
Cfoanoioii 




Weltgeschichte der Gegenwart 



Albrecht Wirth 



vsss/wzw 



1 



of tbc 




Digitized by Google 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



Weltgeschichte der Gegenwart 

von 

Dr. Albrecht Wirth 



Mit 6 geographischen Karten. 




BERLIN 1904 
Gose ft Tetzlaff, Verlagsbuchhandlung. 



Digitized by Google 



.« ' < i. 



,.t l 



Digitized by Google 



AUG 8 1911 

•W74 



Inhalts - Verzeichnis. 



Einleitung. (1783—1871) 



Seite 
1—2 



Von Versailles bis Sansibar 

(1871-1884) 

Seite 

Kulturkampf 3—6 

Erschlicss. Süd- u. Mittelafrikas 6—8 

Der Russ.-Türk. Krieg . . . 8—10 

Mittelasien 10—12 

Satsuma-Aufstand 13 

Sozialismus 13 — 17 

Von Grant bis Cleveland . . 17 

Bolivianischer Krieg .... 18 

Egypten und Transvaal . . . 18 — 20 

Dreibund 20—21 

Krisis des Welthandels . . . 21—24 

Aufteilung Afrikas. (1 884-1 894) 

Seite 

Kolonialer Aufschwung . . . 24 — 29 

Gold in Australien u.Transvaal . 29—31 

Missionen 32—36 

Erschliessung Koreas . . . 3b— 3" 

Der Kongo-Kongress . . . 37 — 3S 

Krieg in Birma 38 — 39 

Russland und die Balkanstaaten 39 — 42 

Boulanger 42—48 

Antisemitismus 48—53 

Aufhebung der Sklaverei . . 53—56 

Schutzzoll in Nordamerika . . 56—00 

Balmaceda 60 — 64 

Die letzten Jahre Bismarcks . 64 — 66 
Abgrenzung der afrikan. Einfluss- 
kreise 66 — 74 

Frankreich und England in Süd- 
Asien 74-75 



Asiatische Erschütterungen. 

(1894—1897) 



Schimonoseki .... 
Der Aufschwung Japans . 
Die Ermordung der Königin 

von Korea .... 
China nach Schimonoseki 
Der Dunganenaufstand 
Der 1. Venezuela-Streit . 

Madagaskar 

Der Zug Jamesons . . 
Italien und Abessynien . 
Der griech.-türk. Krieg . 
Türkei und Panislamismus 
Abendland und Morgenland 



Seite 
75—79 
79-115 



115-121 
121—122 
123—125 

126- 127 

127- 131 
131-135 
135—140 
140-145 
145-162 
162—170 



Wachstum der Slaven und 
Angelsachsen (1897—1900) 

Seite 

Vordringen der Slaven . . 170—189 

3. britischer Kolon .-Kongress 1 89— 1 94 

Der Krieg um Kuba . . . 194—205 

Die Interessensphären in China 205 — 209 

Vernichtung des Mahdi . . 209—211 

Faschoda und Maskat . . 212—218 

Portugiesische Kolonien . . 218 — 224 
Die Kosten der Kolonien . 224 
Der Friedenskongress ... 225 

Heer- u. Flottenvermehrung 225—230 

Burenkrieg 231-232 

Das stille Meer u. Australien 232—242 
Iran und Indien .... 242 — 251 
Der Fortgang d. Burenkrieges 25 1 — 252 
Besitzstand d . Mächte in Afrika 252 — 256 
Die Landverteilung der Welt- 
mächte 256—261 



Digitized by Google 



Hochkonjunktur. 






oeite 


Seile 


Der 4. engl. Kolonialkongress 


1 IQ 1A > 


10 Jahre wirtschaftlicher Ent- 




Der panamerikanische Kon- 


14.9 




261—263 






263—265 


Erster deutscher Kolon ial- 






265—266 


i 


1A 1 1AC 

343 — 345 


T?* t 1 


266 — 2/1 


"f j hf»r*irhr Hps «srh wimmpndpn 




Geplante Eisenbahnen . . 


2/2 — 277 








277—281 




J T J— JIVT 




282-283 


DieErejgnisse desJahres 1903 


347—349- 


Bevölkerungszunahme und 




Übersicht der Zeitfolge . . 


350-351 


Auswanderung .... 


283—293 






* 


293—297 








297—298 






Erziehungswesen und Wissen- 


Verzeichnis der Karten: 


i #, 


298—302 




Seite 


Kosmopolitismus .... 


302-304 


Die Dampferlinien der Welt . 


. . 1 


JNauonantaLt nstrcic .... 


305—319 


Die russischen Ansprüche auf Nord- 




4 f"k •» t 






Parlamentarismus u. Parteien 


321 — 326 




209 


Der chinesische Krieg 


327 


Upolu und Samoa-Inseln . . 


. . 233- 


Die Lage in Russland . . 


328—333 


Uebersichtskarte von Afrika mit 


den 


Der Tibet- Vertrag .... 


333-337 


europäischen Besitzungen 


. . 257 


Das Ende des Burenkrieges 


337-339 


Die Eisenbahnen der Welt 


. . 273 



Digitized by Google 



Von 1783 bis 1871. 

Das wichtigste Ereignis in der Staatengeschichte des letzten 
Jahrtausends war die Gründung der Vereinigten Staaten von 
A:nerika. Das Trachten der Westarier nach der Weltherrschaft 
erhielt dadurch die stärkste Stütze; andrerseits aber erhob sich 
eine überseeische Republik, die bald ein nicht zu übersehendes 
Gegengewicht gegen das monarchische Huropa darstellen sollte. 
Im Jahre 1783, als die Unabhängigkeit der Union anerkannt 
wurde, lebten dort wenig mehr als 3 Mill. Weisse; jetzt beträgt 
die Zahl der Unionsbürger 79 Mill., davon 70 Mill. Weisse. 
Auch sind durch das Beispiel der grossen neuweltlichen Republik 
viele kleine Republiken Amerikas ins Leben gerufen worden, 
die ebenfalls anfangen, eine gegnerische .Stellung Europa gegen- 
über einzunehmen, aber doch eigenartige, für einen ganzen Erdteil 
epochemachende Neubildungen erzeugt haben. 

Wenn für die neueste Zeit bezeichnend ist, dass in ihr die 
Macht Amerikas aufgekommen ist, so ist doch sogleich zuzu- 
setzen, dass die sämtlichen andern Staaten, die heutzutage in der 
Welt eine Rolle spielen, zu ihrer jetzigen Form und Bedeutung sich 
ebenfalls erst nach 1 7 83 entwickelt haben. Russland besass ausserhalb 
Huropas nur das nördlichste Asien, das damals eine ganz un- 
wichtige Kolonie war und noch keine Million Weisse zählte. 
Die Bollwerke seiner jetzigen Weltmacht, der Kaukasus, 
Daghestan, Turkestan, Südsibirien, die Amurländer, weitere 
westliche Erwerbungen an der deutschen und rumänischen Grenze, 
endlich die Mandschurei sind den Zaren erst im Laufe des 
19. Jahrhunderts anheimgefallen. Ebenso besass England nur 
Ostkanada und Westindien, sowie — obwohl eigentlich das 
Besitztum einer Privatgesellschaft - das Gangesthal und Madras. 
Erst seit 1788, dem Jahre der ersten australischen Siedlung, 
1806, da das Kapland endgiltig britisch wurde, 1857, da Indien 
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der britischen Regierung unterstellt wurde, 1881, dem Anfangs- 
jahr der britischen Besetzung Nordostafrikas, und 1 885, da Birma 
in angelsächsische Hände überging, hat sich das ungeheure 
Britenreich entwickelt, das jetzt l / fi der Erde umfasst, während 
es zur Zeit Washingtons kaum % /' a , sein nannte. Gleichermassen 
ist erst im 19. Jahrhundert das grosse französische Kolonialreich 
emporgeblüht und sind Deutschland, Italien, Japan und Abessynien 
zu dem geworden, was sie jetzt sind. 

Eine Reihe folgenschwerer Staatsumbildungen fällt von 
1S60 — 71. Russland erwirbt die Küstenprovinz, dringt in Turkestan 
vor und schafft die Leibeigenschaft ab, letzteres eine zwei- 
schneidige Massregel, die bei der Unreife des russischen Volkes 
überwiegend unheilvoll gewirkt und eine ständige Hungersnot 
heraufbeschworen hat. Japan bekämpft die Fremden und seine 
eigene Regierung, wird durch die Beschicssung Kagoschimas und 
Schimonosekis zwangsweise dem westlichen Fortschritt zugeführt 
und wird, durch die Wiedererhebung des Mikado und die Ver- 
einheitlichung der Verwaltung, zum kraftvollen Nationalstaat. 
Die Vereinigten Staaten machen einen ungeheuren Bürgerkrieg 
durch, infolge dessen der alte lose Föderalismus endgiltig durch 
den strafferen Zentralismus besiegt wird, und kaufen von den 
Russen Alaska. In Mexiko erheben sich, nachdem die französischen 
Einwirkungen zurückgewiesen und Maximilian enthauptet, die 
(«rundlagen einer dauernden Republik. Abessynien wird durch 
England besiegt und dadurch seiner Wiedergeburt entgegen- 
geführt. Italien wird durch die Piemontesen, Deutschland durch 
die Preussen in neuer Stärke aufgerichtet. II re galantuomo zieht 
in Rom ein und nimmt den Quirinal ein, Wilhelm I. wird in 
Versailles zum Kaiser ausgerufen und der deutsche Bundesrat 
und Reichstag tritt zusammen. Schliesslich setzt England den 
Zusammenschluss der Dominion of Canada durch und legt durch 
die gewaltsame Angliederung Basutolands und des diamantreichen 
Griqualandes den Eckstein seines südafrikanischen Reiches. 
Frankreich wird dagegen vom Gipfel seiner Macht hinabgestossen 
und wird, diesmal für lange Zeit, Republik. 

Auf der Unterlage, die durch die Ereignisse von 1860 — 71 
gegeben wurde, baute sich eine völlig neue Epoche auf. 
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Von Versailles bis Sansibar 

1871—1884. 

Kulturkampf. 

Die Neugründung des Deutschen Reiches verlegte die Leitung 
Kuropas von Paris nach Berlin. Deutschland blieb bis zum 
Abgang Bismarcks der Mittelpunkt der Weltpolitik. Die Höhe- 
punkte deutschen Einflusses werden durch den Berliner und den 
Kongo-Kongress bezeichnet. Da freilich Deutschland selber noch 
wenige aussereuropäische Interessen hatte, so geschah Vieles 
ohne seine Beteiligung, nichts aber geschah gegen seinen Willen. 
Bismarck selber nahm wenig Anteil an Dingen, die sich in 
anderen Erdteilen abspielten, ihm war es ganz überwiegend 
darum zu tun, in Deutschland erst Einigkeit und Festigkeit zu 
schaffen und das geeinte Reich zum Hort des Friedens und 
Reichtums zu machen. Sein Ziel war, das Erworbene stark zu 
bewahren, nicht aber neue Erwerbungen anzustreben, weil dadurch 
die alten in Frage gestellt werden könnten. Deshalb war seine 
äussere Politik nach Versailles hauptsächlich eine Abwehr von 
Störungen. In der inneren Politik erwies er sich hervorragend 
schöpferisch, doch tritt auch in ihr jener Gedanke der Abwehr 
deutlich hervor. Er war zur Hälfte darauf bedacht, fruchtbare 
Elemente hochzubringen, zur andern Hälfte aber, schädliche 
Einflüsse zu entfernen. So wandte er sich gegen die Jesuiten 
und gegen die Sozialisten. 

Durch den Einzug der Piemontesen in Rom war der Papst 
seiner weltlichen Gewalt entkleidet worden. Dagegen befestigte 
sich, durch die Verkündigung von der unbefleckten Empfängnis 
und der Unfehlbarkeit vorbereitet, die geistliche Macht des 
römischen Stuhles. Die Umwandlung von territorialer zu spiri- 
tueller Bedeutung, gewissermassen der Aufschwung eines Ge- 
lähmten in einem Luftballon, ist ein Vorgang, der schon in 
Babylon, in Nepal und in Tibet zu beobachten war, und den 
das Papsttum selber zur Zeit seines Entstehens, da es sich aus 
dem Römerreich erhob, schon einmal durchgemacht hat. Die 
Kurie gewann in der Tat noch weiter an Macht. Sie hatte das 
zum Teil dem wachsenden Reichtum der Welt, der die Einkünfte 
der Kurie auf 60 Millionen steigen Hess, zum Teil einer strafferen 
Organisation, namentlich dem virtuosen Benutzen des Parlamenta- 
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rismus und seiner Kampfmittel, zum Teil, ohne sonderliches Eigen- 
verdienst, der kolonialen Ausbreitung der Europäer zu danken. 
Durch den wachsenden Einfluss der Irländer in der Union und 
die Einwanderung zahlreicher Italiener in Argentinien wuchs ganz 
von selbst auch die katholische Kirche in Amerika ; nicht minder 
nahm sie im französischen Algerien und in den deutschen Kolonien 
zu. Dann kam aber auch noch eine grosse Bewegung der Zeit 
den Römlingen zu statten. Die Welt war des entnervenden 
Naturalismus und des öden Atheismus, der seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts geherrscht hatte, satt und sehnte sich nach 
wärmeren Tönen, nach farbigen Bildern und inniger Stimmung. 
Hin Verlangen, aus dem zuletzt in der Kunst der Neukatholizismus 
entsprosste. Die steigende Macht der Ultramontanen kam natur- 
gemäss mit den Belangen und Absichten der Staaten in Streit. 
In der Union erhob sich gegen die Römischen die A. P. A. 
(American Protection Association), in den mittel- und südamerika- 
nischen Freistaaten fochten gegen sie die Radikalen. Die Buren- 
republiken verboten allen Priestern den dauernden Aufenthalt. 
Russland bekriegte den römischen Stuhl auf schärfste in Polen - 
Am nachdrücklichsten nahmen Italien, Frankreich und Deutsch- 
land den Kampf auf. 

Nachdem es uns geglückt, einen Kaiser und ein Reich zu 
erringen, da mussten wir es als gefahrlichen und schmachvollen 
Eingriff erkennen, wenn noch ein anderer irdischer Herrscher 
über deutsche Seelen geböte. Auch sah Bismarck, dass die 
Gegnerschaft Roms sich nicht auf dies Seelengebiet beschränke,, 
sondern sich sofort in greifbare Taten umsetzen könne, sobald 
es gelänge, Frankreich oder Oesterreich gegen uns zu hetzen. 
Kr warf deshalb dem Papst den Fehdehandschuh hin. Er ver- 
trieb, unter der Mitwirkung des Kultusministers Falck, die Je- 
suiten. Die Gemüter wurden hoch erregt, einige widerspänstige 
Bischöfe wurden eingekerkert, ein heisser Streit entbrannte auf 
der ganzen Linie und schlug auf jeder Seite tiefe Wunden. Zu- 
letzt sind beide Gegner aus dem Streite verändert hervorgegangen. 
Eine stramme katholische Partei, seit Hohenlohe die stärkste im 
ganzen Lande, das Zentrum, hat sich in den Stürmen des Kultur- 
kampfes gebildet, dagegen hat unzweifelhaft der Reichsgedanke 
über die Anhänglichkeit an den Papst bei weitaus den meisten 
deutschen Katholiken den Sieg davon getragen. In den letzten 
Jahren freilich droht katholisch „Trumpf 4 zu werden, zum Teil 
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infolge der taktisch geschickten Verwendung der Polen, und die 
Rückführung der Jesuiten steht wieder auf der Tagesordnung; 
nicht minder sind die Kreuzzugsgedanken Wilhelms IL der katho- 
lischen Stimmung günstig. In Italien und Amerika ist der Besitz- 
stand der Römlinge und ihrer Gegner trotz häufiger und heftiger 
Schwankungen ungefähr gleich gebliehen, in Frankreich aber 
und Belgien bewegt sich der Stern Roms in merkbar aufsteigender 
Linie. Das war vor allem dadurch möglich, dass Rom sich der 
stimmberechtigt gewordenen Massen bemächtigte. Einen scharfen 
Kampf hat allerdings die Kurie in Frankreich unter dem Ministerium 
Combes zu bestehen gehabt. Die Säkularisation zahlreicher 
Kirchengüter und die Vertreibung der Orden wurde mit Kraft 
durchgeführt. Auch in Portugal und Spanien zeigten sich zur 
selben Zeit romfeindliche Ausbrüche. 

In der Slavenwelt, in Vorder- und Ostasien macht der 
Katholizismus geradezu Eroberungen. Das Wachstum desselben 
ist jedoch wesentlich eines der Menge nach. Es kann nämlich 
trotz allem kein Zweifel daran sein, dass, wie überhaupt in den 
letzten drei Jahrhunderten, so namentlich wieder in den letzten 
drei Jahrzehnten die innere Macht Roms im Abnehmen ist. Früher 
umfasstc eben die Kirche das ganze Geistesleben, jetzt hat sich 
Philosophie, Recht, Erdkunde und Geschichte von ihr losgemacht; 
auch sind die romanischen Staaten, die hauptsächlichsten Stützen 
Roms, im Sinken. Der gefährlichste Gegner des katholischen 
Wesens ist aber der moderne Staatsgedanke. Das zeigt sich 
rein äusserlich daran, dass jetzt der Staat, ohne ernstlichen 
Widerstand zu befürchten, Priester und Bischöfe absetzen oder 
ihr Gehalt sperren kann. 

Der Staat hat aber auch den Kampf mit dem Protestantismus 
aufgenommen. Und auch gegen ihn hat er in Amerika, wo zum 
ersten Male Staat und Kirche völlig getrennt wurde, und in 
Europa auf der ganzen Linie gesiegt. Im neugegründeten Deutsch- 
land war der erste grosse Schlag gegen das evangelische 
Kirchentum die 1874 eingeführte Ziviltrauung. Und neuerdings 
beginnt man tlie Kirche den Juristen, dem Assessorentum, zu 
unterstellen. 

Die protestantische Kirche ist nirgends als Partei aufgetreten. 
Sie ist eben, soweit sie öffentlich, sow r eit sie politisch ist, grössten- 
teils in den Staat, in die Regierung schon aufgegangen. Seit 
<ler Zeit Friedrich Wilhelms IV. und seinen zuerst fakultativ, dann 
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aber infolge beflissener Einwirkungen autoritativ, mit behördlicher 
Strenge auftretenden Unionsbestrebungen, ist die preussische 
Kirche mit ihrem gefügigen Oberkirchenrat fast völlig eine Domäne 
des Staates geworden. Gewann zur Zeit eines Hildebrand und 
eines Innozenz III. das geistliche Wesen die Überhand, so hat sich 
jetzt der Staat, wenn auch nicht gerade glänzend, gerächt, indem 
er nicht nur die katholische, sondern auch die protestantische 
Kirche vergewaltigt. Man wäre jedoch in Verlegenheit zu sagen, 
was in dem zur Organisation untüchtigen Deutschland aus der 
Kirche hätte werden sollen, wenn der Staat die Kirche nicht 
beschützt und organisiert hätte. Nur die freiheitsgewohnten 
Schotten haben mit Erfolg eine free Kirk zuwege gebracht, 
sowie die Engländer ein disestablishment der irischen und der 
waliser Landeskirche, die zwar immer noch staatlichen, aber doch 
einen unabhängigen Charakter hat. Gleichermassen sind die 
einzelnen protestantischen Kirchen und Sekten Amerikas 
durchaus selbständig. Spielt jedoch die evangelische Kirche als 
solche keine politische Rolle, so hat sie doch dadurch politischen 
Einfluss erlangt, dass sie mit bestehenden Parteien sich verbündete. 
In England ist die High Church die engste Freundin der Tories, 
in Amerika ist zum mindesten soviel zu beobachten, dass der 
Protestantismus und seine Organisation den Republikanern näher 
steht als den Demokraten. In Deutschland ist klärlich die 
konservative Partei stark mit positiven Strömungen durchtränkt, 
während die Nationalliberalen und Verwandte mehr zum liberalen 
Christentum neigen und die Christlich- und Nationalsozialen sieb 
wiederum mit anderen kirchlichen Nuancen verbündet haben. 



Erschliessung Süd- und Mittelafrikas. 

M 

In der europäischen Siedelungsgcschichte in Ubersee ist 
das Hauptereignis der ausgehenden 1840er Jahre die angel- 
sächsische Besetzung Kaliforniens und der Nachbargebiete, der 
50 er Jahre die intensive Besiedlung Australiens, der 60 er Jahre 
die Rodung der weiten Strecken am Missouri und in den Felsen- 
gebirgen. Hieran reiht sich im folgenden Jahrzehnte die Wanderung 
nach Südafrika und die Erschliessung der bisher unzugänglichen 
Mitte des schwarzen Erdteils. 
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Am Yaal waren Diamanten gefunden worden. Eine immer 
mehr anschwellende Zahl von Diggers, die in einem Jahre auf 
.50 000 sich erhebt, gründet 1870 Kimberley. Die Briten rauben 
das den Buren gehörige Diamantengebiet und gliedern es in der 
Folge der Kapkolonie an. Der Schritt war für England von 
einschneidender Wichtigkeit, weil es sich so den von den Buren 
versperrten Weg nach Norden öffnete, nach Matabeleland, das 
bereits von zahlreichen britischen Jägern und Händlern durch- 
streift wurde, und zum Sambesi, an dessen Nebenflusse, dem - 
Schire, schottische Sendlinge tätig waren. Schon 1873 erschallt 
i\v.r Ruf: Afrika britisch vom Kap bis zum Nil! Der Anschlag 
auf Delagoa ward allerdings durch den für die Portugiesen 
günstigen Schiedsspruch Mac Mahon's vereitelt, dagegen be- 
mächtigte sich Shepstone des Transvaals. 

In Mittelafrika hatte Livingstone Bresche gelegt. Ihm kamen 
von Norden europäische Forscher entgegen, die im Dienste des 
Khediven Ägyptens Einflusskreis nach dem Gleicher zu erweitern 
«trollten. Einer jener Abenteurer, Cameron, war der erste Durch- 
ijuerer des äquatorialen Afrikas. Stanley war der zweite. Aus 
den Reisen und Anregungen Stanley 's ging der Kongostaat hervor. 
Zugleich aber drangen die Mannen des Khedive von Norden 
in Mittelafrika ein. Es war ein überstürztes Beginnen. 

W'urden doch, nachdem Baker 1872 Unyoro einverleibt und 
Ägypten zur Nachbarin Ugandas gemacht hatte, 1874 fast gleich- 
zeitig Dar For und Gebiete bis zur Somaliküste erworben, und 
erst vor Lamu hemmte auf den Hilferuf Sansibars ein englisches 
Mahnwort den Siegeslauf. Hätte man sich mit der Herrschaft 
über den Nil begnügt, die wirklichen Errungenschaften würden 
ungefähr die nämlichen gewesen sein, und Kosten wie Risiko 
wären zum grösseren Teil vermieden worden. Doch der Ehr- 
geiz der jungen Kulturmacht überwog ihre Einsicht. Selbst die 
sich vervielfältigende Tatkraft eines Gordon war ausser Stande, 
die zusammengerafften Ländermassen in Ordnung und gesichertem 
Besitz zu erhalten. Eine in den ersten Zeiten durch den Schrecken 
gedämpfte, dann stetig wachsende Unzufriedenheit drängte zum 
Ausbruch. Ursache war nicht das Verbot des Sklavenhandels, 
wie man vielfach gemeint hat, sondern der Krebsschaden der 
Verwaltung, die unkontrollierte Willkür einer gewissenlosen Be- 
amtenschaft, die 'Pausende der angesehensten Familien ins Elend 



Digitized by Google 



trieb und so allenthalben Zündstoff häufte. Das Auftreten des 
falschen Propheten, des Zimmermannssohnes von Dongola, war 
nur der Funke, der in ein längst bereit stehendes Pulvcrfass flog. 



Der russisch-türkische Krieg. 

Wie seit den Zeiten Friedrich Barbarossas Hyzanz, so kam 
seit Prinz Eugen die Türkei als selbständige Grossmacht hinfort 
nicht mehr in Betracht: Es handelte sich nur noch um einen 
W ettkampf der europäischen Mächte darüber, wer das Erbe des 
kranken Mannes anzutreten habe. Bei dem Zuge Bonapartes 
nach Ägypten war schon die Triebfeder zu der Expedition und 
in der Folge auch die Entscheidung derselben lediglich in dem 
Verhältnisse Frankreichs zu England zu suchen. Was auch daraus 
hervorgeht, dass wenige Jahre nach Abukir die Pforte mit ihrem 
Feinde, Xapoleon, sich wieder anfreundete, während ihr Beschützer, 
Fingland, mit einer Flotte die Dardanellen forcierte und Kon- 
stantinopel bedrohte. Von nun an machte die Abbröckelung 
der Türkei an der Peripherie rasche Fortschritte. Serbien löste 
sich los, dann Griechenland, das nur noch eine lose Suzerenität 

mm 

des Sultans anerkannte, dann Ägypten ; ferner das Gebiet der 
Donaumündungen. Die Losreissung Syriens und halb Kleinasiens 
durch Mehemet Ali ward durch die Dazwischenkunft der Mächte 
wieder rückgängig gemacht. 

Bis auf Prinz Eugen hatte sich vornehmlich Österreich der 
schweren Aufgabe angenommen, Europa gegen die Osmanen zu 
schützen. Nachdem die Kraft der Osmanen nicht mehr zu fürchten, 
trat Russland auf den Plan und erntete die Frucht der öster- 
reichischen Siege. Schon Katharina II. träumte von der Er- 
oberung Konstantinopels. Der Feldzug von 1828 schien dies 
heiss ersehnte Ziel in nächste Nähe zu rücken, aber der Krim- 
krieg warf Russland wieder weit vom Ziele zurück. Da ver- 
suchte es 1877 von neuem sein Glück. Es ergab sich, dass die 
Russen immer noch mittelmässige Taktiker und höchst elende 
Organisatoren waren. Die Türkei wehrte sich mannhaft. Na- 
mentlich tat sich Osman Pascha hervor. Der Krieg ward zu- 
gleich in Bulgarien und Armenien geführt. Während aber 1770 
russische Schiffe bis Lemnos, und 1828 Paskiewitsch bis fast 
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nach Trapezunt kam, ist das Heer Alexanders II. nicht über 
Erzerum hinausgedrungen. Nachdem jedoch Plewna gefallen und 
der Schipkapass, der Bulgarien von Rumelien trennte, lediglich 
dank der Uneinigkeit Osmans und Solimans, forciert worden war, 
stand den Russen der Weg nach Konstantinopel frei. Xun 
mischten sich die Engländer ein. Sie erschienen mit einer grossen 
Flotte an den Dardanellen und erklärten, sobald ein russisches 
Kreuz auf der Hagia Sophia erscheine, würden sie auf die Russen 
schicssen. Im Präliminarfrieden von S. Stefano gab der Zar 
nach. Entscheidende Abmachungen wurden einem europäischen 
Kongresse vorbehalten. Der Kongress trat in Berlin zusammen. 
Er war eine grosse Verherrlichung von Deutschlands Macht und 
Bismarcks überlegenem Genie. Rumänien und Bulgarien wurden 
als unabhängige Staaten wie ein starker Wall der russischen 
Sturmflut entgegen geworfen, ein Wall, der sich um so wirk- 
samer erwies, als das wichtigere Rumänien auch rassenhaft zum 
Kussentum im Gegensatze steht. Erzerum wurde den Türken 
zurückgegeben, dagegen verblieb Kars den Russen, die daraus 
eine starke Eestung schufen. Die Türkei hatte eine Kriegs- 
entschädigung von 2 Milliarden Mark in unabsehbaren Raten zu 
zahlen, was sie bis heute von Russland halb abhängig macht. 

Man hat kaum ein Beispiel davon, dass eine Grossmacht 
mit einem Schlage aufhört und plötzlich in das Nichts versinkt. 
Der Niedergang dauert sogar nicht selten länger als das Auf- 
steigen. Darnach ist zweierlei möglich: völliger Sturz wie bei 
Assyrern, Mongolen, Polen oder Wiederaufleben in anderer Eorm 
wie bei Deutschland und Italien. Die Neukräftigung beruht im 
wesentlichen darauf, dass welke Zweige und dürre Aste des 
Reichskörpers abgehauen werden und der Lebenssaft im frisch- 
treibenden Stumpfe umso mächtiger quillt und wirkt. Der Vor- 
gang hat sich zumteil in der Türkei wiederholt. Durch die 
Verteidigung zu weit gestreckter Landesgrenzen, durch das Be- 
herrschen zu vieler, himmelweit von einander unterschiedener 
Stämme und V ölker war die Kraft der Eroberer erschöpft. Nun 
war man der Sorge um so manche widerspenstige Aussenländer, 
so manche bedrohten Vorposten ledig und konnte im kleineren 
Kreise sich umso wirksamer entfalten. Die neue Entwicklung 
wurde durch Reformen eingeleitet, zu denen der unwiderstehlich 
vordringende Geist des Westens den Anstoss gab. Die Janitscharen 
waren vernichtet und ein regelrechtes Milizsystem eingeführt; eine 
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westlich gefärbte Erziehungsmethode brach sich jetzt Bahn; die 
Technik des Abendlandes und der Dampfverkehr hielt seinen 
Einzug; Zölle, Banken und Steuern, Posten und Telegraphen wurden 
nach westlichem Muster und vielfach mit Hilfe von Ausländern 
geregelt. Alles dies freilich weit schwerfälliger und wider- 
strebender als später in Japan oder Siam. Auffrischend wirkte 
ein Zuströmen türkischen oder verwandten Blutes aus den ab- 
getretenen Provinzen Zehntausende von Tscherkessen wanderten 
aus den Kaukasusländern aus, nachdem diese dem Halbmond 
entrissen und an Russland gekommen waren; hunderttausende 
von Türken verliessen Bulgarien, um nicht unter christlicher 
Herrschaft stehen zu müssen, und noch dauert die Auswanderung 
an, um vielleicht erst dann aufzuhören, wenn der letzte von der 
halben Million Türken, die noch in Bulgarien lebt, den Staub 
von seinen Füssen geschüttelt hat. So schliesst sich seit 1855 
und 1878 die türkische Bevölkerung enger zusammen und erhöht 
dadurch ihre Widerstandskraft. Zugleich verringert sich durch 
Eisenbahnen und Dampfschiffe die hemmende Bedeutung der 
ungeheuren Entfernungen, die die Hauptstadt von Jemen und dem 
Libanon, von Kurdistan und Albanien trennen. Ist doch einzig 
durch den in ungeahnter Weise gesteigerten und beschleunigten 
Verkehr sogar das britische Weltreich zusammengehalten und 
neu gestärkt worden, nachdem die Manchesterleute schon seinen 
Zerfall für unvermeidlich erklärt. 



Mittelasien. 

Der türkische Krieg war nur eine Episode in dem grossen 
Ringen zwischen England und Russland. Das Ringen begann 
1812, als englische Offiziere den Schah gegen Alexander I. unter- 
stützten. Den VorstOSS des Zarenreiches gegen Persien, der 1828 
mit dem Frieden von Turkmanchai und der Abtretung der persischen 
Provinz Daghestan endete, empfanden die Engländer ebenfalls 
als gegen sich gerichtet. Der Krimkrieg war zur grösseren Hälfte 
nichts als ein weiterer Versuch der Engländer, die wachsende 
Macht der Zaren zurückzudämmen. Im unmittelbaren Anschluss 
an den Krimkrieg unternahmen die Engländer einen Zug gegen 
Südwestpersien und nahmen zeitweilig Buschir und die Gegend 
des unteren Karun (1856); zugleich stützten sie Herat gegen 
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das Belagerungsheer des russisch beeinflussten Schah. Am meisten 
aber befürchteten die britischen Staatsmänner ein Vordringen des 
nordischen Bären über Afghanistan. 

Bereits Lord Xapier erklärte: „Sollten die Russen Merw ein- 
nehmen und dadurch einen bequemen Weg nach Herat und mit 
diesem selbst eine Festung und fruchtbare Gefilde besitzen, so 
kann man über die von ihnen einzuschlagende Strasse nach 
Indien nicht im Ungewissen sein." Dass England dessen un- 
geachtet dem Vordringen der Russen nicht dadurch, dass es 
selbst Afghanistan in Besitz nahm, beizeiten entgegen getreten 
ist, erklärt sich aus seiner geringen militärischen Leistungsfähig- 
keit, sowie aus der Beschaffenheit jenes wilden Gebirgslandes, 
in dessen tiefen Engpässen schon soviel englisches Blut geflossen 
ist. Für rangierte Schlachten ist dort kein Raum, dagegen findet 
der Guerillakrieg dort den denkbar günstigsten Boden, und die 
ebenso kampfeslustigen wie gewandten und zähen Afghanen ver- 
stehen sich vortrefflich auf diese Kriegsweise. Die Engländer 
haben es erfahren. Im Jahre 1841 ging das ganze 6C00 Mann 
starke englische Heer auf dem Rückzüge von Kabul schmählich 
zu Grunde, und wenn auch 1842 die Ehre der britischen Waffen 
wieder hergestellt und Kabul wieder besetzt wurde, so fanden 
die Engländer es doch rätlich, das „unheimliche" Land schon zu 
Anfang 1843 wieder zu räumen. Im Jahre 1879 sahen sich die 
Engländer wiederum zu einem Feldzug nach Afghanistan ge- 
nötigt, um für die Zurückweisung einer Gesandtschaft Genug- 
tuung zu nehmen. Wider Erwarten blieb es bei einer „militä- 
rischen Promenade 44 . Der Friede von Gandamak (26. Mai 1879) 
gab ihnen das Recht, in Kabul einen Residenten zu halten. Als 
aber die Gesandtschaft dort eingetroffen war, wurde sie von den 
Afghanen niedergemacht, worauf die bereits im Abrücken be- 
findlichen englischen Truppen das Land aufs neue besetzten. 
Emir Jakub, der eine zweideutige Rolle gespielt hatte, wurde in 
Indien interniert. An seine Stelle trat Abdurrahman. Mit diesem 
schloss die englische Regierung einen Vertrag und verzichtete 
auf den Anspruch, eine ständige Gesandtschaft in Kabul zu halten» 
während Abdurrahman sich gegen eine jährliche Rente von 
12 Lakh Rupien (1 620 000 Mk.) verpflichtete, mit keiner fremden 
Regierung in politische Verbindung zu treten. England räumte 
dann abermals das Land und zahlte seitdem für die Gunst des 
Afghanenfürsten schweres Geld, im Grunde einen Tribut. 
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Trotzdem ist die Haltung des Emirs stets zweideutig gebliehen. 

Immerhin hatte der afghanische Feldzug, der auch lediglich 
eine weitere Episode im englisch-russischen Kriege bedeutet, den 
Erfolg für Grossbritannien, dass es sich in Belutschistan, wo es 
schon Quetta besass, völlig festsetzte und dadurch einen künftigen 
Vormarsch der Russen von vornherein in den Flanken bedrohte. 
Dagegen bauten die Küssen eine Hahn durch Turkestan, die 1888 
durch General Annenkoff beendet wurde. 

An die Schauplätze des mehrgedachten Ringens in der 
Türkei, in Persien, in Afghanistan schliesst sich weiter im Osten 
das Tarimbccken mit Kaschgar. Dort hatte Ende der 1860 er 
Jahre Jakub Hey ein unabhängiges Reich gegründet. Russland 
machte sich das zu nutze, um Kuldscha einzustecken. Jakub 
aber lavierte mit seltenem Geschick zwischen den feindlichen 
Nachbarn. Erst schloss er einen Freundschaftsvertrag mit den 
Abgesandten des Zaren und zwei Jahre darauf mit dem Vice- 
könig von Indien. Zuletzt verbanden sich Russland und China 
gegen ihn. Noch bevor die Entscheidung gefallen, ward jedoch 
Jakub ermordet. Jetzt trat China mit grosser Streitmacht auf, 
unterwarf wiederum, nicht ohne grosses Gemetzel, Kaschgarien 
und forderte von Russland Kuldscha zurück. Erst wollte es der 
Zar auf einen Krieg ankommen lassen, allein die militärische 
Stellung Chinas erwies sich als so stark, dass er 1881 doch das 
umstrittene Land wieder herausgab, ein Zugeständnis, das natür- 
lich Chinas Zuversicht und Prestige gewaltig erhöhte. 

1871: Russland nimmt Kuldscha. 

1872: Russischer Handelsvertrag mit Jakub Hey. 

1873: Russland nimmt Chiwa. Englisch - russische Grenz- 
kommission vermittelt zwischen Persien und Afghanistan. 

1874: Bürgerkrieg in Afghanistan. Englischer Handels- 
vertrag mit Jakub. 

1876: Fergana russisch. 

1877: Türkenkrieg. Jakub Hey f. Quetta besetzt. 
1878 9: Die Engländer in Afghanistan. 

1880: Die Tekke - Turkmenen durch Skobelew vernichtet. 

Heginn der transkaspischen Bahn. 
1881: Herausgabe Kuldschas. 
1882: Militärbezirk Omsk errichtet. 
1 8S3 : Britisch-Belutschistan konstituiert. 
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Satsuma- Aufstand. 

Wie in Mittelasien, so versuchte Russland in Ostasien Fort- 
schritte zu machen. Ks tauschte die verhältnismässig wertlosen 
Kurilen 1875 gegen Sachalin, das einstweilen als Sträflingskolonie 
benutzt wurde, und begann mit der Befestigung Wladiwostoks. 
Die Besiedelung der Amurländer wurde tatkräftig eingeleitet. 

Japan war unterdes beschäftigt, sich nach westlichem Vor- 
bild umzumodeln. Eine glänzende Gesandtschaft ging 1872 nach 
Amerika und Kuropa ab, um das junge Reich im Rate der Völker 
einzuführen. Zugleich ward die erste Eisenbahn gebaut. Da 
jedoch ob der Verwestlichung des „Landes der Götter" eine 
grosse Erregung sich in den konservativen Kreisen, namentlich 
denen des kriegerischen Satsumalandes, offenbarte, so beschloss 
die Regierung die Erregung durch einen Krieg abzulenken. Eine 
Expedition ging 1874 unter Saigo nach .Südformosa, wo einige 
Lutschuaner ermordet worden waren. Der Zugf verlief glücklich, 
doch Hessen sich die Japaner von China bewegen, die Insel wieder 
zu verlassen. Die (jährung unter den Satsumalcuten wuchs, und 
1877 brach der Aufstand aus. Das Haupt desselben war der 
Bruder des Führers der formosanischen Expedition , Saigo 
Takämori. Der Aufstand Hess den ritterlichen Kriejrsmut der 
Japaner im hellsten Lichte erstrahlen. Allein die Satsuma-Patrioten, 
die sich, um heimische Art zu wahren, so kühnlich gegen den 
Strom der Zeit stellten, sie wurden zermalmt; die aber vom Auf- 
ruhr übrig geblieben, sie stellten sich hinfort in den Dienst des 
neuen Reichsgedankens. 

Der bedeutendste Staatsmann des rasch aufstrebenden Insel- 
reichs war Okubo. Nach seinem Tode ward sein bevorzugter 
Anhänger, Ito, die Seele der Reformen. Im Jahre 1879 versprach 
der Mikado dem Volke- ein Parlament. Um alles gehörig vor- 
zubereiten, sollte jedoch dasselbe erst nach zehn Jahren berufen 
werden. Und wirklich — ein seltenes Beispiel von konstitutioneller 
Vertragstreue — nach zehn Jahren ward der erste japanische 
Reichstag eröffnet. 

Sozialismus. 

Durch das rasche Anwachsen der Industrie in jeder Gestalt, 
als da sind Eisenbahnen, Schiffsbau, Fabriken, Bergwerke, wuchs 
mit gleicher Schnelligkeit das Proletariat. Mit der macht verleihenden 
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Zahl der Arbeiter steigerte sich zugleich aber auch, infolge der 
hohen Löhne in der Industrie, die das in der Landwirtschaft 
Übliche anfanglich um das Doppelte und Dreifache überschritten, 
die Lebenshaltung des vierten Standes, mithin auch dessen 
politische Begehrlichkeit und Leistungsfähigkeit. Die ersten Lebens- 
zeichen der sozialistischen Bewegung waren offen revolutionär. 
In England erhoben sich 1 840 die Chartisten, denen sogar Carlyle 
beifiel, in Frankreich hatte Cavaignac einen blutigen Kampf mit 
den Kommunisten zu bestehen. Das Nachspiel zum deutsch- 
französischen Krieg bildete ein verderblicher, regelrechter Krieg 
mit der, bereits anarchistisch beeinflussten, Kommune. 

In Deutschland ist die Sozialdemokratie überwiegend durch 
Theoretiker und durch unblutige Arbeit zu beträchtlicher Macht 
emporgestiegen. Ihre Führer waren Lassalle und Marx, sodann 
v. Schweitzer, Hasenclever, Bebel, Liebknecht. Das erste Partei- 
programm von Belang wurde 1875 aufgestellt. Drei Jahre darauf 
entlud sich der Groll der Sozialisten gegen die bestehende Staats- 
ordnung in zwei Attentaten auf Kaiser Wilhelm I., durch Hödel 
und Nobiling ausgeführt, infolge deren das Sozialistengesetz 
erlassen und der kleine Belagerungszustand verhängt wurde. 
Trotzdem nun viele Zehntausende von Sozialdemokraten es vor- 
zogen, nach Nordamerika auszuwandern, stieg dennoch die Zahl 
der Sozialdemokratie sehr erheblich. Im Jahre 1890 gehörten 
zu ihr schon 18 pCt. der Wähler. Vermöge ihrer straffen Organi- 
sation erlangte die deutsche Sozialdemokratie einen grösseren 
politischen Einfluss, als die Genossen der Nachbarländer, da sie 
jedoch bis um 1890 sich in unfruchtbarer Theorie verlor, ohne 
an praktische Mitarbeit in der Gesetzgebung zu denken, so er- 
reichte sie weniger, als die durchaus auf das Greifbare, das 
Mögliche gerichteten Genossen in England und Amerika. 

Wegen ihres geringen Gedankenhaltes, der im Grunde auf 
rückständigen, veralteten Vorstellungen und einer kindlichen Welt- 
anschauung sich aufbaute, hat die Sozialdemokratie in dem von 
fester Überlieferung und festbegründeten Gedankenreihen los- 
gelösten Volke der heimatlos schweifenden Arbeiter einen grossen 
Rückhalt gewonnen. Es fehlte ihr jedoch nicht an Gegnern, die 
sie auf ihrem eigenen Boden bekämpften. Namentlich trat ihnen 
die protestantische Kirche entgegen, während die katholische es 
nur insofern tat, als sie gefahrdrohender Glaubenslosigkeit zu 
steuern trachtete, sonst aber sich gleichgiltig oder gar mithelfend 
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verhielt. General Booth und seine Heilsarmee, das Christian 
Endeavour von Amerika und der christlich -soziale Hofprediger 
Stöcker mit seinen Eiskeller- Versammlungen taten den Sozialisten 
ziemlichen Abbruch. Auf wirtschaftlichem Gebiete nahmen ihnen 
die Genossenschaften, Raiffeisen- Unfall- und Krankenkassen, 
sowie die Konsumvereine den Wind aus den Segeln. Andrer- 
seits verbreitete sich der soziale Gedanke auch auf die höheren 
Kreise. In England und Amerika wurde es fashionable, für die 
Arbeiter in jeder Weise zu sorgen, ihnen Heime, ja palaces of 
pleasure zu bauen, durch aristokratische Sendlinge in den slums 
zu wirken. Der Staat sorgte durch Unfallversicherungsgesetze 
für die Arbeiter und schuf strenge Überwachung der Fabriken 
und Bergwerke. In Deutschland ward die ganze Gesetzgebung 
von der Absicht, bono publico zu dienen, durchzogen, nicht selten 
zum Nachteil der höheren Klassen. Eine Gleichmacherei riss 
allenthalben ein, in der kühner Individualismus sich nur schwer 
noch behaupten konnte. Die soziale Strömung von unten be- 
gegnete sich mit der von oben in der Beamtenschaft, wo namentlich 
im Postwesen sozialdemokratische Neigungen sich bemerkbar 
machten, und begegnete sich theoretisch in dem Grundsatze, dass 
der Einzelne Nichts und der Staat Alles sei. 

Auch Wissenschaft und Kunst wurden sozialistisch beein- 
Husst. Die Volkswirtschaft näherte sich dem Gedankenkreise 
von Marx und Engels bei den Kathcdersozialisten. Die Hygiene, 
die Kriminaljustiz nahm sozialistische Gedanken auf. Die Philo- 
sophie beschäftigte sich mit dem Malthusschen Gesetze und der 
Massenpsychologie. Die materialistische Geschichtsschreibung 
stellte die Lehre auf, dass der Einzelne Nichts, die Masse Alles 
sei, dass das Individuum lediglich ein Erzeugnis der Umwelt, des 
Milieus sei, und die nach ehernen Gesetzen sich vollziehende 
Entwickelung nicht im geringsten ändern könne. Die Kunst 
folgte dem Zuge der Zeit und brachte in Schrifttum und Malerei 
die Armeleutschilderungen von Hauptmann und Fritz von Uhde. 

Die Gefahr, mit der durch die unerträgliche Ode des Gleich- 
heitsbreies und der sozialistisch-staatlichen Bevormundung jeder 
Einzelne bedroht wird, rief als Rückwirkung einen überspannten 
Individualismus hervor, der sich literarisch in Erscheinungen wie 
Stirner, Nietzsche, Reclus, Krapotkin äusserte und politisch in 
der Propaganda der Tat, der zwei Präsidenten (Carnot und 
Mc. Kinley) und eine Kaiserin (Elisabeth) zum Opfer fielen, seinen 
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furchtbarsten Ausdruck fand. Der Anarchismus, dem jene Pro- 
paganda entsprach, will, dass der Einzelne Alles und der Staat 
Nichts sei. Bezeichnend für die Denkschwäche der Sozialisten 
ist es, dass sie in Nietzsche einen neuen Eideshelfer und Vor- 
kämpfer feierten und sich bei Aufruhr nicht selten mit Anarchismus 
verbanden. Der Anarchismus trat zuerst in dem Krawall von 
Chikago 1886 an die Öffentlichkeit, er besitzt jetzt eine ganze 
Anzahl von Tageszeitungen, ein Dutzend allein in Nordamerika. 

Von einer selbständigen sozialdemokratischen Arbeiterpartei 
pflegt man in Deutschland erst seit Beginn der sechziger Jahre 
zu sprechen, als im Mai 1 863 unter Ferdinand Lassalles Führung 
der „Allgemeine deutsche Arbeiterverein"' zu Leipzig ins Leben trat. 

Wie die Gründung im wesentlichen das Produkt des geist- 
reichen Feuerkopfes war, so zeigte sie sich auch so sehr von 
seinen Ideen getragen, dass mit seiner eigenen Existenz auch 
sehr bald die seines geistigen Sprösslings erlosch. 

Durch das Zusammenwirken von Wilhelm Liebknecht als 
unmittelbarem Abgesandten von Karl Marx, dem geistigen Haupte 
der internationalen Arbeiter- Assoziation, der sogenannten ..roten 
Internationale", mit dem damals vierundzwanzigjährigen Drechsler 
August Bebel als Ausschussmitglied des Verbandes deutscher 
Arbeitervereine, wurde 1869 auf dem Kongress zu Eisenach die 
^sozialdemokratische Arbeiterpartei" begründet. 

Noch bestanden aber daneben „Lassalleaner", und beide 
Parteien brachten es bereits bei den Reichstagswahlen im Januar 1 874 
auf rund 350 000 Stimmen und gewannen 9 Kandidaturen. 

Unter dem Drucke allerhand polizeilicher und administrativer 
Vexationen, die man als Heilmittel gegenüber dieser unliebsamen 
Krankheitserscheinung des sozialen Körpers ansah, vereinigten 
sich bereits im folgenden Frühjahr die beiden Glieder der Partei 
und zwar durch Aufgehen der Lassalleaner in der extremen 
Richtung. 

Auf dem Kongress zu Gotha wurde im Mai desselben 
Jahres 1875 das Programm ganz im Sinne des „Marxismus" fest- 
gelegt mit geringen Zugeständnissen an die Anhänger Lassalles. 

Es erhöhten sich*) die 350 000 Stimmen des Jahres 1874 
zehn Jahre später auf 549 990, 1887 auf 763 128, 1890 sogar auf 
1 427 298. 

*) Vergl. Neumann-Hofer: „Die Entwicklung der Sozialdemokratie bei den 
Wahlen zum deutschen Reichstag." 
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Die schärfere Tonart fand nun ihren programmatischen 
Ausdruck in dem Erfurter Programm der sozialdemokratischen 
Partei Deutschlands. 

Damit wurde der Sieg des Marxismus entschieden, damit 
trat an die Stelle einer idealistischen, oder besser ideologischen 
eine realistische Betrachtungsweise . . . „und damit wurde für die 
soziale Bewegung der Gedanke der Revolution durch den der 
Evolution abgelöst ..." (Sombart). 



Von Grant bis Cleveland. 

Nachdem die Südstaaten niedergeworfen und die Union 
wieder einig war, blühte Nordamerika in grossartiger Weise auf. 
Ein starker landwirtschaftlicher und industrieller Aufschwung er- 
folgte sowohl in den Vereinigten Staaten wie in Kanada. Durch 
Kauf ward Alaska der Union gewonnen, die dadurch die be- 
herrschende Stellung im Stillen Meere erhielt. Präsident Grant 
dachte an Gebietserweiterung in Westindien, wo er Haiti be- 
setzen wollte, in Samoa, wo er tatsächlich Pago-Pago bekam, 
und in Ostasien, das er mit Hilfe der Union zu neutralisieren 
riet. In der inneren Politik bekamen die Demokraten wieder 
Oberwasser. Ihnen fiel Senat und Abgeordnetenhaus zu, nur die 
Präsidenten waren von Lincoln bis auf Arthur (1861 — 1884) 
Republikaner. Zwar war schon die Wahl von 1877 zweifelhaft, 
doch ging zuletzt Hayes als Sieger hervor. Unter ihm wurde 
der einzige Deutsche, der je zu solcher Würde kam, Karl Schurtz, 
Staatsminister. Der Nachfolger auf dem Präsidentenstuhl, Gartield, 
wurde 1881 ermordet; an seine Stelle trat der Vicepräsident, 
Arthur. Erbittert jedoch durch das rücksichtslose Ausbeutungs- 
system der Kapitalisten und Industriellen, neigte sich das Volk 
wieder zu den Demokraten, den Vertretern der Landwirtschaft und 
der ärmeren Klassen. Die Demokratie war gerade damals durch 
die europäische Einwanderung besonders verstärkt worden, die 
1881 mit 8 /* Millionen Seelen, darunter l / A Mill. Deutsche, den 
Höhepunkt des Pegels erreichte ; sie erhob Clcveland auf den 
Schild (1885 — 1889). 
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Bolivianischer Krieg. 

• 

Ausser Mexiko, das unter dem sechsmal gewählten Porfirio 
Diaz sich bis zum heutigen Tage einer ruhigen Entwickelung er- 
freuen konnte, wurden die lateinischen Freistaaten Amerikas be- 
ständig von kleineren und grösseren Aufständen und Kriegen 
zerrüttet. Ein gewisses Interesse kann nur der Krieg zwischen 
Chile und Bolivia beanspruchen. Die Chilenen, aus einer Mischung 
von Spaniern und einheimischen Araukanern, mit einem Zusatz 
jüdischen Blutes hervorgegangen, sind das kriegslustigste und 
zäheste Volk Südamerikas. Während des Krieges zwischen Peru 
und Spanien stand Chile noch auf peruanischer Seite und musste 
zusehen, wie Valparaiso von spanischen Schiffen bombardiert 
wurde (1866; Friede erst 1871), nachdem aber einmal die 
spanischen Ansprüche für immer abgewiesen waren, da fühlte 
sich Chile als die Vormacht des ganzen Erdteils und suchte mit 
Gewalt die Hegemonie zu erkämpfen. Es erklärte 1879 den 
Krieg an Peru und Bolivia. Der Streitapfel waren Guano- und 
Salpeterlager in der Provinz Atocama. Die Chilenen siegten bei 
Dolores, bei Tacna, bei Arica, bei Chorillos und Miraflores und 
besetzten 1881 Lima und Callao. Der Friede von 1884 gab an 
Chile die peruanischen Bezirke von Taraparä, Tacna und Arica, 
sowie die ganze bolivianische Küste, den Bezirk Antofagasta. 

Wie schon bei dem Kriege viel Deutsche auf chilenischer 
Seite mitgefochten hatten, wie Körner, v. Toll, so wurde dar- 
nach vollends das ganze chilenische Heerwesen deutschen In- 
strukteuren übergeben. General Körner ward der Reorganisator 
des Heeres. Ebenso stellten die Argentinier, die wegen Pata- 
goniens beinahe mit ihrem kampflustigen Nachbarn in Streit ge- 
raten waren, sich jedoch 1881 noch rechtzeitig vertragen hatten, 
einen Deutschen, Rohde, an die Spitze ihrer Armee. 



Ägypten und Transvaal. 

Schon Lord Palmerston hatte es ausgesprochen: Wenn der 
Suezkanal gebaut wird, müssen wir Ägypten nehmen. Lange 
war England heftig gegen den Kanal gewesen, weil es mit Recht 
darin eine Minderung seiner südasiatischen Herrschaftsansprüche 
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«erblickte. Nachdem der Kanal zur Tatsache geworden, schickte 
sich England an, die nötige Folgerung daraus zu ziehen und das 
Pharaonenland, das nunmehr die wichtigste Station auf der Indien- 
fahrt geworden war, unter britische Hoheit zu bringen. Der 
Erwerb Zyperns 1879 war ein Schritt dazü. Zwei Jahre darauf 
Ijemächtigten die Franzosen sich Tunesiens und beschleunigten 
•so noch die Annexionseile der Briten. Bismarck soll die Annexion 
befördert, ja, laut Lord Granville, geradezu veranlasst haben. 
Jedenfalls war es ein Vorteil für Deutschland, dass durch die 
ägyptische Frage Engländer und Franzosen dauernd zu Feinden 
wurden. Die Engländer luden zwar Frankreich ein, bei der 
'Okkupation mitzuwirken, rechneten aber wohl im vornherein 
•mit einer ablehnenden Antwort. Die Sache ist noch nicht be- 
friedigend aufgeklärt. Ebenso dunkel ist, wie der Aufstand unter 
Arabi ausbrach. Es heisst, die Engländer hätten ihn selber durch 
agents provocateur angestiftet. Genug, die Engländer behaupteten, 
sie müssten dem Khediven gegen den rebellischen Arabi zuhilfe 
kommen, und beschossen am 11. Juli 1882 Alexandria. Einen 
Monat darauf ward Arabi durch Wolseley bei Tel el Kebir ge- 
schlagen. Ägypten fiel den Briten zu. Nun hatte aber England 
versprochen, sich zuzückzuziehen, sobald die Ruhe im Nillande 
wiederhergestellt. Es herrschte Ruhe im eigentlichen Ägypten. 
Das war den Briten unbequem. Sie brauchten Unruhe, um ihr 
Bleiben zu rechtfertigen. So mischten sie sich in die Verhältnisse 
des lose unter Ägypten stehenden Sudans ein, wo sich der Mahdi, 
Mohammed Ahmed, erhoben hatte. Sic schickten Truppen gegen 
den Mahdi und zuletzt den berühmten General Gordon, führten 
aber mit Fleiss den Krieg lau und liessen verräterisch ihren 
eigenen General im Stich, nur um nicht genötigt zu sein, den 
Unruhen zu schnell ein Ende zu bereiten und so den Vorwand 
zum Bleiben zu verlieren. 

In Südafrika suchten die Briten einen Staatenbund zuwege 
zu bringen nach dem Muster der kanadischen Dominion. Der 
Vater des Gedankens war Grey, der um die Mitte des Jahr- 
hunderts als High Commissioner am Kap weilte. Lord Carnarvon 
hatte den Gedanken aufgenommen. Da die nördlichen Buren 
jedoch dem Gedanken widerstrebten, liess er Transvaal ein- 
verleiben. Sodann brach England 1879, nicht ohne grosse Opfer, 
die Macht der Sulu. Es hatte sich jedoch völlig verrechnet. 
Statt dass die Transvaaler die Aufnahme in das Reich der Briten, 

2* 
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wie diese gehofft, als Wohltat empfunden hätten, standen sie 
einmütig gegen die fremde Zwangherrschaft auf, schlugen die 
Engländer in 6 Gefechten, am entscheidendsten am 27. Februar 1 881 
bei Majuba, und gewannen ihr Land zurück. Darnach begingen 
jedoch die Transvaaler den Fehler, trotz ihrer Siege eine 
Suzeränität der Königin zuzugestehen. Dieselbe wurde 1884 durch 
die Londoner Konvention zwar aufgehoben, ein Schatte davon 
blieb jedoch zurück, ein Schatte, der zur finsteren Sturmwolke 
erwachsen sollte. 



Dreibund. 

Frankreich hatte sich überraschend schnell von seinem Sturze 
erholt. Zwei Jahre vor der bedungenen Zeit zahlte es die 
5 Milliarden Franken Entschädigung, um so die deutschen Be- 
satzungstruppen schleuniger loszuwerden. Es dachte an Rache 
und verstärkte sein Heer. 1875 drohte bereits wieder der Krieg 
um Elsass-Lothringen auszubrechen. Das Bündnis der drei Kaiser^ 
von Deutschland, Russland und Österreich schreckte jedoch, auch 
beschäftigten innere Unruhen das Land, die monarchistische 
Partei kam wieder hoch und brachte Mac Mahon auf den 
Präsidentenstuhl , von dem ihn zwar eine Erhebung der Re- 
publikaner herabstürzte. Der Rachegedanke blieb jedoch be- 
ständig wach. 

Nun hatte der Zar 1879 in schroffer Weise in einem Briefe 
an Wilhelm I. die Erwartung ausgesprochen, dass bei der Be- 
setzung Bosniens der dorthin gesandte deutsche Kommissär sich 
gänzlich den Wünschen des russischen anschliessen werde. Bis- 
marck äusserte darauf, dass sein Rat nur sein könne, das deutsche 
Heer kriegsbereit zu machen. Der Zar gab zwar nach, aber 
Bismarck sah zu deutlich die vom Osten drohende Gefahr und 
beschloss, ihr die Spitze abzubrechen. Er begab sich nach Wien 
und erlangte von Andrassy die Versicherung, dass Österreich 
auf der deutschen Seite stehen wolle. Später trat Italien dieser 
Verständigung bei, und 1883 ward förmlich der Dreibund ab- 
geschlossen, der bis 1895 den Angelpunkt der europäischen 
Politik bildete. Der Vertrag wurde streng geheim gehalten; 
noch keine zehn Personen wussten um ihn. Erst 1887, im Augcn- 
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blick grösster Gefahr, zögerte Bismarck nicht, ihn im Reichstage 
bekannt zu geben. Übrigens hielt er den Bund für seine be- 
deutendste politische Tat. Hin Artikel des Vertrages, der erst 
Anfang 1 902 veröffentlicht wurde, bestand darin, dass Italien bei 
einem Kriege zwischen Frankreich und Deutschland Truppen 
durch Tirol nach dem Rhein zu senden hätte, und, bei einem 
Kriege zwischen Österreich und Russland ein Armeecorps durch 
Ungarn an den Pruth schickte, um Bessarabien zu invadieren, 
und zwar unter dem Oberbefehl König Carls von Rumänien. 

Hinfort hatte Deutschland gegen zwei Fronten gerüstet zu 
sein. Doch milderte sich zunächst auf beiden Seiten die Spannung. 
Mit Russland schloss Bismarck 1 884 den sog. Rückversicherungs- 
vertrag, der bis 1 890 dauerte. Frankreich aber wies er auf den 
Erwerb eines überseeischen Kolonialreiches hin, um seine Auf- 
merksamkeit von dem Vogesenloch abzulenken. F>st mit der 
französisch-russischen entente seit 1889 wuchs wieder die Spannung. 



Krisis des Welthandels. 

Trotz der bedeutenden Preiserniedrigung der meisten Artikel des 
Massenverbrauches, vomGetreide biszurBaumwolle, vomPetroleum 
bis zum Kisen und Stahl, hatte sich doch in den zwanzig Jahren 
1863 bis 1882 der Wert der Gesamt- Umsätze des Welthandels 
mehr als verdoppelt. Die grosse Totalziffer des gesamten 
äusseren Welthandels betrug im Jahre 1860 rund 29 Milliarden 
Mark und im Jahre 1 865 rund 35 Milliarden Mark, in den Jahren 
1882 und 1883 aber stand sie auf dem Höhepunkte von 
67 Milliarden Mark. Die Senkung der wichtigsten Güterpreise 
im Zusammenhange mit der rückläufigen Tendenz der internationalen 
Handelspolitik und einem allgemeinen Erlahmen des Unternehmungs- 
geistes hat zu einer Einschränkung der Welthandels -Umsätze in 
den Jahren 1884 und 1885 geführt. Die ganze Bewegung lässt 
sich nachstehend markieren*): 



*) Vergl. „Übersichten der Weltwirtschaft" von Prof. Dr. v. Neumann-Spallart 
•und „Österr. Economist" 29. V. 1887. 
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Wert der W clthandels-Umsätze 1867—1885: 



Jahre 


Einfuhr 


Ausfuhr 
in Millionen Mark 


Gesamt- 
Aussenbandel 


1867/68 


23.314 


20.900 


44.214 


1869/70 


24.326 


22.014 * 


46.340 


1872/73 


31.088 


26.677 


57.765 


1874/75 


29.006 


25.793 


54.799 


1876 


29.868 


25.939 


55.807 


187S 


30.172-6 


27.187.6 


57.360-2 


1879 


31.425-2 


27.098.4 


58.523- 


1880 


34.262-2 


29.560-8 


63.823-0 


1881 


34.178-4 


30.213-7 


64.392 1 


1882 


35.933- 11 


31.193-2 


67.126-6 


1883 


36.324 6 


31.540 0 


67.864-6 


1884 


34.657-3 


30428-1 


65.085-4 


1885 


32.878-9 


28.814-1 


61.693-0 



n 



n 



Aus diesen und älteren, hier nicht wiederholten Vergleichs- 
daten lässt sich zunächst bezüglich der Fluktuationen, welche 
die Welthandels - Umsätze erfuhren, ein sehr charakteristisches 
Bild der Wirtschaftslage des ganzen Zeitraumes geben. Denn es 
betrug die Zu- oder Abnahme der Wertsummen: 

im Durchschnitt der Jahre 1860 bis 1865 jährlich -|- 982 Mill. Mk. 

1865 „ 1872 „ + 2166 « •■ 

1872 „ 1873 „ + 

1873 „ 1874 „ — 505 

1874 „ 1875 u — 234 

1875 M 1876 + 103 

1876 „ 1877 „ — 69 

1877 „ 1878 „ -f- 1407 

1878 „ 1879 „ (-1428 

1879 „ 1880 „ } 4040 

1880 „ 1881 „ 579 1 

1881 „ 1882 „ + 27345 

1882 „ 1883 „ + 738 0 

1883 „ 1884 „ — 2779 2 „ 

1884 „ 1885 „ - 3392-4 . „ 

Die unverhältnismässig rasche Steigerung der gesamter* 
internationalen Wirtschaftstätigkeit in den Jahren 1865 — 1873 
bildete durch ihre Heftigkeit eine der veranlassenden Ursachen 
der Krise und führte zur gewaltigen retrograden Bewegung der 
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Jahre 1874 — 1877. Denn obgleich der regelmässige Verlauf des 
Welthandels ein solcher sein soll, dass mit der Zunahme der 
Menschenzahl, mit den steigenden Bedürfnissen derselben und 
mit der Weiterbildung des Verkehrswesens auch die Güter- 
Umsätze zunehmen, zeigten sich in diesem fünfjährigen Zeiträume 
die oben verzeichneten Abnahmen. Unzweifelhaft lag gerade in 
dieser Einschränkung, welche zumeist mit der allgemeinen Er- 
niedrigung der Preise der Stapelartikel zusammenhing, ein Heil- 
mittel der Krise und ihrer Folgen; mit dem Sinken der Preise 
war die teilweise Rückkehr in normale Produktions- und Kon- 
sumtionsverhältnisse und in den Gleichgewichts-Zustand eingeleitet. 
In den Jahren 1878 und 1879 begann fast in allen Ländern eine 
quantitative Zunahme der Umsätze, welche schon damals deutlicher 
hervorgetreten wäre, wenn nicht die noch andauernden billigen 
Preise die Erscheinung gewissermassen verschleiert hätten. Dieser 
Grund entfiel teilweise im Jahre 1N80, in welchem der Wieder- 
beginn einer regen Wirtschaftstätigkeit zu vollem, raschen Durch- 
bruche gelangte und auch vorübergehend die meisten Güterpreise 
sich so zu heben begannen, dass mit einem mächtigen Sprunge 
die Zunahme um 4040 Mill. Mark bewerkstelligt wurde. Das 
neuerliche Sinken der Preise seit dem Jahre 1881 hemmte an- 
fänglich nur die weitere Zunahme der Wertsziffer, aber nicht der 
Umsatzmengen, und erst im Jahre 1882 wurde infolge günstiger 
Ernten und grosser Bestellungen der europäische Handel wieder 
sehr bedeutend, um 2734 Mill. Mark gehoben, was umsomehr 
sagen will, als die meisten Güter-Preise auf einem ganz besonders 
niederen Stande verharrten und nur die tatsächliche Zunahme 
der in den Aussenhandel gelangten Gütermengen diese Erscheinung 
bewirkte. In den Jahren 1882 bis 1885 aber trafen alle Umstände 
zusammen, um eine Abnahme der Welthandels- Umsätze herbei- 
zuführen, wie man sie nach den Erfahrungen des abgelaufenen 
Vierteljahrhunderts gar nicht für möglich gehalten hätte. Dass 
trotz zunehmender Bevölkerungszahl, zunehmender Produktion 
und Konsumtion, ungeheurer Erleichterung der Transporte, Ver- 
billigung der Leihkapitalien und flüssigem Geldstande in zwei 
Jahren eine Abnahme der Umsätze von 6170 Mill. Mark ein- 
treten konnte, ist aus der ungünstigen Kombination der widrigen 
Umstände zu erklären. 

Der erste dieser Ilmstände ist die Erniedrigung der Preise. 
Die Preise von 265 auf dem Hamburger Markte notierten Gütern, 
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welche Dr. Kral*) verglichen hat, sind, wenn man deren Index- 
Zahl im Jahre 1871 gleich 100, also zusammen auf 26.500 setzt, 
bis Ende 1 884 auf 2M.1 90 herabgesunken ; zieht man mit Soetbeer**) 
nur 100 Handelsartikel in Vergleich, so stand deren Index gegen- 
über dem Durchschnitte von 1S47 -1850 im Jahre 1872 bei den 
Hauptgruppen auf 144, 132 oder mindestens 130 und er stand 
im Jahre 1885 regelmässig auf 110, 116, 81, 74 und nur aus- 
nahmsweise höher; ebenso ergiebt der bekannte Index des 
Londoner ..Economist" eine Sendung der 22 Warenkategorien 
von 2947 im Jahre 1873 auf 2098 im Jahre 1885. Preis- 
erniedrigungen wie diese, welche 25 — 'A0 pCt. und darüber be- 
tragen, müssen natürlich die Wertziffern der Welthandels-Umsätze 
gewaltig reduzieren. Zweifellos haben aber die gegenseitige 
Abschliessung der europäischen Staaten durch hohe Schutzzölle 
und der auch auf anderen Gebieten geführte handelspolitische 
Kampf ebenfalls einen grossen Einfluss genommen , um im 
Zusammenhange mit der allgemein herrschenden Unternehmungs- 
unlust und Entmutigung den internationalen Handel im Jahre 1 885 
auf jene tiefe Stufe herabzudrücken, auf welcher die oben an- 
geführten Ziffern denselben verzeichnen. In diese Zeit des all- 
gemeinen Geschäftsniedergangs fallt der Beginn deutscher Kolonieen. 



Aufteilung Afrikas. 

Von 1884-1894. 

Kolonialer Aufschwung. 

Die Ausbreitung der Europäer hatte sich bis auf Kolumbus 
in bescheidenen Grenzen gehalten. Das chrisdiche Europa nahm 
etwa l / M der Erdoberfläche ein. Dazu waren das heidnische Nord- 
osteuropa und einige westafrikanische Gebiete, wie die kanarischen 
Inseln und das Königreich Kongo, unter christlicher Herrschaft. 
Im Jahre 1783 gehorchte etwa V 4 der Erde den Abendländern, 
allein die abendländischen Völker waren selbst noch wenig ausser- 
halb Europas angesiedelt. Gegen 140 Millionen Weisse in Eu- 

*) In der Schrift „Geldwert und Preisbewegungen im Deutschen Reiche 
1 ST 1 — 1884". 

**) „Materialien zur Währungsfrage", 2. Aufl., Berlin 1 8S6. 
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ropa kamen vielleicht 4 — 5 Millionen ausserhalb. Krst mit der 
Gründung der Vereinigten vStaaten beginnt eine grossartige weisse 
Völkerwanderung. In den hundert Jahren bis 1883 verliessen 
rund 20 Millionen Weisse ihre Heimat, um sich vornehmlich in 
Amerika, ferner in Sibirien, Australien, Südafrika, Algerien nieder- 
zulassen. Hin Höhepunkt ward im Jahre 1881 erreicht, in dem 
% Millionen Weisse, darunter '/ 4 Mill. Deutsche nach der Union 
segelten. Die Auswanderer verloren jedoch in den Vereinigten 
Staaten in der Regel ihr Volkstum, auch empfand der Heimat- 
staat schmerzlich den Abgang so vieler tüchtiger Arbeitskräfte 
und der mit ihnen gehenden Geldsummen. Der Gedanke tauchte 
auf, ob man nicht diese Kräfte geeigneter in nationalem Neulande 
verwenden solle. 

Der Expansion der Europäer durch Auswanderung ging 
eine wirtschaftliche Ausdehnung zur Seite. Die Industrie von 
England, Frankreich, Deutschland suchte neue Märkte, das Gross- 
kapital suchte neue Anlagen. Die alten Märkte waren entweder 
erschöpft oder verschlossen sich durch »Schutzzölle ; jedenfalls 
wuchs das Angebot von Waren und Kapitalien in den alten 
Plätzen rascher als die Nachfrage, so wurde es zu einer Lebens- 
frage, weiteren Absatz zu ermöglichen. 

Auf geistigem Gebiete wirkte die Mission für die Aus- 
breitung abendländischer Gedanken und Anschauungen. Sie be- 
reitete, teils mittelbar, teils unmittelbar, den Boden vor für 
kommerzielle und politische Beherrschung. Namentlich ist die 
englische und zur Hälfte die amerikanische Mission stets politischer 
Art gewesen. Die deutsche war es ursprünglich nicht, aus dem 
einfachen Grunde, weil Deutschland selber mehr ein geistiger, 
als ein politischer Begriff war; sobald jedoch Deutschland nicht 
blos zu einer Grossmacht, sondern auch zu einer Kolonialmacht 
geworden, erlangte ganz von selber auch die deutsche Mission 
politischen Charakter. 

Der neueste koloniale Aufschwung hatte mit dem Vor- 
schreiten der Russen in Turkestan und der Stanleyschen Durch- 
querung Mittelafrikas begonnen. Es folgten die Vorstösse der 
verschiedenen Mächte in Afrika.*) 

Um 1880 war eine Verbindung hergestellt zwischen den 
Entdeckungsgebieten von Matabeleland und Nyassa, oberem Nil 



*) Das Folgende nach meinem „Abriss der Gesch. Afrikas" S. 42 ff. 
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und der ostafrikanischen Küste, dem Seengebiet und dem At- 
lantischen Ozean, den Tschadländern und dem Mittelmeer, sowie 
mit der Guineaküste. Ks handelt sich in der Folge darum, die 
entdeckten Striche auch zu erobern und europäischer Herrschaft 
zu unterstellen. Der Erfolg der Engländer in Südafrika brachte 
die Portugiesen auf den Plan, sodass sie von neuem sich daran 
machten, ein Transkontinentalrcich von Loanda nach Mosambik 
ins Werk zu setzen. Der Erfolg Stanleys und der Belgier 
stachelte die Franzosen an, und Brazza de Savorgnan baute in 
unglaublich rascher Zeit einen französischen Kongostaat auf, der 
Wadai zustrebte. Zugleich waren die Franzosen bemüht, Sene- 
gambien, wo sie seit dem 17. Jahrhundert sassen und das sie, 
obwohl dreimal von den Engländern weggeschnappt, doch 
schliesslich immer wieder behauptet hatten, auszudehnen und mit 
dem Tschad zu verbinden. Den Weg hatte der treffliche Generat 
Faidherbe gebahnt (1854 — 1865), aber es dauerte, bei dem hart- 
näckigen Widerstand der Tukulör, noch 20 Jahre, bis eine Re- 
gierungsexpedition den Tschad erreichte. Inzwischen machten 
auch die Engländer Anstrengungen in der Richtung nach dem 
Tschad zu. Die 1877 begründete Nigergesellschaft, eine jener 
mächtigen Chartered Companies, die selbstherrlich wie die Fürsten 
schalten, wurde unter Sir George Taubmann Goldie die aus- 
schlaggebende Macht im Nigergebiet; sie kaufte eine französische 
Konkurrenzgesellschaft aus und rückte ihre Posten bis zum Benue 
vor. Inzwischen nahmen auch die Kronkolonien Lagos und Gold- 
küste durch ihre Vereinigung 1879 einen neuen Aufschwung. 
Nicht minder rührten sich die Spanier, die seit dem Siege über 
Marokko bei Tetuan(1860) still gelegen hatten. Sie schufen 1883 
die Grundlage zu ihrer Schutzherrschaft bei Kap Bojador. Kurz 
zuvor Hessen Italiener und Franzosen sich im roten Meere, bei 
Massaua und Obok nieder. F'erner nahmen die Franzosen Tunis 
und suchten ihre nördlichen Territorien mit dem Tschad zu ver- 
binden. 

Die Besiedelung Südafrikas und Algeriens, der Erwerb des 
Kongo- und Nigerbeckens, die Besetzung von Ägypten und 
Tunis, die südeuropäische Kolonisation in Afrika zu Anfang der 
80er Jahre, das sind die Grundsteine abendländischer Herrschaft 
im dunklen Erdteil. Als weiterer Baustein in dem grossen Mo- 
numente erwies sich das Werk Deutschlands seit 1884. Es ist 
vielfach behauptet worden, teils um zu kränken, teils um zu 



Digitized by Google 



27 



rühmen, dass unser Eintreten in den afrikanischen Wettbewerb 
die Zerteilung des mächtigen Kontinentes erst herbeigeführt habe. 
Unser Vorgehen hat in der Tat unmittelbar das englische Pro- 
tektorat über die Olflüsse und über das Land zwischen Mombasa 
und Ukerewesee hervorgerufen, allein die Gesamtentwickelung 
Afrikas ist bis jetzt von unseren Kolonieen nur ausserordentlich 
wenig beeinflusst worden. Rein zahlenmässig betrachtet, drückt 
z. B. unser Verkehr mit dem Transvaal allein einen höheren Wert 
aus, als unser ganzer Kolonialbetrieb zusammengenommen. Doch 
sei dem wie ihm sei, jedenfalls zeigt die einfache Aufzählung der 
Tatsachen das wenigstens aufs klarste, dass das „Landgrabschen" 
in Afrika längst begonnen hatte und wir, weit entfernt, es ver- 
anlasst zu haben, vielmehr erst im letzten oder, wenn man will, 
vorletzten Stadium uns an dieser Beschäftigung beteiligten. Wir 
hielten es anfangs noch für möglich, grosse transafrikanische 
Reiche zu schaffen, von Sansibar nach Kamerun und von der 
St. Lucia-Lagune via Transvaal nach der Walfischbucht, und wir 
müssen bedauern, dass diese hehren Blütenträume nicht reiften; 
aber schliesslich kann man sich doch nicht verhehlen, dass die 
anderen Völker lange vor uns auf dem Platze waren, dass Ost- 
afrika und Namaland virtuell zur britischen Interessensphäre ge- 
hörten, und dass es erstaunlich ist, dass wir überhaupt, vorzüglich 
durch Bismarcks meisterhafte Schlagfertigkeit, so viel am Ende 
noch erlangt haben und nicht etwa, wie die Italiener, an den 
harten Brocken, die übrig gelassen wurden, uns die Zähne aus- 
brechen mussten. Viel mächtiger aber als wir auf Afrika ein- 
wirkten, ist die Wirkung Afrikas auf uns gewesen. Jetzt erst wurde 
Deutschland endgültig aus der kontinentalen Beschränktheit heraus- 
gerüttelt, jetzt erst auf das Weltmeer und zur Weltpolitik geführt. 

Hatte Bismarck 1870 und 1878 die Geschicke Europas ent- 
schieden, so war er bei dem Kongokongress 1 885 dazu berufen, 
die Geschicke Afrikas zu regeln und dadurch Deutschlands Be- 
deutung der ganzen Erde vor Augen zu führen. Wenn daher 
die Gründung unserer Kolonieen keine auffallende Wendung in 
der afrikaniseken Geschichte hervorzurufen vermochte, so ist doch 
umgekehrt Afrika epochemachend für uns gewesen. 

Zugleich mit den afrikanischen Erwerbungen erlangte Deutsch- 
land solche in Neuguinea, was zur Folge hatte, dass die Engländer 
den ganzen Süden der ungeheuren Insel in Besitz nahmen, während 
die Holländer den ihnen gehörigen westlichen Teil erweiterten. 
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Dass wir verhältnismässig so viel erhielten, war der un- 
günstigen Lage zu verdanken, in die England und Frankreich 
durch die Weltereignisse geraten waren. Die Niederlagen im 
ägyptischen Sudan hatte zwar England mit Fleiss verschuldet, 
wie niemand klarer erkannte, als der englische General Gordon, 
aber es hatte sich auch ein äusserst gespanntes Verhältnis mit 
Russland in Mittelasien entwickelt. Russland rückte an den Fuss 
des Pamir und seine Agenten entfalteten rege Tätigkeit am Hofe 
des Emirs in Kabul, man befürchtete bereits einen russischen 
Einfall in Indien. Die Kolonien hatten bereits für den Fall eines 
russischen Krieges dem britischen Mutterlande ihre Hilfe zugesagt 
— der erste Schritt zur Imperial Federation aber die kanadischen 
und australischen Hilfstruppen wurden, durchaus nicht zur Freude 
der altbritischen Offiziere, nach Suakin geschickt, um gegen den 
Mahdi zu fechten. 

Frankreich war 1884 in einen Krieg mit China verwickelt. 
Es handelte sich um eine Erweiterung des 1 864 konstituierten 
französischen Indochina durch Tonkin. Der Himmelssohn als 
Suzerän Tonkins widerstrebte. Uber Tonkin war es beinahe 
schon 1883 zum Krieg gekommen, doch hatte das geschickte 
Eingreifen des Marquis Tseng einen Frieden vermittelt,- der freilich 
sehr bald gebrochen werden sollte. Da die Franzosen zu Lande 
keine Fortschritte machten, ja sogar »Schlappen erlitten, suchten 
sie den Krieg zur See auszufechten. Admiral Courbet zerstörte 
das Arsenal von Futschau und warf sich auf Formosa. Als dies 
nichts nützte, sperrte er den Golf von Petschili, sodass der 
Tributreis nicht mehr nach Peking gelangen konnte. Da gaben 
die Chinesen nach und schlössen Frieden, Tonkin dem Feinde 
überlassend. In Madagaskar hatte die Königin Ranavarola, die 
am 1. Juli 1883 ein Ultimatum erhielt und deren Küsten vom 
Admiral Pierre blockiert wurden, sich zu einer Teilung der Insel 
bereit erklärt. Dagegen wollte sie sich nicht dazu verstehen, 
den Freundschafts vertrag von INGO zu verlängern. Sie dachte 
sich den Engländern zu nähern, und sie gegen Frankreich aus- 
zuspielen. Der genannte Admiral bombardierte Tamatave und 
nahm die Stadt. Er hatte dabei fortwährend gegen die Ein- 
mischung eines englischen Kriegsschiffes, der „Dryad", und des 
englischen Missionars Shaw anzukämpfen. Man wollte jetzt eine 
grössere Unternehmung gegen die Hova ins Werk setzen. 
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Am meisten Gewinn haben aus der gespannten Lage und 
den inhaltsschweren Ereignissen von 1884 die Engländer davon- 
getragen. Sie erhielten das Gebiet der Olflüsse in Westafrika, 
nahmen Betschuanaland, so neuerdings die wichtige Strasse nach 
dem Sambesi sich freimachend, erlangten durch Gordons schmähliche 
Preisgabe die moralische Berechtigung, seinen Tod zu sühnen, 
und damit die Anwartschaft auf den ägyptischen Sudan, gaben 
einer britischen Gesellschaft einen Freibrief für Nordborneo (die 
Sultanate Sarawak und Brunei) und begannen einen Krieg mit 
Oberbirma, infolge dessen ihnen dieses reiche Land mit 47 2 Mill. 
vSeelen und durch es der Zutritt zu Westchiha in die Hände fiel. 



Gold in Australien und im Transvaal. 

Wir haben oben darauf hingewiesen, dass der koloniale 
Aufschwung Europas mit dem wirtschaftlichen Niedergang zu- 
sammenhing, der Anfang der 80 er Jahre in der ganzen Welt zu 
beobachten war. Es handelte sich für die Europäer darum, sich 
neue Absatzquellen zu verschaffen, wenn sie nicht im wirtschaft- 
lichen Kampfe ums Dasein zurückbleiben wollten. Der gedachte 
Niedergang ist nun seinerseits zum Teil auf die Abnahme des 
Goldvorrates, die den Welthandel ungünstig beeinflusste, zurück- 
zuführen. Wenn im Jahre 1853 allein aus Californien über eine 
Milliarde Mark Goldes erflossen war, so brachte die Gold- 
ausbeute der ganzen Erde im Jahre 1 883 nur 300 Millionen. Das 
war der tiefste Stand der Goldproduktion. 

Eine neue Wendung in dem Nachfrage- und Produktions- 
verhältnisse der edlen Metalle, wie eine solche in den 50 er Jahren 
durch die fast gleichzeitig in Californien und Australien erfolgte 
Entdeckung ungewöhnlich goldreicher Alluvialschichten einge- 
treten, trat seit 1884 ein. Diesmal kam die gute Botschaft von 
dem neuen, plötzlich auftauchenden Eldorado gleichfalls aus dem 
Lande unserer Antipoden, und zwar aus einem ganz anderen 
Distrikte, als es derjenige ist, welcher seit dem Jahre 1851 der 
Welt so viel Gold geliefert. Die beiden australischen Kolonien 
Neuseeland und Victoria, welche mit ihrem Golderträgnisse lange 
an der Spitze der reichsten Goldländer der Welt marschierten, 
haben in der letzten Zeit der Kolonialregierung Anlass zur Be- 
sorgnis gegeben, da die Erträge sich sichtbar ihrer Erschöpfuni; 
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näherten; denn obgleich die zahlreichen, daselbst erschlossenen 
Goldminen noch immer eine respektable Ausbeute lieferten, nahm 
trotzdem die Menge des gefundenen Goldes von Jahr zu Jahr ab. 
Die Kolonialregierung sandte deshalb bereits im Jahre 1882 eine 
Entdeckungskommission von Reichsgeologen nach dem bis dahin 
noch unerforscht gebliebenen Berglande von Westaustralien, wo 
wirklich ein neues verheissungsvolles Goldland entdeckt wurde, 
in Derby, der Hauptstadt des Kimberley-Distriktes. Von Adelaide, 
Melbourne und Sidney gingen Schiffe voll befrachtet mit Gold- 
gräbern, Pferden, Lebensmitteln und Geräten nach Derby, welches 
erst vor zwei Jahren zu Ehren des damaligen englischen Staats- 
sekretärs für die Kolonieen, Lord Derby, gegründet war und 
1 0 bis 1 5 Häuser zählte, übrigens einen guten Hafen besitzt, und 
in ganz Australien machte sich ein „rush" (Vorstoss) nach der 
neuen Goldregion geltend. 

Man erinnert sich, dass die Entdeckung der reichen Gold- 
felder von Viktoria einen revolutionierenden Einfluss auf die ge- 
samten Wirtschaftsverhältnisse der Welt ausübte. Vom Jahre 1851 
bis 1884 wurden daselbst 53 023 985 Unzen Gold, im Werte von 
über 200 Millionen Pfund Sterling gewonnen und dem inter- 
nationalen Bullionverkehre zugeführt. In dem letzten Jahrzehnte 
jedoch zeigte sich die australische Goldproduktion in merklicher 
Abnahme begriffen; die reichen Alluvialschichten waren mehr 
oder weniger erschöpft, und da die Entdeckung bisher un- 
bekannter Alluviallager in dem Masse weniger wahrscheinlich 
ward, als der australische Kontinent erforscht und zugänglich 
gemacht wurde, so wurden starke Steigerungen in der Gold- 
produktion Australiens in der Zukunft kaum erwartet. Diese 
sichtliche Abnahme der Goldproduktion nicht nur Australiens, 
sondern der sämtlichen Gold produzierenden Länder überhaupt 
bildete bisher auch das stärkste Argument der Verteidiger und 
Anhänger des Bimetallismus, indem sie mit Recht darauf ver- 
wiesen, dass die grosse Schwierigkeit der Goldwährung haupt- 
sächlich darin besteht, dass nicht Gold genug vorhanden ist und 
nicht genug neu produciert wird, um es all den Ländern, die als 
Bewerber um die Goldwährung auftreten, möglich zu machen, 
ihre jetzigen Zirkulationsmittel, namentlich die vorhandenen 
Milliarden Kurantsilber, in das neue Währungsmetall umzusetzen. 

Gleichzeitig begannen grösssere Goldfunde im Transvaal. 
Zunächst auf den De Kaapschen Goldfeldern bei Barberton. Dann, 
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seit 1 886 auf dem Witwatersrand. Goldhaltige Quarze erstrecken 
sich über ein ungeheures Gebiet von Südafrika; sie reichen von 
der Delagoabai bis hinüber nach der Walfischbai, und zerstreute 
Trümmer finden sich bis in den äussersten Süden der Kolonie. 
Anfang unseres Jahrhunderts fand Lichtenstein Gold im Warmen 
Bokkeveldt; der Fund ist im Berliner Museum. Dem grossen 
deutschen Geologen Leopold von Buch fiel im Jahre 1845 die 
Ähnlichkeit zwischen den goldführenden Hängen Australieus und 
denen Südafrikas auf ; zu verschiedenen Zeiten wurden seit einem 
halben Jahrhundert einzelne Funde getan und auch eine Zeit lang 
ausgebeutet, namentlich ward das Edelmetall schon 1854 auf dem 
Witwatersrand entdeckt, ohne dass sich weitere Forschungen 
daran geknüpft hätten. Folgenreicher waren erst Streifereien 
des Geologen Mauch, der mit Hartley 1867 an mehreren Stellen 
des Matabelelandes Gold entdeckte. Schon im nächsten Jahre 
bildete Sir John Swinburne eine Gesellschaft und begann den 
bergmännischen Abbau mit einer Dampfmaschine, hatte jedoch, 
trotzdem der Boden sich sehr reich erwies, keinen sonderlichen 
Erfolg. Im Anfang der siebziger Jahre wurden fortwährend Funde 
gemacht und zogen nach und nach eine Menge Diggers von 
Kimberley nach dem Transvaal. Das wahre Goldfieber entstand 
aber erst im Jahre 1886. Die Alluvialfelder des Kaaps nord- 
östlich von Pretoria lockten Tdusende von Abenteurern an; 
Barberton erhob sich, und in demselben Jahre wurden aufs neue 
Entdeckungen am Rande gemacht. Wie aus dem Boden hervor- 
gestampft, wie durch den Schlag einer Wünschelrute wuchs 
Johannesburg in die Höhe, mit einer Schnelligkeit, die selbst bei 
amerikanischen Städten unerhört ist. In wenigen Jahren stieg, 
durch die neuentdeckten Bezugsquellen von Edelmetall, die Gold- 
produktion der Erde auf über eine Milliarde Mark. Es war dies 
nicht das geringste Ergebnis der Kolonialbewegung, von der, 
wie von einer gewaltigen Epidemie, die halbe Welt zugleich er- 
fasst war. Ärgerlich blieb nur an der Sache, dass so wenig 
oder so gut wie keine Tropfen von dem Goldregen auf deutsches 
Gebiet fielen. Die Goldfunde kamen ganz überwiegend den 
Engländern zugute. 
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Missionen. 

Als in England die durch Whitefield und die beiden Wesleys 
hervorgerufene grosse religiöse Erweckung ein neues Glaubensleben 
erzeugte, und diese Bewegung unter den politischen Stürmen 
um die Wende des 17. Jahrhunderts sich auch auf den Kontinent 
ausdehnte und namentlich in Deutschland den Pietismus wieder 
belebte, brach das gegenwärtige Missionszeitalter an. Das neu 
erweckte Glaubensleben erhielt besonders durch die grossartigen 
geographischen Entdeckungen Cooks eine Missionsrichtung, und 
nachdem es mit Missionsgedanken einmal erfüllt worden war, 
wurden diese Gedanken in den frommen Kreisen jenseits wie 
diesseits des Kanals mächtige Antriebe zu Missionstaten, freilich 
unter viel Opposition. Überall versagte die amtliche Kirche den 
Dienst; so musste der Missionstrieb in freien Gesellschaften sich 
von der amtlichen Kirche unabhängige Organe schaffen und 
Laienkräfte für den praktischen Missionsdienst in Anspruch nehmen, 
da sich Theologen für ihn nicht fanden. Nur allmählich, in dem 
Masse, als die amtliche Kirche selbst geistlich belebt wurde, und 
die befruchtenden Rückwirkungen der wachsenden Mission in ihr 
sich spürbar machten, wandelte sich die frühere Missionsgegner- 
schaft so sehr zur Missionsfreundschaft, dass jetzt die amtlichen 
Organe der Kirche, namentlich die Pastoren, die Hauptträger 
des Missionslebens sind und zwischen ihnen und den freien 
Missionsorganen das willigste Verhältnis gegenseitiger Dienst- 
leistung besteht. 

Nachdem in England und bald auch in Amerika kurz nach 
einander mehrere längst zu bedeutender Grösse herangewachsene 
Missionsgescllschaftcn entstanden waren*), kam es auch in Deutsch- 
land nach und nach zu einer ganzen Reihe solcher Gründungen. 
Allerdings dachte man hier nicht sofort an selbständige Aus- 
sendung von Missionaren, sondern begnügte sich damit, die 
englischen Gesellschaften, zu denen man in sehr brüderliche Be- 
ziehung getreten war, durch die Überlassung von Missionaren 
und durch Geldbeiträge zu unterstützen. Nur die Brüdergemeine 
trieb ihre selbständige Mission fort. Namentlich war es die durch 
Jänicke im Jahre 1 800 zu Berlin ins Leben gerufene Missions- 
anstalt und die 1815 zunächst als Missionsschule begründete 
Baseler Missionsgesellschaft, welche ganze »Scharen deutscher 

*) Näheres über diese bei Werneck, Gesch. der ev. Missionen. 
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Missionare in den Dienst englischer Gesellschaften stellten, zu- 
sammen weit über 100, und unter ihnen Männer von hervor- 
ragender Tüchtigkeit. Aber schon 1821 wurde aus der Baseler 
Missionsschule auch eine selbständige Sendungsanstalt, die nach 
und nach ihre Zöglinge nur im eigenen Dienst verwandte. An 
Basel und die Brüdergemeine lehnten sich nun länger als ein 
Jahrzehnt die deutschen Missionskreise an, welche sich aus den 
Stillen im Lande zusammensetzten. Dann aber traten im nördlichen 
und westlichen Deutschland neue Missionsgesellschaften ins Leben. 
Kirchlich gegensätzliche Strömungen beeinflussten anfänglich diese 
Neubildungen nicht. Obgleich die Baseler Missionsgesellschaft 
trotz ihrer schweizerischen Zentrale von Haus aus einen wesentlich 
deutschen Charakter trug, aus Deutschland ihre Inspektoren und 
Lehrer wie die meisten ihrer Missionare und einen grossen Teil 
ihrer Einnahmen bezog, so erschwerte doch die geographische 
Lage die Verbindung mit den west-, mittel- und norddeutschen 
Missionskreisen, und je lebendiger der Missionsgeist auch hier 
sich regte, desto natürlicher wurde das Bedürfnis nach neuen 
selbständigen Missionsanstalten und die Begrenzung des Baseler 
Hinterlandes auf die Schweiz und den deutschen Süden. 

So entstanden kurz nacheinander 1824 zu Berlin die Gesell- 
schaft zur Beförderung des Evangeliums unter den Heiden (Berlin I), 
1 828 die Rheinische Missionsgesellschaft mit ihrem Sitz in Barmen 
und 1836 die Norddeutsche (erst in Hamburg, dann in Bremen), 
die Gossnersche (Berlin II) und die Evangelisch-lutherische (erst 
in Dresden, dann in Leipzig). Bei der Gründung der beiden 
letzteren spielen aber missionsmethodische und konfessionelle 
Motive die Hauptrolle. Auch innerhalb der norddeutschen Missions- 
kreise entbrannten bald konfessionelle Streitigkeiten, die 1 849 
die Begründung der lutherischen Hermannsburger Missions- 
gesellschaft durch L. Harms zur Folge hatten. So waren neben 
der älteren Mission der Brüdergemeine von 1815 -1849 sieben 
selbständige deutsche Missionsofesellschaften entstanden, während 
die Dänisch -Hallesche Mission eingeschlafen bezw. an englische 
Gesellschaften übergegangen war und nur ein Teil ihres Erbes 
später von der Leipziger übernommen werden konnte. Zu diesen 
mit Ausnahme der Norddeutschen bald zu beträchtlicher Grösse 
sich entwickelnden Gesellschaften gesellten sich einige kleine 
Vereine: 1842 der Frauenverein für christliche Bildung des weib- 
lichen Geschlechts im Morgenlande, welcher im Anschluss vor- 

3 
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nehmlich an die englische Kirchen-Missions-Gesellschaft Lehrerinnen 
nach Ostindien sendet, 1850 der Berliner Frauen -Missionsverein 
für China, der auf Hongkong ein Findelhaus für Chinesenkinder 
unterhält, und 1852 der Jerusalem- Verein (Sitz Berlin), der neben 
der Versorgung der evangelischen Deutschen in Palästina unter 
der arabisch redenden Bevölkerung eine evangelisierende und 
unterrichtliche Missionstätigkeit treibt und wohl zu unterscheiden 
ist von der erst 1889 geschaffenen Königl. Jerusalem -Stiftung 
für die dortige deutsche evang. Gemeinde. 

Nach einer längeren Pause kam noch einmal eine Zeit von 
Missionsgesellschaftsgründungen. Zwei derselben verdanken ihre 
Entstehung persönlichem Gründungstrieb: die pietistisch-lutherische 
Schleswig-Holsteinsche (in Breklum) dem des Pastor |ensen (1877) 
und die von den sogen. Gemeinschaftsleuten getragene und sich 
als Glaubensmission bezeichnende Neukirchener in Neukirchen 
bei Mörs dem des Pastor Doli (1882). Die dritte der neuen 
Missionsgründungen, die des Allgemeinen evangelisch-protestan- 
tischen Missionsvereins (1884), der jetzt seinen Sitz in Berlin 
(früher in der Schweiz) hat, ist dadurch charakteristisch, dass sie 
aus den kirchlich liberalen Kreisen hervorgegangen ist, anti- 
pietistisches Gepräge trägt, die Kulturvölker und die höheren 
Schichten der Bevölkerung zum Missionsobjekt erwählt und die 
Verbreitung christlicher Religion und Kultur als Missionszweck 
in ihr Programm aufgenommen hat. Weitere Neubegründungen 
wurden veranlasst durch den Beginn einer deutschen Kolonialära : 
nämlich 1S86 die der Evangelischen Missionsgesellschaft für 
Deutsch-Ostafrika (Berlin III), die sehr krisenreich gewesen ist; 
in demselben Jahre die der bayerischen Gesellschaft für evangelisch- 
lutherische Mission in Ostafrika, welche aber 1893 verständiger- 
weise in der Leipziger Missionsgesellschaft aufgegangen ist, und 
die der Neuendettelsauer Neuguinea-Mission, die man aber nicht 
als Gesellschaftsgründung bezeichnen kann, weil in Neuendettelsau 
eine Missionsgesellschaft bereits existierte, welche im Anschluss 
an die Australischen Lutheraner unter den dortigen Papua 
arbeitete. Endlich existiert noch seit 1891 eine kleine deutsche 
sogen. Allianz-Mission im losen Anschluss besonders an die 
englische China-Inland-Mission, deren Anhänger den freikirchlich 
gerichteten Kreisen angehören, und eine kleine deutsche baptistische 
Mission für Kamerun, die in das dortige Erbe der englischen 
Baptisten si. .• ■ i .. 
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Unleugbar hat zu der Ausdehnung der deutschen Missions- 
arbeit der Kolonialbesitz -Erwerb unseres Vaterlandes einen be- 
deutenden Anstoss gegeben. Jedenfalls sind die sämtlichen 
deutschen Kolonialgebiete evangelische Missionsgebiete geworden. 
Zwei von ihnen: Südwest- Afrika (Xama- und Hereroland) und 
Togo (Eweland) brauchten es nicht erst zu werden, denn das 
«erstere ist bereits seit länger als einem halben Jahrhundert ein 
Arbeitsfeld der Rheinischen Missionsgesellschaft und ganz mit 
•evangelischen Missionsstationen überzogen, das letztere ebenfalls 
seit 50 Jahren das Arbeitsfeld der Norddeutschen Missions- 
gesellschaft, nur dass es bis heute noch nicht völlig besetzt ist. 
Auf den übrigen deutschen Kolonieen sind seit einem Jahrzehnt 
sieben neue deutsche Missionen ins Leben gerufen: eine in 
Kamerun (Basel), 4 in Deutsch-Ostafrika (Berlin I, Brüdergemeine, 
Berlin III, Leipzig) und 2 in Kaiser- Wilhelmsland (Neuendettelsau, 
Barmen). Es mögen rund 100 deutsche evangelische Missionare 
heute in unsern Schutzgebieten tätig sein. 

Viel mehr als der evangelischen haben die deutschen Kolonial- 
kreise der römischen Mission ihre Gunst zugewendet, vielleicht 
um der äusseren Kulturarbeiten willen, die sie durch ihre vielen 
fratres und die heranwachsenden gekauften Kinder treibt, über 
welche sie volle Gewalt behält. Vor der deutschen Kolonialära 
gab es wohl eine ausgedehnte katholische, aber noch keine 
-eigentlich deutsche katholische Mission; seit Beginn derselben 
sind 7 neue deutsche katholische Missionsanstalten entstanden, 
die teils ganz, teils vorwiegend für unsere Kolonieen Missions- 
personal erziehen. In Deutsch-Ostafrika stand 1S95 ein katholisches 
Missionspersonal (patres, fratres und sorores) von 146, in Togo 
von 15, in Kamerun von 26, im Bismarckarchipel von 46, also 
zusammen 233 Personen. Wie hoch sich die katholischen Missions- 
beiträge in Deutschland belaufen, ist nicht mit Sicherheit zu be- 
stimmen, da übersichtliche Angaben fehlen, doch dürften sie alles 
in allem eine Million nicht viel übersteigen. Wie sehr die 
katholische Missionstätigkeit in den deutschen Schutzgebieten 
mit der Politik des Zentrums zusammenhängt, ist allgemein bekannt, 
weniger bekannt ist, dass in den katholischen Missionskreisen 
die ausgesprochene Tendenz herrscht, alles aufzubieten, damit 
der Katholizismus in den deutschen Kolonieen dominiere, eine 
Tendenz, die häutig zu störender Eindrängung in evangelische 
Arbeitsgebiete führt. 
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Was endlich das statistische Ergebnis der deutschen evan- 
gelischen Missionsarbeit betrifft, so hat sich dasselbe in Zeit von 
20 Jahren mehr als verdoppelt. 1S76 betrug die Zahl der ge- 
tauften Heidenchristen in der Pflege deutscher Missionare ca. 
144000, 1896 übersteigt sie vermutlich :J15 000. In einigen 
40 Sprachen und Dialekten verkündigen diese Missionare heute 
das Evangelium, und in fast :\0 haben sie Teile der Bibel oder 
auch schon die ganze Bibel übersetzt und mit Ausnahme der 
jüngsten Arbeitsgebiete Literaturen in den Volkssprachen ge- 
schaffen*). 

Der Erfolg der bisherigen Missionsarbeit, den namentlich 
die Jahre von 1880 - 1900 so gut wie verdoppelt haben, lässt 
sich zahlenmässig folgendermassen darstellen. Es gibt Millionen 
nicht-arischer Christen in 

Katholiken Protestanten 

Amerika 0,4 1,2 

Asien 3 1,5 

Afrika 0,3 1 

Ozeanien .... . — 0^3 

3,7 4 



7,7 

Es sind dies freilich nur ungenaue Schätzungen, die zudem 
in den verschiedenen Quellen verschieden aussehen. 



Erschliessung Koreas. 

China war durch die Kriege von 1841 und 1858, Japan 
durch die Verträge der 50 er Jahre und die Kriege von 1863 und 
1868 dem westlichen Einflüsse erschlossen worden. Im Jahre 
1882 folgte die Eröffnung Koreas. Bald darauf, in dem er- 
eignisreichen Jahre 1884, fand eine Revolution in Söul statt, die 
sich zunächst gegen die fremdenfeindlichc Königin wandte, eine 
jener tatkräftigen, intriganten, ihren Gemahl völlig in den Schatten 
stellenden Herrscherinnen, an denen seit Semiramis die Geschichte 

*) Das Bisherige aus der „Denkschrift des ev. Oberkirchenrats, betr. die äussere 
Mission 1 897". Ausführlicheres s. bei Werneck, Gesch. d. prot. Mission. Ein 
zusammenfassendes Werk über die kathol. Mission scheint nicht zu existieren. So 
kann ich zu meinem Bedauern katholischen Stimmen, wie es die Unparteilichkeit 
erfordern würde, nicht zum Wort verhelfen. 
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-des Orients keinen Mangel hat. Die Königin entkam durch die 
Geistesgegenwart und Aufopferung einer Hofdame, die sich für 
die Königin ausgab und ermordet wurde. Die Herrscherin ge- 
wann bald ihre Macht wieder, und Pak Jongho, der Anstifter 
des Komplottes gegen sie, musste fliehen. Darüber kam es zu 
Missverständnissen zwischen Japan und China, die durch die 
•sammenkunft Itos und Lihungtschangs in Tientsin und das dort 
1885 geschlossene Abkommen beseitigt wurden. Nun legten sich 
•die Vertreter «der Grossmächte ins Mittel und erlangten weitere 
Konzessionen von Korea, wobei besonders Herr Waeber, der 
Abgesandte des Zaren, gut abschnitt. Die Eifersucht zwischen 
England und Kussland, die gerade durch das Gefecht der Af- 
ghanen mit Kosaken bei Pendje 1 885 heiss erregt war, fand darin 
neue Nahrung, und England besetzte 1886 Port Hamilton bei Süd- 
westkorea. Es gab jedoch den strategisch wichtigen Posten 
wieder auf gegen das Versprechen der koreanischen Regierung, 
die Insel keiner anderen Macht überlassen zu wollen. 



Der Kongokongress.*) 

Das gemeinsame Zugreifen der Mächte in Afrika erzeugte 
unleidliche Reibungen, deren Schlichtung auf internationalem Wege 
erf< »Igte. 

Die Aufforderung zu einer Zusammenkunft, um die afrika- 
nische Frage zu regeln, ging von den Portugiesen aus, die nicht 
blos imaginäre, sondern auch wirkliche Landgerechtsame ihrer 
Besitzungen bedroht sahen. Die Anregung ward im Juni 1884 
von England aufgenommen, und dann geriet, dem politischen 
'Gravitationsgesetze folgend, die Angelegenheit fast ganz von 
selber in deutsche Hände. Im November trat der Kongress in 
Herlin zusammen. Die Portugiesen forderten nun zuerst alle 
Länder zwischen Kilwa und Loanda für sich. Im Zeitalter der 
Entdeckungen hatte man eine sehr bequeme Art der Annexion. 
Man nahm feierlich Länder in Besitz, die man nie gesehen hatte. 
Immerhin hatten portugiesische Händler und Krieger wirklich 
einen grossen Teil der gedachten Länderstrecken durchstreift, 
und wenn wilde Bantustämme inzwischen das Gebiet eingenommen, 

•J .Vgl. Abriss der Gesch. Afrikas 46 f. 
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SO war der schlummernde Anspruch der Portugiesen darauf ju- 
ristisch mindestens so klar begründet wie der englische Anspruch 
auf die vom Mahdi eroberten Striche. Es wurde aber auf dem 
Kongokongresse vereinbart, dass hinfüro blos wirkliche Besetzung 
und Verwaltung eines Territoriums zu Hoheitsansprüchen be- 
rechtige. Auf Grund dieser Regel wurden alle schwebenden 
Grenzstreitigkeiten in Afrika erledigt und dadurch zum ersten 
Male die europäische Eroberung des Erdteils in festen Rahmen 
gebracht. Alle späteren Verständigungen sind bis jetzt im wesent- 
lichen Ausflüsse der Kongoakte gewesen. Die Portugiesen er- 
langten einigermassen Schutz vor ihren englischen Bedrängern, 
sie erlangten in der Tat ein gut Stück mehr, als der Wortlaut 
der internationalen de facto-Besetzungs-Theorie ihnen zubilligte. 
Es wurde ferner der Kongofreistaat unter belgischem Schutze 
als internationaler Staat anerkannt und wurden die Grenzen der 
deutschen Kolonieen vorläufig festgelegt. 

Noch während der Kongress tagte, kam es in Südafrika zu 
neuen Verwickelungen. Die Buren hatten Ost-Betschuanaland 
und West-Zululand, Deutschland die St. Lucia-Bai und Gross- 
britannien das Schiregebiet annektiert. Die Briten trugen den 
Sieg davon; Herbert Bismarck Hess sich von Rosebery brcit- 
schlagen*) und zog die deutsche Flagge zurück; die Buren wurden 
durch Charles Warren aus den okkupierten Farmen heraus- 
geworfen. 1887 erfolgte die britische Angliederung Nord- 
Betschuanalandes und die Gründung der South Africa Company,, 
was die Annexion des Matabele- und Barotselandes nach sich 
zog. 1886 übernahm Frankreich die auswärtige Vertretung 
Madagaskars. 



Krieg in Birma. 

Auf Betreiben des jingoistischen Premiers Disraeli war 1877 
Viktoria zur Kaiserin yon Indien ausgerufen worden. Indien er- 
freute sich in der nächsten Zeit beträchtlicher Blüte. Das Eisen- 
bahnwesen ward beträchtlich ausgedehnt — 36 000 Kil. Schienen 
— und der Himalaya und nördlichere Gebiete besser erforscht. 
Im Jahre 1 885 brach der Krieg gegen Thebau, Kaiser von Birma, 

*) Der Vater war davon wenig erbaut, s. Busch, Secret pages of the Me- 
moirs of Prince Bismarck, III. 
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aus. Hin Hauptgrund dazu war Eifersucht gegen Frankreich, von 
dem man einen Streich am Irawaddi befürchtete.*) Thebau, ein 
schwächlicher, erst prahlerischer, dann feiger Monarch, ward mit 
leichter Mühe besiegt und am 1. Januar 1886 die Einverleibung 
Birmas verkündet. Fünf Jahre darauf kam es zu einer vorüber- 
gehenden Empörung, auch ward das Land ständig durch die 
Dakoits, Rebellen und Räuber, in Unruhe gehalten. 1893 war 
ein Aufstand in Mandalay. Im allgemeinen aber ist es den Eng- 
ländern gelungen, nicht nur Ruhe und Ordnung in Birma einzu- 
führen, sondern auch seine Hilfsquellen geeignet zu erschliessen 
und seine Produktionskraft zu heben. Sehr wichtig war die Er- 
werbung von Birma auch für den Zugang zu China. Bisher war 
England an den asiatischen Riesen nur von der Seeseite heran- 
gekommen, jetzt aber liel es ihm von der Landseite her in die 
Flanken. Durch die Reisen von Sladen und Browne, von Margary, 
der von den wilden Schan ermordet wurde, von Cooper, dem 
Agenten der Handelskammer zu Calcutta, war bereits der Versuch 
gemacht worden, einen Uberlandweg von Indien nach Jünnan und 
dem Jangtse zu finden. Jetzt tauchte der Plan auf, eine Bahn 
von Bhamo nach Talifu und vielleicht weiter bis Shanghai zu 
erbauen. Bis heute aber ist aus dem Plan nichts geworden. 



Russland und die Balkanstaaten. 

Alexander IL, der Aufheber der Leibeigenschaft, war gegen 
Ende seiner Regierung, zum Teil aus Verbitterung über den 
Misserfolg in der Türkei, von seinen liberalen Grundsätzen er- 
heblich zurückgekommen. Dass ihn die Hand eines Nihilisten 
ermordete, trieb seinen Nachfolger, Alexander III., wieder in das 
altrussische, mit panslavistischen Neigungen erfüllte Lager. Neue 
Scharen von Nihilisten wanderten nach Sibirien, die Polen wurden 
wieder schärfer angefasst, eine grosse Judenverfolgung wurde in 
die Wege geleitet, man bedrückte Deutsche und Rumänen, und 
suchte, obwohl erfolglos, sie zu slavisieren. Zugleich bemühte 
sich die Regierung auf jede Weise, die materielle Wohlfahrt des 
Landes zu heben. Wyschnegradsky und später Witte verbesserten 
die durch den türkischen Krieg zerrütteten Finanzen des Reiches 

*) Boulger, The story of Inciia, 124. 
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und brachten zuletzt nahezu 1 Milliarde Rubel an Gold in den 
Staatsschatz, sodass praktisch die Goldwährung im Lande geltend 
wurde. Nicht minder wurden Schifffahrt, namentlich auf den 
grossen Flüssen des Landes, Eisenbahnen, Bergwerke und In- 
dustrie befördert. Allerdings geriet sowohl Schifffahrt wie Industrie* 
vornehmlich in die Hände auswärtiger Kapitalisten. Die Deutschen 
entledigten sich zwar, durch Bismarck veranlasst, ihres russischen 
Aktienbesitzes. Die Belgier aber legten an 3 Milliarden Franken 
in russischen Industriewerten an. Die Franzosen, die seit 1879 
um die russische Freundschaft buhlten, gaben an 8 Milliarden, 
von denen allerdings die grössere Hälfte sich auf Staatsanleihen 
bezog. Gelegentlich versuchten die einheimischen Industriellen, 
nicht blos gegen die Industrieerzeugnisse, sondern auch die Roh- 
produkte der Fremden, neue Schutzzölle durchzusetzen. Letzteres 
scheiterte regelmässig an dem auslandsfreundlichen Witte. Da- 
gegen schloss sich Russland gegen alle anderen Herkünfte des 
Auslandes durch Zölle ab, die nur, und das nur zeitweilig, gegen 
Deutschland, Dänemark und China ermässigt wurden. 

Das schwerste Hemmnis für den wirtschaftlichen Aufschwung 
Russlands waren periodisch wiederkehrende Hungersnöte. Die 
aus der Leibeigenschaft entlassenen Bauern vernachlässigten den 
Ackerbau und lebten, da niemand sie zur Arbeit zwingen konnte, 
in den Tag hinein, um dann bitterlich zu darben. Die Hilfe der 
Regierung erwies sich meist als ungenügend, zumal das zur Hilfe 
bestimmte Geld kaum zur Hälfte an die gelangte, denen es zu- 
gedacht war, oder in thörichter Weise nutzlos vergeudet wurde. 
Auch war die Regierung selber nicht ohne Schuld an der Not, 
da sie auf alle Weise die Getreideausfuhr beförderte, um die 
eigenen Finanzen über Wasser zu halten. 

Die Balkanstaaten gelangten auch nach dem Berliner Kon- 
gresse noch nicht so bald zur Ruhe. Zunächst bedurfte es dreier 
Jahre, ehe Oesterreich das ihm unter der Suzeränetät des Sultans 
zugefallene Bosnien militärisch okkupierte. Es bedurfte eines 
Heeres von 230 000 Mann, um 73 000 Aufständische unschädlich 
zu machen. Dann rührte sich schon L88J Griechenland wieder 
und eroberte Thessalien. Die Mächte hielten es für das Klügste, 
das Land den Griechen zu belassen. In Bulgarien war Alexander 
von Battenberg zum Fürsten gewählt worden. Er besetzte, ent- 
gegen seinen Versprechungen, 1884 Rumelien, das er auch, eben- 
falls unter der leeren Form einer türkischen Suzeränetät, behielt. 
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Mit Serbien jedoch, das ebenfalls auf Rumelien seine Augen ge- 
worfen hatte, geriet er in Streit und besiegte das serbische Heer 

bei Slivniza. Der Zar aber konnte ihm dies nicht verzeihen 
und bewirkte durch seine Sendlinge, dass der Battenberger ab- 
dankte. Ihm folgte Ferdinand von Koburg, dessen Premier 
Stambuloff Bulgarien einer hohen Blüte entgegenführte. 

Nachdem Rumelien ihr abwendig gemacht war, besass die 
Türkei in Europa, Asien, Afrika (Tripolis) auf 1 191 89H Quadrat- 
meilen eine steuerzahlende Bevölkerung von 21 "923 000 Seelen. 
Die Staatsschuld betrug am 31. Dezember 1890: 



Konvertierte Schuld Lstr. t*) 88,327,68(1 

Prioritäts-Obligationen 4 pCt „ 7,827,680 

Anleihe 5 pCt. v. J. 1888 (Deutsche Bank) 1,500,000 

Konversions-Anleihe 4 pCt. v. J. 1890 . ._ „ 4,54^,000 
Summe der von der Europäischen Kommission 
administrierten Staatsschulden (Türkische 

Loose ausgenommen) Lstr. t 102,199,940 

Hierzu Zoll-Obligationen 5 pCt „ 5,660,000 

Totalsumme Lstr. r~10T,85~9,94() 



Die Kriegsentschädigung, die an Russland gezahlt wird, ist, 
da sie nicht in Form eines Kapitals, sondern in jährlichen Raten- 
zahlungen besteht, nicht mitgerechnet. Die Rate beträgt 6 Mill. Mark. 

Die Brutto- F^innahmen der Staatsschulden -Kommission be- 
trugen im Finanzjahre 1889/90 Lstr. t 2,850,658 

Die jährliche Belastung ist somit nicht allzu gross und beträgt 
per Kopf Mark 8,80 und per Quadratmeile Lstr. t 2/8/8. 

Am erfreulichsten und gleichmässigsten entwickelte sich 
aber Rumänien unter seinem deutschen Herrscherpaar. Bukarest 
wurde eine der glänzendsten Städte Europas, nicht minder hoben 
sich Varna und Konstanza, die Häfen am Schwarzen Meer. Der 
fruchtbare Boden des Landes begünstigte den Ackerbau dergestalt, 
dass rumänischer Weizen bis in den Donau-Main-Kanal oder um 
Gibraltar nach Hamburg gelangt, der Unternehmungsgeist des 
Volkes und ein hochgesteigertes Verkehrswesen förderten die 
Industrie. Letzthin ist Rumänien als Durchgangsland für den 
Handel nach dem Orient von Belang geworden. Nach aussen 
unterhielt Rumänien steten Frieden; indem es sich stillschweigend 
dem Dreibund anschloss, war es vor Übergriffen gedeckt. Nur 



*) Lstr. türkisch ist ungefähr 18 Mark. 
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kam es wegen der versuchten Slavisierung der 800 000 Rumänier 
in Bessarabien in einen Gegensatz zu Russland, sowie aus ähnlichem 
Grunde gegen Ungarn wegen der 2,8 Mill. Rumänier daselbst. 



Boalangen 

Seit 1871 war alle Unruhe in Europa nach dem Südosten 
des Erdteils verbannt. Die Hauptländer genossen ungestörten 
Friedens. Unser Zerwürfnis mit Russland infolge der bosnischen 
Frage wurde beigelegt. Mehr als einmal dagegen drohte der 
unter der Asche fortglimmende Hass zwischen Frankreich und 
Deutschland wieder in helle Glut auszubrechen. So, als Mac Mahon 
seinen Staatsstreich plante, und so wiederum, als Boulanger 
Kriegsminister wurde. Das Jahr 1887, das in Frankreich vier 
Ministerien und die erzwungene Abdankung Grevy's sah, war 
der Beginn einer zäsarischen Bewegung. Bonapartisten und 
Orleanisten, die jetzt zu den Xationalistcn gestossen sind, ver- 
einigten sich für Boulanger. Die Spannung zwischen Deutschland 
und Frankreich wuchs. Ein neuer Zusammenstoss drohte. Zum 
Glück waren wir der Rückendeckung durch Russland sicher. 
Bismarck hatte den Battenberger, gegen den er grosse persönliche 
Abneigung hegte, den Panslavisten geopfert, und der moralischen 
Hegemonie des Zaren über Bulgarien die W ege geebnet. So 
war uns Russland verpflichtet. Trotzdem häufte es damals seine 
Truppen an der polnischen Grenze. Die ganze kritische Lage 
von damals wird am besten durch die grosse Rede beleuchtet, 
die Bismarck am 6. Februar 1887 im Reichstag hielt, eine Rede, 
die dem Geschichtsschreiber sein Amt überflüssig macht. Die 
Rede wurde gehalten, um eine Verstärkung des Heeres, um das 
Septennat zu empfehlen. Bismarck begann mit dem Verhältnisse 
zu Russland. Er sagte: 

„Ich habe mich überzeugt, dass der Kaiser von Russland 
keine kriegerischen Tendenzen gegen uns, keine Absicht des 
Angriffs gegen uns oder überhaupt des Angriffs hat. Der 
russischen Presse glaube ich nicht, dem Worte des Kaisers 
Alexander glaube und vertraue ich absolut. Wenn ich Beides 
auf die Wage lege, so schnellt das Zeugnis der russischen Presse 
von ihrem Hass gegen Deutschland federleicht in die Höhe, und 
das persönliche Zeugnis des Kaisers Alexander hat das durch- 
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schlagende Gewicht. Ich sage also, die Presse veranlasst mich 
nicht, unsere Beziehungen mit Russland schlechter anzusehen als 
damals. Ich komme zu der anderen Frage, der Truppenaufstellung. 
Diese hat gegen früher in ausgedehntem Masse stattgefunden. 
Dies ist namentlich seit 187!) nach Beendigung des türkischen 
Krieges aufgetreten. Es hat ja sehr leicht den Anschein, als ob 
die Anhäufung russischer Truppen in der Nähe der deutschen 
und österreichischen Grenze, wo die Verpflegung weit schwieriger 
ist als im Innern des Landes, nur von der Absicht eingegeben 
werden könnte, eines der Nachbarländer unvorbereitet zu über- 
fallen und anzugreifen. Das glaube ich nicht, denn das stände 
mit dem friedliebenden Charakter des russischen Monarchen und 
seinen Äusserungen in Widerspruch, und der Zweck davon würde 
ein ganz ausserordentlich schwer verständlicher sein. Russland 
kann keine Absicht haben, preussische Landesteile zu erobern, 
ich glaube, auch nicht österreichische. Ich glaube, dass Russland 
reichlich so viel polnische Untertanen besitzt, wie es zu haben 
wünscht, und dass es keine Neigung hat, die Zahl derselben zu 
vermehren. Es liegt also gar kein Grund, kein Vorwand vor, 
der einen russischen Monarchen veranlassen könnte, über seine 
Nachbarn herzufallen, und ich gehe soweit in meinem Vertrauen, 
dass ich überzeugt bin, selbst dann, wenn wir durch irgend eine 
explosive Erscheinung in Frankreich, die niemand vorher be- 
rechnen kann, und die ich von der heutigen Regierung auch 
sicher nicht erwarte wenn wir uns durch deren Eintreten in 
einen französischen Krieg verwickelt fänden, dass darauf der 
russische Krieg nicht die unmittelbare F'olge, überhaupt nicht die 
notwendige Folge sein würde. Umgekehrt, wenn wir in einen 
russischen Krieg verwickelt wären, so wäre der französische Krieg 
vollkommen sicher. Keine französische Regierung würde stark 
genug sein, ihn zu hindern, auch wenn sie den guten Willen dazu 
hätte. Aber Russland gegenüber erkläre ich noch heute, dass 
ich keines Ueberfalls gewärtig bin, und ich nehme von dem, was 
ich im vorigen Jahre gesagt habe, nichts zurück. Sie werden 
fragen, wozu dann die russischen Truppenaufstellungen? Ja, da* 
sind Fragen, auf die ich von dem Auswärtigen Kabinet, das 
dabei beteiligt ist, nicht leicht eine Aufklärung fordern kann. 
Wenn man Erklärungen darüber zu fordern anfangt, so könnten 
sie leicht geschraubt ausfallen und die Antwort auch geschraubt^ 
und das sind Bahnen, die ich nicht gern betrete. Truppen- 
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aufstellungen sind meines Erachtens eine Erscheinung, die man — 
um einen studentischen Ausdruck zu gebrauchen — nicht co- 
ramiercn, über die man nicht kategorische Erklärungen fordern 
darf, sondern denen gegenüber man Zurückhaltung und Vorsicht 
beobachten muss. Ich möchte hier also über die Motive dieser 
russischen Aufstellungen keine authentische Erklärung geben, aber 
ich kann mir doch als Jemand, der mit der auswärtigen und 
auch mit der russischen Politik seit einem Menschenalter vertraut 
ist, meine eigenen Gedanken darüber machen, und die gehen 
dahin, dass ich annehme, dass das russische Kabinet die Über- 
zeugung hat — und die Überzeugung wird wohl begründet sein — 
dass in der nächsten europäischen Krisis, die eintreten könnte, 
das Gewicht der russischen Stimme in dem diplomatischen Areopag 
von Europa um so schwerer wiegen wird, je stärker Russland 
an der europäischen Grenze wird, je weiter westlich die russische 
Armee steht. Russland ist als Verbündeter und als Gegner um 
so schneller bei der Hand, je näher wenigstens seine Haupt- 
macht an der westlichen Grenze steht. Diese Politik hat die 
russischen Truppenaufstellungen schon seit langer Zeit geleitet. 
vSie werden sich erinnern, dass, wenn Russland in dem Krim- 
kriege auch im Süden eine so starke Armee gehabt hätte, wie 
sie im Königreich Polen aufgestellt war, der Krieg vielleicht eine 
andere Wendung" genommen haben würde. Und wenn man weiter 
zurückdenkt, so wird man auf die Erfahrung stossen, dass die 
Bewegung von 1880 Russland unvorbereitet und unfähig zum 
Angriff fand, weil es seine Truppen nicht in der westlichen 
•Grenze des Reiches hatte. Ich glaube also, aus den russischen 
Truppenhäufungen in den westlichen Provinzen ist nicht not- 
wendig der Schluss zu ziehen, dass damit die Intention uns zu 
überfallen verbunden sei. Ich nehme an, dass man etwa auf eine 
orientalische Krisis wartet, um dann in der Lage zu sein, die 
russischen Wünsche mit dem vollen Gewicht einer weiter vor- 
wärtsstehenden Armee zu unterstützen. Wann eine neue orienta- 
lische Krisis eintreten kann, darüber haben wir keine Sicherheit. 
Wir haben in diesem Jahrhundert, wenn ich die kleineren und 
nicht zur vollen Entwickelung gekommenen Krisen abrechne, 
meines Erinnems vier gehabt, eine 1809, eine 1828, eine 1854, 
den Krimkrieg, und zuletzt 1877, also in Etappen von etwa 
20 Jahren, etwas darunter und etwas darüber. Warum sollte 
•die nächste nun früher als etwa eintreten, wieder 22 Jahre später? 
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„Wenn ich sage: wir müssen dauernd bestrebt sein, allen 
Eventualitäten gerecht zu werden, so erhebe ich damit den An- 
spruch, dass wir grössere Anstrengungen machen müssen als 
andere Mächte wegen unserer geographischen Lage. Wir liegen 
in der Mitte von Europa, wir haben mindestens drei Angriffs- 
punkte. Frankreich hat nur seine östliche Grenze, Russland nur 
seine westliche, auf der es angegriffen werden kann. Wir sind 
ausserdem der Gefahr einer Koalition nach der ganzen Stimmung 
der Mächte, nach unserer geographischen Lage und nach dem 
vielleicht minderen Zusammenhang, den die deutsche Nation in 
sich bisher im Vergleich mit anderen gehabt hat, eher ausgesetzt 
als irgend ein anderes Volk. Gott hat uns in eine Situation ge- 
setzt, in welcher wir durch unsere Nachbarn daran verhindert 
werden, irgendwie in Trägheit und Versumpfung zu geraten. 
Er hat uns die kriegerischste und unruhigste Nation, die Franzosen 
an die Seite gesetzt und hat in Russland eine kriegerische Neigung 
gross werden lassen, die in früheren Jahrhunderten nicht in dem 
Masse vorhanden war. So werden wir gewissermassen von 
beiden Seiten zu Anstrengungen gezwungen, die wir vielleicht 
sonst nicht machen würden : die Hechte im europäischen Karpfen- 
teich hindern uns, Karpfen zu werden. Sie zwingen uns zu einem 
Zusammenhalten unter uns Deutschen, das unserer inneren Natur 
nicht entspricht. Aber die französische und russische Presse 
zwingt uns zum Zusammenhalten, und sie wird unsere Cohäsions- 
fähigkeit auch, wie ich hoffe, durch Zusammendrücken erheblich 
steigern, sodass wir in dieselbe Lage der Unzerreissbarkcit 
kommen, die fast allen anderen Staaten eigentümlich ist. Des- 
halb müssen wir in dieser Beziehung der Vorsehung aber auch 
entsprechen, indem wir uns so stark machen, dass die Hechte 
nicht mehr tun können, als uns zu ermuntern. Früher hatten 
wir eine Menge Geländer, an denen wir uns halten konnten, und 
eine Menge Teiche, die uns vor den europäischen Fluten schützten. 

„Diese Angriffe steigerten sich während des darauf folgenden 
Jahres 1870 zu der starken Forderung eines Druckes, den wir 
auf Österreich üben sollten. Ich wollte dazu meine Hand nicht 
bieten, weil wir, wenn wir uns Österreich entfremdeten, not- 
wendig in die Abhängigkeit von Russland gerieten, falls wir 
nicht ganz isoliert sein wollten. Ich sagte mir, dass selbst eine 
vollständige Indienststellung unserer Politik in diejenige Russ- 
lands uns nicht davor schütze, gegen unseren Willen und gegen 
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unsere Wünsche mit Russland einen Streit zu bekommen. Dieser 
Streit, die Verstimmung steigerte sich bis zu Drohungen, ja bis 
zu vollkommenen Kriegsdrohungen. Durch diese Kriegsdrohungen 
wurden wir zu einer von mir seit Jahrzehnten vermiedenen Op- 
tierung zwischen unseren beiden Ostmächten gezwungen. Die 
Publikation des Vertrages ist nach dem, was ich gelesen habe, 
irrtümlich aufgefasst worden. Man hat in derselben ein Ulti- 
matum, eine Warnung, eine Drohung gefunden. Das sollte um 
so weniger darin liegen, als der Text des Vertrages dem russischen 
Kabinet seit lange bekannt ist, nicht erst seit November. 

„Die Vorlage bringt uns einen möglichen Zuwachs an waffen- 
fähigen Truppen; brauchen wir ihn nicht, so werden wir ihn 
auch nicht rufen, dann können wir ihn zu Hause lassen, aber wir 
haben ihn zur Verfügung, wir haben die Waffenfähigen und das 
ist durchaus nötig. Ich erinnere mich noch der von England 
1813 für uns gelieferten Karabiner, mit denen ich noch als Jäger 
einexerziert worden bin, das war kein Kriegsgewehr. Haben 
wir nun die besten Waffen, so bietet dieses neue Gesetz eine 
Verstärkung der Friedensbürgschaft und der Friedensliga, die 
gerade so stark ist, wie wenn eine vierte Grossmacht mit 
700 000 Mann Truppen — früher die stärkste, die es überhaupt 
gab — mit uns verbündet wäre. Unsere 700 000 Mann sind 
kriegsgediente Militärs, durch und durch gediente Soldaten, die 
es noch nicht verlernt haben, und was uns kein Volk der Weh 
nachmachen kann: wir haben das Material von Offizieren und 
Unteroffizieren, diese ungeheure Armee zu kommandieren. Das 
ist das, was man uns nicht nachmachen kann, denn dazu gehört 
das ganz eigentümliche Mass der Verbreitung der Volksbildung 
in Deutschland, wie es in keinem anderen Lande vorhanden ist. 
Deshalb können wir völlig beruhigt sein. — 

„In einem Kriege, wo wir die Angegriffenen sind, dann wird 
das ganze Volk, von der Memel bis zum Bodensee, wie eine Pulver- 
mine aufbäumen und von Gewehren starren und wird den Kampf mit 
diesem furor teutonicus, der sich beim Kampfe einstellt, aufnehmen. 

Das Septennat wurde bewilligt. Ein unbedeutender Zwischen- 
fall schien jedoch dem ehrgeizigen General Boulanger Gelegenheit 
zur Tat geben zu wollen. 

Am 20. April 1887 wurde der französische Grenzkommissar 
Schnaebele in Pagny, von dem schon lange bekannt war, dass 
er Spionendienste in Ets&ss -Lnthrirr;cn betreibe, bsim Betreten 
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deutschen Gebietes von deutschen Polizeibeamten verhaftet und 
nach Metz gebracht. Diese Verhaftung erregte in Paris, wo 
gerade wieder einmal eine besonders gegen den deutschen Militär- 
bevollmächtigten wegen dessen angeblicher Spioniertätigkeit ge- 
richtete Hetze wütete, gewaltiges Aufsehen und noch grössere 
Aufregung. In einem Ministerrat, dem auch Präsident Grevy 
anwohnte, beantragte der Ministerpräsident Goblet, Deutschland 
für den Fall, dass es Schnaebele nicht freigebe, ein Ultimatum 
zu stellen, und fügte hinzu, der Krieg sei unvermeidlich ; man 
könne ihm mit Aussicht auf Sieg entgegengehen, da ein hitziges 
Fieber des Patriotismus das Land ergriffen habe. Flourens, der 
Minister des Auswärtigen, sprach gegen den Antrag und wollte 
nicht leichten Herzens das Wohl des Landes aufs Spiel setzen. 
Präsident Grevy stimmte ihm bei. Darauf bot Goblet seine 
Entlassung an, aber Grevy weigerte sich, sie unter den obwaltenden 
Umständen anzunehmen. „Wenn", so sagte er, „der Zwischen- 
fall beendet ist, können Sie tun, was Sie wollen, und für diesen 
Fall behalte ich mir meinen Entschluss vor; aber ich glaube, 
dass es für den Augenblick Ehrensache für Sie sein muss, Ihren 
Posten nicht zu verlassen." Bei der Abstimmung über die Stellung 
des Ultimatums, die begreiflicherweise die Bedeutung einer Kriegs- 
erklärung hatte, stimmten Goblet, der Kriegsminister Boulanger, 
der Marineminister Aube, die beiden radikalen Minister des 
Handels und der Posten, Lockroy und Granet, für den Antrag; 
Grevy, Flourens und die Minister des öffentlichen Unterrichts, 
der Justiz, der öffentlichen Bauten, der Finanzen und des Acker- 
baues dagegen. Somit wurde die Kriegserklärung mit sieben 
gegen fünf Stimmen abgelehnt. Im Juni 1887 wurde Boulanger 
gestürzt. Inzwischen hatte Schnaebele die ihm zur Last gelegten 
Bestechungsfalle, in denen Elsässer zur Ausübung von Landes- 
verrat verleitet werden sollten, eingestanden. Bei der weiteren 
Untersuchung stellte sich aber heraus, dass Schnaebele am Tage 
seiner Festnahme vom deutschen Polizeikomtnissar Gautsch zu 
einer dienstlichen Besprechung auf deutschem Gebiet veranlasst 
worden war. Die deutsche Regierung erkannte darauf in einer 
an die französische Regierung gerichteten Note vom 28. August 
an, dass Grenzüberschreitungen, die auf Grund dienstlicher Verab- 
redungen zwischen Beamten benachbarter Länder erfolgen, jederzeit 
als unter der stillschweigenden Zusicherung freien Geleites stehend 
anzusehen seien, und setzte Schnaebele in Freiheit. Um die Bei- 
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legung des Zwischenfalles hat sich der deutsche Botschafter, der 
jetzige Fürst Münster, Verdienste erworben, die auch von der 
ernsten französischen Presse bereitwillig anerkannt wurden. 

Am 3. Dezember wurde Carnot zum Präsidenten gewählt, 
ein Sieg der Republikaner. Boulanger behielt jedoch seinen 
Einfluss und wurde Abgeordneter. In Deutschland blieb man 
unruhig. Erst die glänzende Weltausstellung, die merklich die 
Stellung der radikalen Regierung stärkte, wandte die Aufmerk- 
samkeit von Boulanger und der Kriegsgefahr ab. Nach einem 
unrühmlichen Prozesse floh der General später nach Belgien und 
tötete 1891 sich selbst. 



Antisemitismus. 

Eine Frucht des wachsenden Nationalismus war die in allen 
Landen aufsprossende Abneignng gegen die Juden. Meist seit 
1848 emanzipiert und zur bürgerlichen Gleichberechtigung gelangt, 
benutzten die Juden ihre neuen Rechte, um in die höheren Be- 
rufe, namentlich akademische, vorzudringen, und so, wie vermöge 
ihrer wachsenden Geldmacht die Nationen in früher ungekanntem 
Masse zu beeinflussen. Da auch die Juden der Neuzeit nur in 
soweit den Bedininintren der Nation, in der sie lebten, Rechnung 
trugen, dass sie die betreffenden Sprachen, italienisch, französisch, 
magyarisch, häutig als ihre Muttersprachen adoptierten, während 
früher fast ausschliesslich spanisch oder deutsch bei ihnen üblich 
gewesen war, im übrigsn aber zäh an ihren Eigentümlichkeiten 
festhielten, so musste ganz naturgemäss das Eindringen eines so 
auffallig aufstrebenden Fremdenelementes in den nationalen Körper 
Besorgnis und Feindschaft erwecken. Am meisten aber störte 
die Kreise der Patrioten in den einzelnen Ländern, dass ein Volk, 
dessen Schwerpunkt ausserhalb der modernen Nationen liegt, 
und das sich lediglich nach der Partei des sie aufnehmenden 
Staates richtet, die gerade die Oberhand hat, wie denn /.. B. von 
1:5 000 Juden, die noch vor zehn Jahren in Böhmen deutsch 
wählten, jetzt (»000 ins czechische Lager übergegangen sind, dass 
ein Volk, dem es nicht um die Herrschaft einer anderen Nation, 
sondern lediglich um die eigene zu tun sein kann, neuerdings 
durch seinen Einfluss bei der Börse und der Presse, von der ein 
grosser Teil in manchen Ländern bis drei Viertel des Bestandes 
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in jüdische Hände überging, auch auf die politischen Geschicke 
der Völker Macht erlangen sollte. 

Die antisemitische Bewegung begann schon in den 70 er 
Jahren, ist aber erst in dem folgenden Jahrzehnt stärker an- 
geschwollen, um erst in jüngster Zeit, jedoch nicht ohne be- 
deutsame Früchte getragen zu haben, in ruhigere Bahnen einzu- 
lenken. Am heftigsten war die Bewegung in Frankreich, wo zu 
dem Hass gegen die Juden auch noch der Hass gegen den auf 
sie gepfropften Deutschen dazukam. Drumonts „La France 
juive" war der Ausgangspunkt eines erbitterten Kampfes, der in 
dem Dreyfusprozess seinen Höhepunkt erreichte. In Deutschland 
brachte es der Antisemitismus zu einer parlamentarischen Partei, 
die jedoch keine sonderliche Kraft erlangte. Wichtiger ist bei 
uns die gesellschaftliche Absonderung und der Kampf in der 
Literatur. Einen hervorragenden Anteil dagegen hat in der 
ganzen inneren Politik Österreichs der Antisemitismus beansprucht. 
Er hat den chrisdich-sozialen Lueger zum Bürgermeister Wiens 
gemacht und hat die Alldeutschen von der judenfreundlichen 
Volkspartei getrennt. Er hat sogar in das Lager der Czechen 
die Fackel der Zwietracht geworfen. Die grössten äusseren 
Wirkungen hatte die antisemitische Strömung in Russland. Es 
wurde dort seit 1881 eine Verfolgung grossen Stils organisiert, 
die bis in die ersten Jahre Nikolais andauerte, und die über eine 
viertel Million von Juden nach Amerika und Südafrika warf. Die 
russische Verfolgung regte bei dem österreichischen Baron Hirsch 
den Entschluss an, in Argentinien und Palästina jüdische Acker- 
baukolonieen zu gründen. Das brachte wiederum die Israeliten 
der ganzen Welt auf den Gedanken, in Palästina ein staatliches 
Asyl für alle ausgewiesenen Volksgenossen zu schaffen, woran 
sich der Traum eines jüdischen Königreiches in dem Lande der 
Verheissung knüpfte. Der Zionismus entstand und alljährlich wird 
jetzt ein internationaler Zionistenkongress abgehalten unter dem 
Präsidium des Österreichers Herzl. Der Kongress wird selbst von 
Russland, Amerika und Südafrika in alljährlich stark steigender Zahl 
beschickt. Den christlichen Nationen würde es nicht unerwünscht 
sein, wenn die geplagten Juden sämtlich in Palästina eine Heim- 
stätte fanden, doch scheint eine Verwirklichung des Zionisten- 
ideals ausgeschlossen zu sein. Es ist nicht zu verwundern, dass 
die grösste Hitze der Verfolgung in Russland entfacht wurde, 
da dort der bei weitem grösste Herd des Judentums sich ge- 

4 



Digitized by Google 



50 



bildet hat, nämlich in Polen, wo an vier Millionen Israeliten zu- 
sammenwohnen. 

Russland kennt eigentlich nicht den westeuropäischen Anti- 
semitismus, weil ihm eben die Grundlagen dazu, der kapitalistische 
Einfluss und die erdrückende Konkurrenz der Juden in Handel 
und Industrie fehlen. Die Regierung hat aber die Besorgnis, 
dass die Juden in naher Zukunft, wo Industrie und Handel auf- 
blühen sollen, mit ihren Kapitalien verderblich werden können. 
Und durch ihre Verfolgungsmassnahmen will sie beizeiten die 
Wurzeln des möglichen oder drohenden Übels abgraben. Will 
man von einem andern Beweggrunde sprechen, so ist das einfach 
der Rassenhass beim Volke. Der Hass machte sich noch jüngst 
in den Ausbrüchen von Kischinew Luft. 

Da die russische Regierung in allen inneren Fragen scharf 
anzupacken gewohnt ist, so kamen die Juden aus ihrer um- 
klammernden Faust auch jammernd und schreiend weg. In keinem 
modernen Staat der Welt verloren die Juden so viel ihrer Bürger- 
und persönlichen Rechte, wie in Russland. Und dass das Volk 
sich nur selten aufgemacht hat, um in einem Streifzuge alles 
Hab und Gut der Juden, das im Wege liegt, zu plündern und 
zu verbrennen, wie es neulich in Galizien geschah, mag bloss 
daher kommen, dass das russische Volk keinen ausgesprochen 
revolutionären Charakter hat. In keinem Reichsteil — aus- 
genommen das Ansiedelungsgebiet der Juden und das durch 
Landesgrundsätze gesonderte Finnland — wurden die Juden ge- 
schont. Auch in Sibirien nicht. Jenes kolossale Gebiet, das um 
2Y 2 Millionen Quadratkilometer grösser ist als das eigentliche 
Russland mit Kaukasien, Transkaspien und Centraiasien zu- 
sammen, schien der Regierung, auch wenn sie sonst allerhand 
Verbrecher dort ansiedelt und Libersiedler zum Zwecke der He- 
völkerungsvermehrung einziehen lässt, doch zu schade für Juden. 
Aus ganz Sibirien wurden die Juden Knall und Fall hinausbeordert. 
Übrigens ohne grösseren Erfolg. Die Vertriebenen sollten sich 
nach dem jüdischen Ansiedelungsgebiet wenden, welcher Weg 
auch den anderweit Vertriebenen offen stand. Dieses 1890 ge- 
setzlich festgesetzte Ansiedelungsgebiet umfasst die ehemaligen 
polnischen Gouvernements, sowie ferner die Gouvernements 
Poltawa, Taurien, Chersson, Tschernigow und Kiew. Es unterlag 
aber keiner Frage, dass diese ohnehin dicht bevölkerten Gou- 
vernements dem auf diese Weise erfolgten Bevölkerungszuwachs 
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nicht genügend Raum zum Leben boten. Dies gab denn auch 
den Hauptgrund zu der von Baron Hirsch in Wien eingerichteten 
Massenauswanderung der Juden nach Argentinien. Die Juden 
träumten von Argentinien wie von einem neuen Lande Kanaan, 
wo Milch und Honig floss. An verschiedenen Punkten Russlands 
wurden Ansiedelungskomitees gegründet, und zu ihrer Leitung 
bildete sich in Petersburg ein Zentralkomitee. Tausende von 
Juden wurden auch tatsächlich nach der neuen Welt ausgeschifft, 
wobei ein jeder Auswanderer der Behörde einen Schein darauf 
ausstellen musste, dass er nie wieder nach Russland zurückkehren 
werde. Trotzdem kehrten Haufen elender, zerlumpter, hungernder 
Juden wieder an die Gestade Russlands, die sie unter grimmigen 
Flüchen verlassen hatten, zurück, und mussten schon dankbar 
sein, wenn man ihre schriftlichen Zusicherungen, niemals wieder- 
zukehren, vergass und ihnen unter drückendsten Bedingungen 
•erlaubte, an Land zu kommen. 

Von Russland ergoss sich ein Strom von wenig beliebten 
und selbst bei ihren Glaubensgenossen schief angesehenen 
Wanderern nach Westen, dergestalt dass in den dortigen Staaten 
Ausschlussmassregeln notwendig wurden oder doch wenigstens 
von starken Parteien als nötig empfohlen wurden. Die Ab- 
wanderung polnischer Juden nach Deutschland, die sich bis an 
unsere Westgrenze fühlbar macht, hat mit besonderer Wucht seit 
dem Anfange der neunziger Jahre eingesetzt. In Galizien ver- 
mehrten sich die Kinder Abrahams von 1 / i Mill. bis auf 600 000. 
In Rumänien stieg ihre Zahl auf das Dreifache und es brach im 
Jahre 1899 eine Verfolgung aus, deren Leiden wie gewöhnlich 
von der Presse sehr übertrieben wurden, die jedoch sich dadurch 
verschärften, dass kein Mensch in der Nachbarschaft die Ver- 
triebenen aufnehmen wollte. Selbst die Türkei schloss ihre Tore. 
So gingen die meisten wiederum nach Nordamerika. In der 
Türkei, wo viele tausende spanischer Juden leben, scheint ausser 
vereinzelten Ausbrüchen in Saloniki kein Antisemitismus vor- 
handen zu sein. Umso lebhafter ist derselbe bei den Arabern. 
In Algerien brachte derselbe, unter der Führung von Regis, am 
Ende des 19. Jahrhunderts eine Reihe gewalttätiger Ausschreitungen, 
<lie gegen die Juden gerichtet waren, hervor, und auch Marokko, 
wo seit Jahrhunderten der Judenhass latent ist, erlebte ähnlich 
Auftritte. In den Vereinigten Staaten ist zwar theoretisch 
Jedermann gleiches Recht zugebilligt, in der Praxis aber macht 
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sich, besonders seitdem die Union zu einer Kolonialmacht er- 
wachsen ist, die Ungleichheit immer mehr geltend. So hat auch 
dort die Abneigung vor den Semiten sich entfaltet und hat in 
verschiedener Weise greifbare Gestalt angenommen, zunächst 
allerdings überwiegend in der Litteratur, wo als Hauptwerk 
„Judas Ischarioth" zu verzeichnen ist, das seltsamerweise von 
einem griechischen Unionsbürger geschrieben ist. In der Stadt 
New York gibt es schon l / 3 Mill. Juden und selbst in dem Ge- 
schäftsleben der pazifischen Küste spielen die Juden schon eine 
nicht zu übersehende Rolle. Dass in Deutschland viele Adels- 
geschlechter sich mit Juden verschwägert haben, ist zu bekannt, 
als dass es näherer Ausführung bedürfte. Auch in England, dem 
auf seine Nationalität so stolzen England, hat die herrschende 
Klasse das Eindringen jüdischen Blutes sich gefallen lassen. In 
den letzten zehn Jahren hat es vier Lord Mayors mosaischen. 
Bekenntnisses gegeben: Lord Rothschild, die Baronets Lawson,. 
Philips, Cawston. Der Baron Salomon Worms, später Lord 
Pfrbright, war Sekretär des Kolonialamts; Beit ist Direktor der 
mächtigen De Beers und Chartered Company. 

Die welthistorische Stellung der Juden im heutigen Staats- 
leben beruht erstlich auf dem Einfluss, den dieses Fremdvolk auf die 
öffentliche Meinung seiner Adoptivvaterländer ausübt, und zweitens 
in der Macht seines Geldes, durch das es öfters Krieg und Frieden 
schon bestimmt hat. Wenn schon Friedrich der Grosse sich 
jüdischer Lieferanten bei seinen Kriegen bediente, so ist deren 
Tätigkeit in den neuesten Kriegen, von dem 70 er bis zum süd- 
afrikanischen, immer stärker hervorgetreten. Wenn ferner die 
Börse einem Lande nicht wohl will, wie dem des Zaren, so kann 
sie durch Erschwerung des Geldmarktes geradezu einen von 
einer solchen Weltmacht geplanten Krieg verhindern, oder aber 
sie versucht, wenn ihren Interessen das nützlich scheint, den Aus- 
bruch oder aber die Beendigung eines Krieges, wenn nicht 
herbeizuführen, so doch anzustacheln und zu beschleunigen. Zwar 
ist weder in dem Krieg um Cuba, noch bei dem in Südafrika 
der Börse die ausschlaggebende Initiative zugefallen, während 
der Campagnen aber und besonders bei den Friedensschlüssen 
trat sie und ihr Interesse am meisten in den Vordergrund. Am 
sichtbarsten ist die jüdische Finanzmacht in zwei Dingen ver- 
körpert: in der Beherrschung der Goldminen und des Welt- 
marktes — so geschehen die GeldverschifTungen von Amerika, 
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.auch die für Rechnung des Staates, ausschliesslich durch isra- 
elitische Firmen — und in der Weltstellung des Hauses Rothschild. 
Diese Stellung ist durch nichts mehr befestigt worden als durch 
den Sturz der Gebrüder Baring, die an argentinischen Werten 
verbluteten. Seitdem haben die Rothschilds auf der Börse keine 
Nebenbuhler mehr, es sei denn, dass ihnen solche aus den 
Reihen der eigenen Glaubensgenossen, aus den Beit und Bleich- 
röder und Goldschmidt erwuchsen. Auf der internationalen Börse, 
denn sonst sind ihnen allerdings ebenbürtige Geldherren in der 
Gestalt von Yankeemilliardären zur Seite getreten, deren Richtung 
jedoch überwiegend auf Industrie und Rhederei geht. 

Die Zersetzung der Völker durch die Anwesenheit und 
Wirksamkeit der Juden ist am auffälligsten in Ungarn und 
Frankreich. Durch ausgedehnten Landkauf und chauvinistische 
Scharfmacherei sind sie in Ungarn mächtig geworden, durch 
Börse und Politik in Frankreich, das namentlich durch die 
Dreyfus-Sache von Grund aus erschüttert wurde. 



Aufhebung der Sklaverei. 

Nachdem die Sklaverei Jahrtausende gewährt und zur Um- 
formung des Rassenbildes in einem ganzen Erdteil, in Amerika, 
den Anlass gegeben, wurde sie in allen Staaten, die europäischer 
Herrschaft unterstehen, aufgehoben. Den Anstoss zur Aufhebung 
gab England im ersten Drittel des 19. Jahrhundert, teils von 
christlichen Gedankengängen bewogen, teils um die Kolonien 
seiner romanischen Nebenbuhler durch Arbeitermangel zu ver- 
derben. In Nordamerika schlug die Stunde der Sklaverei mit 
dem Ende des Bürgerkrieges, jedoch wurden je länger, je mehr 
die Neger der Südstaaten wiederum in einen Zustand der Hörig- 
keit zurückgezwungen, sodass sie heute mancher Orten das 
Wahlrecht so gut wie eingebüsst haben. Am längsten be- 
hauptete sich die Sklaverei in Spanisch- Westindien, in Brasilien, 
WO sie erst 1888 aufhörte, im portugiesischen Afrika, wo sie 
noch nicht ganz ausgerottet ist, und, wenn auch in versteckter 
Form, wie Haus- oder Plantagensklaverei, im übrigen tropischen 
Afrika. Im Grunde ist auch die Arbeit indischer und chinesischer 
Kuli in den verschiedensten Weltteilen, sowie der Zustand der 
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Kanaken in Ozeanien und inQueensland nichts anderes alsSklaverei- 
Die Formen wechseln, aber die Sache bleibt. In unabhängigen 
orientalischen Staaten, wie China, Persien, Marocco, Türkei, 
Arabien, ist die offene Sklaverei noch gang und gäbe. Man 
ist letzthin der Hinrichtung gegenüber ruhiger geworden. Ist 
es doch kein grosser Unterschied, ob ein Orientale eine Sklavin 
zur Mutter seiner Kinder macht oder eine Frau kauft, die er 
doch wie eine Dienerin hält. Den Sklaven und Sklavinnen er- 
wachsen sogar ganz bestimmte Vorteile. Die chinesischen 
Frauen müssen sich streng im Hause halten; nur weil sie Sklavin 
war, konnte Tuan überall ungehindert verkehren und über In- 
striguen und politische Vorgänge Erkundigungen einziehen und 
so allmählich zur allmächtigen Kaiserin (Tsi Hsü) emporsteigen. 

Es war den Europäern insonderheit darum zu thun, dem 
Sklavenhandel mit seinen unleugbaren Greueln abzuschaffen. Zu 
dem Ende wurden vor und nach 1890 mehrere internationale 
Antisklavereikonferenzen abgehalten. Es galt den afrikanischen 
Sklavenraub- und -Handel zu unterbinden. Derselbe hatte Mittel- 
afrika zum Hauptsitz, von wo die Sklavenkarawanen entweder 
nach Norden, nach Egypten und Marokko oder sich südwärts 
nach dem Sambesi und durch das portugiesische Gebiet hindurch, 
über Madagaskar nach Arabien und Persien wenden. Gegen- 
wärtig ist der überseeische Sklavenhandel so ziemlich ganz ge- 
sperrt; doch wird immer noch hier und da bei Pemba, Dschibuti 
und den Bahrein-Inseln eine Sklaven-Dhau von den europäischen 
Polizeischiffen abgefasst. Dagegen dauert im Innern der is- 
lamischen Länder die Sklaverei fort. In einem Vortrage, den 
er beim ersten Deutschen Kolonial -Kongress über die Anti- 
sklaverei-Bewegung hielt, suchte Pater Acker*), Provinzial der 
Väter vom Heil. Geist, die Ursachen der Sklaverei in Afrika 
einerseits in Mohamedanismus, der in religiöser, moralischer und 
wirtschaftlicher Beziehung mit dieser Einrichtung verwachsen sei, 
andererseits im Mangel an geeigneten Verkehrsmitteln. Als ein 
negatives Mittel gegen die erstere Ursache bezeichnete er die 
Bekämpfung des Islam, nicht durch Unduldsamkeit, sondern da- 
durch, dass sich die Kolonialregierungen zur Aufgabe stellen, 
dafür Sorge zu tragen, dass er sich nicht durch ihre Schuld und 
Mitwirkung ausdehne und verbreite. Ein geeignetes positives. 



*) Verh. d. d. Kolonialkongr. Berlin 1903. S. 452 ff. 
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Mittel zur Unterdrückung der Sklaverei sei die Gründung christ- 
licher Missionen. Die Väter vom Heil. Geist haben in Deutsch- 
Ostafrika elf Hauptstationen und zahlreiche Nebenstationen ge- 
gründet. Diese Stationen sind fünf bis sechs Tagereisen aus- 
einander enfernt und werden bewohnt von befreiten Sklaven, 
die seit 1860 von den englischen und französischen, seit 1884 
von den deutschen Behörden eingeliefert und in Bagamoyo zu 
Christen erzogen wurden. Diese Schwarzen gründeten christliche 
Familien, aus deren Vereinigung christliche Dörfer entstanden. 
Soweit der Einfluss dieser Stationen reiche, könne selbstverständlich 
nicht mehr von Sklaverei die Rede sein. Was die Väter vom Heil. 
Geist in einem Teil Deutsch-Ostafrikas tun, das tun die Benedictiner 
in Dar-es-Salaam, die weissen Väter an den Seen, die Steyler 
Missionäre in Togo, die Palottiner in Kamerun, die Oblaten in 
Südwestafrika und die Maristen in Ozeanien, um nur die 
katholischen Missionäre zu nennen; doch reichen sich in der 
Antisklaverei-Bewegung alle Konfessionen die Hand. Ein anderes, 
unentbehrliches Mittel wäre die Erleichterung des Verkehrs, be- 
sonders durch den Bau von Bahnen. Da der Handel mit dem 
Innern vorläufig nur durch Lastträger vermittelt werden könne, 
der Schwarze sich aber nur gezwungen zu dieser Arbeit heran- 
ziehen lasse, so sei es nahezu unmöglich, die Muhamedaner an 
der Sklaverei und am Sklavenhandel zu verhindern und alle 
dahingehenden Verbote würden wenig nützen. Redner bat 
daher alle Gegner des Bahnbaues, ganz abgesehen von den 
anderen Vorteilen, die der Kolonie aus demselben erwachsen 
würden, nur im Namen der Menschlichkeit, Gelder für den Bau 
von Bahnen nicht zu verweigern. Er fasste seine Betrachtungen 
zusammen in zwei Resolutionen, die Regierung möge 1. den 
Behörden in den Kolonien Weisung geben, keine den Moha- 
medanismus irgendwie fördernden Massregeln zu treffen, dagegen 
die Missionen zu unterstützen, 2. den Verkehr erleichtern durch 
zweckmässige Anlage von Bahnen, Strassen, Brücken und Hebung 
der Schiffahrt auf Flüssen und Seen. — 

Mir will es scheinen, als ob die Menschen so ziemlich 
immer dasselbe Mass von Freiheit haben. Der Urmensch konnte 
tun und lassen, was er wollte, aber war ein Sklave seiner 
eigenen Wahnvorstellungen, seines Aberglaubens und der Furcht 
vor dem Unbekannten. Die Hellenen erreichten die edelste 
Freiheit des Einzelmenschen, allein sie hatten noch das Sklaven- 
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tum und ihr Verkehr mit freien Frauen war behindert. Europa 
hat jetzt die Sklaverei abgeschafft, allein ein Matrose eines 
europäischen Dampfers wurde von einem Suahelisklaven ob 
seiner niedrigen,, aufreibenden Arbeit verachtet, und was sind 
viele Arbeiter und Arbeiterinnen der Grossstadt besseres als 
Leibeigene, die dem Wink ihres Herren gehorchen? Gleicher- 
massen hatte in vielen Dingen, im Abhalten von Festen, io 
freier Aussprache, in der Bauwillkür, der mittelalterliche Bürger 
weit mehr Freiheit als der moderne Städter. Die Keckheit eines 
Aristophanes ist jetzt unerhört, und Luther würde heute an 
jedem Tage hundertmal wegen Beleidigung, Verächtlichmachung 
der Kirche, Aufhetzung zum Klassenhass und der laesae 
majestatis angeklagt werden. Ähnlich verhält es sich mit 
Sklaverei. 



Schutzzoll in Nordamerika. 

Der Bürgerkrieg hatte die Vereinigten Staaten in eine 
schwere Schuldenlast gestürzt. Dieselbe betrug ll l / 4 Milliarden 
Mark, ungefähr l / 6 der Staatsschulden der ganzen Welt. Papier- 
geld war eingeführt worden, das nirgends zu seinem vollen Werte 
angenommen wurde. Allmählich aber erholte sich die Republik, 
und 187J) konnten die Speziezahlungen wieder aufgenommen 
werden. Eine unerhörte wirtschaftliche Blüte entfaltete sich, zu 
der sowohl der Ackerbau des Westens, als auch neue Industrien 
des Ostens beitrugen. Dazu ein hoch gesteigertes Verkehrs- 
wesen. Die Union hat von 1880 — 1896 mehr Kilometer Bahn- 
schienen besessen, als alle übrigen Länder der Erde zusammen- 
genommen. Den Reichtum der Republik noch mehr zu heben, 
zugleich um sie politisch mehr von Europa abzuschliessen, wurden 
18S8 hohe Schutzzölle eingeführt. 

England hatte den manchesterlichen Freihandel aufgebracht. 
Sein Gedanke war, alles so billig wie möglich zu bekommen; 
daher freier Wettbewerb! Diesem einschmeichelnden Gedanken 
stellte Bismarck einen andern entgegen. Lieber etwas mehr 
zahlen, aber Wahren der nationalen Eigenart! So ward England 
abhängig vom Auslande, dergestalt, dass es nur l / 5 seiner Nahrung 
selbst noch erzeugt, während Deutschland, obwohl auch bereits 
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l j i seiner Nahrung vom Auslände beziehend, doch noch auf 
eigenen Füssen steht und in seiner Selbstgenügsamkeit stark ist. 
Dem Beispiele Deutschlands folgten Frankreich, Russland, 
Amerika. Unter dem republikanischen Präsidenten Harrison er- 
reichte in der Mc. Kinley-Bill der Schutzzoll seine äusserste 
Höhe. Nicht zufrieden damit, hierdurch die europäische Industrie 
hart zu schädigen, planten die Yankees einen Zusammenschluss 
„der Drei Amerikas", einen „Freiheitsbund vom Kap Horn bis 
ans nördliche Eismeer 41 , dessen Spitze gegen die Alte Welt 
gerichtet wäre. Der eifrigste Förderer dieses Ideals war Seward, 
dann nahm Blaine, der Staatssekretär Harrisons, sich der Sache 
an und berief Oktober 1889*) den panamerikanischen Kongress, 
zu dem mit Ausnahme zweier oder dreier Kleinstaaten alle 
amerikanischen Republiken, darunter die jungen „Vereinigten 
Staaten von Brasilien" sich einstellten. Der Kongress hatte 
jedoch so gut wie keinen Erfolg, ausser dass Reziprozität fest- 
gesetzt wurde. 

Auf dem panamerikanischen Kongress wurden vornehmlich 
besprochen:**) 

1. Internationales Schiedsgericht für politische Fragen. 

2. Nord-Südl. Eisenbahn durch die ganze Länge von Amerika. 

3. Neue Schiffahrtsverbindungen. 

4. Auf gleichartiger Silberausmünzung beruhender Währungs- 
vertrag. 

5. Gleichstellung von Massen und Gewichten. 

6. Sanitäre Massregeln. 

7. Ubereinstimmende Zollverwaltung, möglicherweise ein 
Zollverein. 

8. Internationale Bank; sie sollte 25 Mill. Dollars Kapital 
haben. (In Philadelphia war 1897 eine panamerikanische 
Zusammenkunft von Kaufleuten und Industriellen zur An- 
knüpfung und Stärkung kommerzieller Verbindungen.) 

9. Auslieferungsverträge, Hafenabgaben, internationales 
Privatrecht. 

Der Schutzzoll ist ein Ausfluss des Nationalismus. Das 
Hochziel des Freihändlers ist, Alles so billig wie möglich zu 
haben; das des Vaterlandsfreundes ist, die Volkskraft zu be- 

*) In meinem „Wachstum der Vereinigten Staaten", S. 110 ist dafür aus 
Versehen 1880 gedruckt. 

**) Sartorius v. Waltershausen „Die Handelspolitik der Vereinigten Staaten". 



Digitized by Google 



58 



wahren und zu stärken, auch wenn der Lebensunterhalt dadurch 
verteuert wird. Doch können auch wirtschaftliche Erwägungen 
zum Schutzzoll führen, wenn eine aufstrebende, ob auch 
schwache einheimische Industrie gegen eine überstarke aus- 
ländische gefordert werden soll. So in der Zeit Colberts in 
Frankreich. So auch im Falle Deutschlands Knde der siebziger 
Jahre, als Bismarck sich zum Schutzzoll bekehrte. Es kann nun 
allerdings nicht geleugnet werden, dass die Union von ihren 
Hochschutzzöllen viel grössere Vorteile gehabt hat, als ein 
europäischer Staat. Es hängt das mit der Gunst der Lage zusammen. 

Die Vereinigten Staaten haben eine mehr wie 12 mal so 
grosse Fläche wie jene von Deutschland, Frankreich oder 
Österreich. Der ganze europäische Kontinent, mit Ausnahme 
Russlands, hat nur ungefähr die halbe Grösse der Vereinigten 
Staaten, und dennoch zerfallt er in 16 einander beengende, ja 
geradezu bekämpfende Zollgebiete, während in dem ungeheuren 
Lande drüben, dessen Gebiet vom tropischen Süden bis zum 
hohen Norden und vom atlantischen bis zum stillen Meere geht, 
kein ähnliches Hemmnis dem grossartigen inneren Verkehr 
entgegensteht. Das ist einer der Gründe, welche dieser Nation 
zu ihrer enormen wirtschaftlichen Entfaltung verhalfen. Wir 
werden an nachstehenden Zahlen sehen, wie sehr sie den Völkern 
Europas hierin überlegen ist. 

Es betrug die Getreideproduktion in den Vereinigten Staaten : 

1849 Weizen 100 Mill. Bushel (1 Bushel = circa 27 KU.) 

1892 „ 515 „ 

1849 Mais 491 

1892 „ 1628 „ 

Die dortige Kulturfläche aller Cerealien betrug: 
1870/79 durchschnittlich 83 Mill. Acres (l Acre =r circa. */ 5 Hektar) 
1880/87 „ 132 .. 

LS92 ca. 160 „ 

die gesamte dortige Produktion an Weizen, Korn (Mais) und 
Hafer betrug in den 4 Jahren 1889/92: 

durchschnittlich 70 Mill. Tonnen oder pro Einwohner 1,15 Tonnen, 
während sie jährlich betrug in 

Deutschland incl. Koggen ca. 18 Mill. Tonnen od. pr. Einw. 0,38 T; 
Frankreich „ * „ 1 7 l /a « » » ■ » ^,45 » 
Grossbritann. „ „ „ 7 „ „ „ „ „ 0,18 „ 
sodass die amerikanische Produktion per Einwohner die fast 
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3 fache der deutschen oder französischen und die 5—6 fache der 
englischen beträgt, woher es denn auch kommt, dass Amerika 
für* ca. 900 Mill. Mark jährlich Brotstoffe ausführen kann, die 
genannten europäischen Länder aber sie einführen müssen. 

Der Viehstand in den Vereinigten Staaten stieg von 
1850—1889 von 18 Mill. auf 53 Mill. Stück Rindvieh, 
1850—1889 „ 21 „ „ 44 „ „ Schafe, 
1850—1889 „ 30 „ „ 51 „ „ Schweine, 
sodass auf einen Amerikaner ein 2 — 3 mal so grosser Viehstand 
kommt, als auf einen Einwohner Deutschlands, Frankreichs oder 
Englands, weshalb Amerika jährlich für 700 Mill. Mark Vieh 
und Fleisch, bezw. Fleischprovisionen ausführen kann, auf deren 
Import die genannten europäischen Länder angewiesen sind. 

Ausserdem exportieren die Vereinigten Staaten jährlich an 
anderen Hauptstapelartikeln : 

Baumwolle im Wert von 900 Mill. Mark, 
Petroleum „ „ «170 „ „ 
und noch eine ganze Anzahl anderer wichtiger Rohprodukte im 
Gesamtwert von mehreren hundert Mill. Mark. 

Der markante volkswirtschaftliche Unterschied zwischen den 
Vereinigten Staaten Amerikas und den europäischen Industrie- 
Staaten wird sofort ziffernmässig klar, wenn man die Ein- und 
Ausfuhrtabellen vergleicht. 

Es betrug im Jahr 1892 in Mill. Mark: 
in den Vereinigten Staaten die Einfuhr 3(375, die Ausfuhr 3937, 
„ Deutschland „ „ 4150, „ „ 3175, 

„ Frankreich „ „ 3570, „ „ 2880, 

v Grossbritannien u. Irland „ „ 8600, „ „ 4600. 

Der Abstand zwischen Ein- und Ausfuhr hat sich seitdem 
noch stark zu Gunsten der Union und etwas zu Ungunsten der 
europäischen Länder verändert. 

Dass übrigens die Schutzzoll-Gesetzgebung der Vereinigten 
Staaten lediglich gegen Europa gerichtet war, ist daraus zu 
ersehen, dass auf dem panamerikanischen Kongresse eine Zoll- 
einigung mit dem lateinischen Amerika erstrebt wurde. Wenn 
das freilich je gelänge, so bildete Amerika mit einer ausgebreiteten 
tropischen Zone, mit einem doppelten Gürtel gemässigter Gebiete 
ein durchaus sich selbst genügendes Produktionsgebiet, das jede 
Begünstigung von Ausländern als überflüssig ansehen dürfte. 
Inzwischen waren jedoch, sowohl die politischen als auch die 
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wirtschaftlichen Zustände der lateinischen Republiken von den 
in Nordamerika waltenden Bedingungen so verschieden, dass an ein 
gemeinsames Zusammengehen in absehbarer Zeit nicht gedacht 
werden konnte. 



Balmaceda. 

Genau wie die Abschaffung der Sklaverei Unruhen in der 
Kapkolonie, auf Kuba und namentlich in der Union erzeugt 
hatte, so waren auch die Pflanzer Brasiliens über die Mass- 
regel unzufrieden. Die republikanische Partei schürte die Un- 
zufriedenheit und erregte einen Militäraufstand, an dessen Spitze 
Marschall da Fonseca trat. Das Kaisertum wurde November 
1889 gestürzt; Don Pedro schiffte sich nach Europa ein. Im 
übernächsten Jahre tagte der erste Kongress der Vereinigten 
Staaten von Brasilien. Ponseca ward Präsident, musste aber 
schon vor Jahresfrist vor Peixoto weichen. Der Bürgerkrieg 
brach aus. Die Monarchisten bemühten sich, obwohl ohne Erfolg, 
um die Zurückführung der Dynastie. Fremde Kriegsschiffe 
sammelten sich vor Rio de Janeiro, der Kredit des Landes erlitt 
einen bedenklichen Stoss, schon sprach man von einer möglichen 
Zersplitterung in mehreren einzelnen Republiken, wobei der 
Süden mit Las Minas und St. Catharina den deutschen Siedlern 
anheimgefallen wäre. 

In Peru wirkte zunächst der Krieg mit Chile noch nach. 
Iglesias konnte sich nur deshalb zum Diktator aufschwingen, 
weil die Chilenen ihn begünstigten. Erst 1886 ward er von 
Caceres gestürzt. Da die einträglichen Guanoinseln und -ländereien 
zum Teil durch den Krieg verloren, zum Teil erschöpft waren, 
gingen die peruanischen Finanzen, die sich vorzugsweise auf die 
Guanoausbeute gestützt hatten, stark zurück. Das Land warf 
sich England in die Arme, von dem es dann auch finanziell bald 
dermassen beherrscht wurde, dass es fast für eine britische Kolonie 
gelten kann. Im Eisenbahnwesen und der Industrie gewann 
jedoch Yankee-Kapital Einfluss, während in Handel und Schiffahrt 
Deutschland bedeutend wurde. Peru nahm gewissermassen in 
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Südamerika die Stellung Frankreichs ein. Es konnte seine 
Niederlage nicht verschmerzen, konnte aber ebensowenig hilf- 
reiche Freunde finden, noch sich aus eigener Kraft aufraffen, 
um die erlittenen Niederlagen auszuwetzen. So blieb es ver- 
einzelt. Aber auch Chile, das siegreich aus dem Kampfe um 
die Gegenden des westlichen Südamerikas hervorgegangen, er- 
freute sich nicht allzulange der Früchte des Sieges. Schon glaubte 
man in dem kühn und rasch aufstrebenden Staate ein Preussen 
jenseits des Gleichers zu erblicken, da trat eine neue Krise ein. 
Balmaceda, der Führer der europafreundlichen Fortschrittspartei, 
geriet mit den Reaktionären in Streit. P"r schwang sich zum 
Diktator auf, aber ähnlich wie Boulanger verdarb auch hier den 
Anwalt einer zukunftsreichen Sache sein Kleinmut. Als der 
Kongress die Flotte gewonnen und in einem Gefecht bei 
Valparaiso im August 1891 gesiegt hatte, da verzweifelte 
Balmaceda, obwohl es noch gar nicht so schlecht um ihn stand, 
und erschoss sich selbst. Wie bei Rio, so griffen auch bei 
Valparaiso die Flotten der Grossmächte ein. Fast wäre es da- 
durch zum Krieg mit den Yankees gekommen. Letztere ver- 
suchten Argentinien gegen Chile aufzuhetzen, hatten indes keinen 
Krfolg. Jedenfalls aber waren die chilenischen Ereignisse der 
Anlass für die Yankees, 600 Mill. Mark für den Ausbau ihrer 
Flotte auszuwerfen und so ihre jüngste Ausdehnung vorzubereiten. 
Montt ward Präsident von Chile, das jedoch unter ihm in harte 
wirtschaftliche Not geriet und fast seinen ganzen finanziellen w ie 
moralischen Kredit verlor. 

Die Vorgänge in den übrigen lateinischen Freistaaten 
waren ohne weltgeschichtliche Bedeutung. Die üblichen be- 
rüchtigten Revolutionen; ein Diktator verjagte den andern; 
Stürme im Glas Wasser. Nur der argentinische Krach von 1890 
schlug wieder grössere Wellen, da es den Sturz des grossen 
Hauses Baring Brothers nach sich zog. Die Passiva betrugen 
über zwei Milliarden. Nach dem Falle von Baring ward das 
Haus Rothschild das leitende Bankhaus der Welt. 

Trotz der in Permanenz erklärten Finanznot Süd- und 
Mittelamerikas ging es aber im Grunde doch aufwärts. Die Ur- 
sache des Aufschwungs ist in dem reichlichen Zufluss europäischen 
und nordamerikanischen Kapitals und in der lebhaften Ein- 
wanderung zu finden. 
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Im Jahre 1890 war die Einwanderung in: 

Argentinien*) 138 000 
Brasilien 65 000 

Uruguay 24 000 

In den folgenden Jahren stieg die Einwanderung noch mehr, 
dergestalt, dass einmal allein nach Brasilien 95 000 Italiener 
gingen, denen allerdings eine Rückwanderung von 83 000 Volks- 
genossen entgegenstand. Ganz überwiegend waren die Ein- 
wanderer romanischer Rasse. 

Die Einwanderung rekrutiert sich namentlich aus den Völkern 
des Mittelmeeres und die relative Macht des deutschen Elements 
wird mit jedem Jahre schwächer, wie sich aus den folgenden 
statistischen Angaben ergibt. 

Nach einem Bericht des Auswanderungskommissars für 
Argentinien, welcher einen Zeitraum von Jahren deckt, stellt sich 
das Verhältnis der Einwanderer nach Nationalitäten, wie folgt: 

Romanen 

Italiener ... 1 053 977 oder 62,05 pCt. 

Spanier . . . 302 182 „ 17,79 „ 

Franzosen . . 154 556 „ 9,10 „ 

Österreicher . 28131 „ 1,66 „ 

Belgier . . . 18 677 „ 1,10 „ 

zusammen 1 557 523 oder 91,70 pCt. 

Germanen 

Engländer . . . 32 501 oder 1,91 pCt. 
Deutsche .... 25 563 „ 1,50 „ 
Schweizer . . . 23 914 „ 1,41 „ 
zusammen 81 978 oder 4,82 „ 

Andere Nationen . 59 155 oder 3,82 pCt. 

Letztere bestanden aus Südamerikanern, Afrikanern, Asiaten, 
Skandinaviern u. s. w., also grösstenteils auch aus Romanen. 
Ein beträchtlicher Teil der Schweizer besteht aus Romanen und 
der Engländer aus irischen Kelten. 

Ein vollständigerer Bericht, welcher die Jahre 1891 — 97 
inklusive deckt, zeigt folgende Zahlen: 



*) Suksdorf, Eine kritische Stunde in d. E. des deutschen Volkes 
1900, S. 83. 
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Einwanderung 


Auswanderung 


1891 


28 266 


72 380 


1892 


39 973 


29 893 


1898 


52 067 


26 055 


1894 


54 720 


20 586 


1895 


61 226 


20 398 


1896 


102 673 


20 415 


1897 


72 978 


31 192 


zusammen 481 903 


220 919 



Hieraus ergibt sich eine jährliche Zunahme durch Ein- 
wanderung von über 30 000 Seelen. 

Nach Nationalitäten verteilt bestand die Einwanderung des 
Jahres 1897 aus: 



Romanen 






44 678 




18 316 


Franzosen .... 


2 835 


Österreicher . . . 


1 768 




207 


Portugiesen .... 


195 


zusammen 


67 999 


Germanen 




Deutsche 


987 


(Deutsch-)Russen . . 


617 


Engländer .... 


562 


Schweizer .... 


390 


Dänen 


111 


Schweden .... 


42 


Holländer .... 


31 


Nordamerikaner . . 


94 


zusammen 


2 834 



Der Rest von 2145 Seelen verteilt sich auf Brasilianer, 
Chilenen, Uruguayer, Türken, Griechen etc., meistens auch Romanen. 

Das germanische Element bildet demnach kaum 4 pCt. der 
argentinischen Bevölkerung. Ein grosser Teil der Deutschen 
und Engländer ist als Kolonisationselement gar nicht mitzuzählen, 
da sie sich dort nur zeitweilig aufhalten. 

In ganz Südamerika, wo überhaupt Einwanderung statt- 
findet, herrscht dasselbe oder ein ähnliches numerisches Ver- 
hältnis zwischen den beiden Rassen. 
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Die 4 pCt. Germanen sind absolut nicht imstande, den 
Niedergang der lateinischen Rasse in Südamerika zu hemmen. 
Die Romanen beherrschen diese herrlichen Länder nun schon 
400 Jahre, aber sie sind nicht vorwärts gekommen. 



Die letzten Jahre Bismarcks. 

Mit der Einheit und der mächtigen Stellung nach aussen 
war zugleich Arbeitsfreude und Reichtum in Deutschland ein- 
gezogen. Dem wirtschaftlichen Aufschwung ging ein geistiger 
zur Seite. Künste und Wissenschaften blühten. In Baukunst, 
Malerei und Dichtung zog ein neues Zeitalter herauf, in Geistes- 
und Naturwissenschaften gelangten die Deutschen an die Spitze 
der Völker. Die Begeisterung ob solcher Errungenschaften, die 
Lust am Reich und die Lust zu leben, kam wohl 1886 in dem 
Jubelfest der Hochschule Heidelberg, bei dem der Kronprinz den 
Vorsitz führte, zu ihrem glänzendsten Ausdruck. Darnach lasteten 
die neuen Pflichten, die an das wachsende Reich herantraten, 
schon schwerer, die Vormachtstellung unseres Vaterlandes wurde 
bestritten, der Kampf der Parteien im Inneren verschärfte sich, 
kurz, die Zeit wurde sorgenvoller und konnte sich, wenn auch 
an Zahl und Umfang die rauschenden Feste nur noch zunahmen, 
doch nicht mehr zu der herrlichen Unbefangenheit von früher 
erheben. 

Im Frühling des Jahres 1888 starb Wilhelm I. Ihm folgte 
Friedrich III., um nach kurzer Zeit, durch Krankheit gebrochen, 
dem Vater nachzufolgen. Im Frühsommer bestieg Wilhelm II. 
den Thron. Eine grosse Erschütterung des Volkes konnte nicht 
ausbleiben, zumal das tragische Ende des zweiten Kaisers von 
Intriguen aller Art nicht verschont blieb, dennoch hat die damalige 
Krise keine weiteren Nachwirkungen gehabt. Das Gefühl der 
Einheit war im deutschen Reiche schon fest und unerschütterlich 
geworden; partikularistische Regungen hatten höchstens vorüber- 
gehende Bedeutung, ganz anders wie in Italien, das sich in 
seine Einheit noch keineswegs hineingelebt hatte und wo ernst- 
haftere Ausbrüche der Unzufriedenheit, wie die Revolten von 
Sizilien und Mailand, an der Tagesordnung sind. Nur eines 
war auch bei uns noch nicht ganz geglückt. Der zweite Kaiser 
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nannte sich Friedrich III., nicht I. Preussen wollte sich also mit 
Deutschland doch noch nicht ganz eins fühlen. 

Während der Regierung Wilhelms II. nahm Deutschland 
einen neuen gewaltigen Aufschwung, vornehmlich in wirtschaft- 
licher, kommerzieller und militärischer Beziehung. Der Ausbau 
einer grösseren Flotte ist unmittelbar auf die eifrige, rastlose 
Anregung des Kaisers selbst zurückzuführen. Auch hat sich 
unter Wilhelm IL, zumteil als Ausfluss seiner persönlichen 
Initiative, zum grösseren Teil als natürliches Ergebnis der ver- 
änderten Gesamtlage, Deutschland bewusst und entschieden der 
Weltpolitik zugewandt. 

Die zwei selbstherrlichen Naturen, Bismarck, der seit dreissig 
Jahren ans Herrschen gewöhnte, und der junge Kaiser, der selber 
seine Politik leiten wollte, gerieten in Zwist. Im Frühling 1890 
stürzte der eiserne Kanzler. 

Kurz darauf ward der Ugandavertrag abgeschlossen. Es 
gibt jetzt nur noch wenige Deutsche, die ihn verteidigen. Eine 
grosse Entrüstung durchloderte die deutschen Gauen. Eine 
Folge der Entrüstung war das Entstehen des Alldeutschen Verbandes. 

Unterzeichnet wurde der Vertrag von dem neuen Kanzler, 
General v. Caprivi, der sich nicht als verantwortlicher Minister- 
präsident fühlte, sondern wie ein Soldat, so seinem Kriegsherrn 
gehorcht. Caprivi empfand eine merkliche Abneigung gegen die 
Kolonien. Er wusste sich nur in Europa zurechtzufinden. Dabei 
unterstützte er die Absichten der industriellen und kommerziellen 
Kreise, die doch gerade in der ganzen Welt ihre Interessen 
haben. Er schloss die wichtigen Handelsverträge mit fast sämt- 
lichen Nachbarstaaten ab. Der Dreibund aber lockerte sich und 
verlor seit 1895 an Bedeutung. 

Bismarck zog sich grollend in den Sachsenwald zurück. 
Allein nicht zu grollendem Schweigen. Er inszenierte eine 
heftige Fronde, die nicht selten ebenso würdelos betrieben wie 
würdelos bekämpft wurde. Jedenfalls aber wurde das eine sehr 
bald klar, dass nach Bismarcks Sturze das Ansehen Deutschlands 
fühlbar sank, um erst 1900 einigermassen die frühere Höhe 
wieder zu erreichen. Die allerletzten Lebensjahre benutzte 
Bismarck, um seine Denkwürdigkeiten zu diktieren. Im Sommer 
1898 ist er in Friedrichsruhe dahingegangen. Es hat vielseitigere 
Deutschen gegeben als Bismarck, auch fehlte ihm, wie aus den 
„Gedanken und Erinnerungen" klar hervorgeht, die Lust und 

5 
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das Verständnis an künstlerischen (ausser Musik) und wissen- 
schaftlichen Dingen, aber niemand hat deutschen Zornesmut, hat 
das wettergewaltige Stürmen Wodans und zugleich zarteste Em- 
pfindung mit liebevoll humoristischer Beobachtung des Kleinsten 
herrlicher in sich vereint, als der alte Recke aus dem Sachsenwald. 



Abgrenzung der afrikanischen Einflusskreise. 

Es hat eine ganze Reihe von Völkerwanderungen gegeben, 
aber die Germanen- Wanderung, der das Römerreich zum Opfer 
fiel, nennen wir die Völkerwanderung par excellence. Ebenso 
hat die Aufteilung Afrikas niemals geruht, aber in keiner Epoche 
hat sie dermassen die Aufmerksamkeit der Völker auf sich tjfe- 
lenkt, wie in dem Jahrzehnt seit dem Eingreifen der Deutschen 
in die Verhältnisse des dunklen Erdteils. Die Aufregung, die 
durch uns verursacht wurde, war allerdings grösser als das prak- 
tische Ergebnis für uns selber. Der moralische Anstoss war die 
Hauptsache. Die Handelsbilanz blieb sehr spärlich. 

Gestützt auf die grossartigen, vielseitigen Niederlassungen 
Hamburgischer Handelshäuser in Afrika, hat sich namentlich 
nach der Gründung der deutschen Kolonien ein Austauschverkehr 
zwischen Hamburg und dem deutschen Ländergebiete in Afrika 
entwickelt. Wesentlich gefördert wurden diese Handelsbeziehungen 
durch die zwischen Hamburg und den deutschen Kolonien ein- 
gerichteten regelmässigen Dampferlinien. Ein Verdienst hat sich 
in dieser Beziehung die seit zwei Jahrzehnten bestehende „Wörmann- 
Linie" erworben, deren Dampfer fast alle beachtenswerten Plätze 
Westafrikas anlaufen. Dann aber ist vor allem hinzuweisen auf 
die vom Reiche subventionierte, im Jahre 1890 begründete 
„Deutsch-Ostafrikalinie", die sich als notwendig erwies zur Her- 
stellung und Unterhaltung einer regelmässigen Dampfschiffs- 
verbindung zwischen dem Deutschen Reiche und der Südostküste 
des schwarzen Erdteiles, beziehungsweise dem neuen deutschen 
Besitztum. Ausserdem werden aber auch noch von einigen 
englischen Rhedereien verschiedene DampfschifTsverbindungen 
zwischen Hamburg und Afrika unterhalten, sodass es an ge- 
eigneten Verkehrsmitteln nicht mangelt. 
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Seit dem Jahre 1890 liegen statistische Aufzeichnungen 
über die wechselseitigen Handelsbeziehungen zwischen Hamburg 
und dem deutschen Ländergebiete in Afrika vor. 

Deutsch- Westafrika (Togogebiet und Kamerun). 

Hinfuhr in Hamburg von dort : Ausfuhr von Hamburg nach dort : 

Doppelctr. Wert Doppelctr. Wert 

1890 68.853 2,243.080 M. 1890 57.582 2.350.050 M. 

1891 99.782 3,397.600 „ 1891 75.578 3,079.760 „ 

1892 85.495 3,026.780 „ 1892 88.675 3,422.270 „ 

1893 96.179 3,491.820 „ 1893 78.124 2,810.130 „ 

1894 109.296 3,814.180 „ 1894 101.569 3,321.400 „ 

1895 117.114 3,726.440 „ 1895 82.671 2,790.060 „ 

Deutsch - Südwestafrika (Walfischbai). 
Einfuhr in Hamburg von dort: Ausfuhr von Hamburg nach dort : 





Doppelctr. 


Wert 




Doppelctr. 


Wert 


1891 




— M. 


1891 


807 


66.570 M. 


1892 


1 


200 „ 


1892 


211 


13.510 „ 


1893 






1893 


2.373 


305.090 „ 


1894 


15 


2.600 „ 


1894 


5.370 


698.360 „ 


1895 


156 


15.020 „ 


1895 


15.796 


1,432.860 „ 



Deutsch-Ostafrika. 
Einfuhr in Hamburg von dort: Ausfuhr von Hamburg nach dort: 
Doppelctr. Wert Doppelctr. Wert 



1890 


1.009 


158.240 M. 


1890 


9.971 


158.890 M 


1891 


5.724 


520.270 „ 


1891 


47.566 


2,236.640 „ 


1892 


2.415 


384.000 „ 


1892 


22.457 


l,94y.840 „ 


1893 


3.188 


854.980 „ 


1893 


35.513 


1,729.470 w 


1894 


3.651 


611.620 „ 


1894 


45.189 


1,884.530 „ 


1895 


2.081 


542.490 „ 


1895 


31.330 


1,569.630 „ 



Was den Import Deutsch - Westafrikas nach Hamburg be- 
trifft, so war der weitaus bedeutendste Artikel Palmkerne, wovon 
in 1895 allein 91.294 Doppelcentner im Werte von M. 1,614.130 
eingeführt wurden; ausserdem an Palmöl 18.460 Doppelcentner 
im Werte von M. 716.810. Der Gesamtexport der Kolonien 
Togogebiet und Kamerun in diesen beiden wichtigen Handels- 
produkten wird alljährlich auf über 5 Millionen Mark geschätzt. 
Dann kommt auch Gummi elasticum in ziemlich beträchtlichen 
Quantitäten nach Hamburg. An anderen Ausfuhrartikeln sind 
noch hervorzuheben: Kakao, Kaffee und Tabak. 

5* 
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Die englischen und deutschen Massregeln zur Unterdrückung; 
der Sklaverei in Ostafrika führten 1889 zu einer Erhebung der 
Araber und Suaheli unter Buschiri, der erst durch Wissmann 
besiegt und gehängt wurde. Auch in Südwestafrika waren 
die Hottentotten und Bastarde unter Witbooi, sowie die Herero 
schwierig und veranlassten mehrere Feldzüge. Es folgten Ge- 
fechte gegen die Wa-hehe unter Leutnant Prince und gegen die 
Wa-dschagga am Kilimandscharo unter dem Statthalter von 
Scheie (1893); zugleich ging eine Antisklaverei-Expedition unter 
den drei Langheids nach dem Nyanza (Viktoriasee) ab. Die 
anderen Kolonien waren damals ziemlich ruhig. In der Folge ent- 
wickelte sich der Handel schneller, zumal nachdem durch den 
für uns zwar sehr ungünstigen Uganda- (und Sansibar-) Vertrag und 
das Abkommen von 1893 die Grenzen von Deutsch-Ost- und West- 
afrika festgelegt waren und auf die militärische eine mehr 
kommerzielle Entwicklung begann. Zur selben Zeit wurden die 
Grenzen zwischen dem englischen und französischen Besitz in 
Afrika festgelegt. 

Am 25. Januar 1885 war Khartum gefallen. Im Juni starb 
der Mahdi am Typhus. Ihm folgte Abdullah, der Kalif. Er 
gewann mit einer Streitmacht, die nicht viel unter 100 000 war, 
den ganzen Ostsudan mit Ausnahme Abessyniens und der Küste. 
Die Gründung des Mahdistenreiches vollzog sich unter heftigen 
Kämpfen mit Ägypten, die auch in der Folgezeit mehr oder 
weniger heftig fortgesetzt wurden. Die ersten, von Ägypten 
zur Wiedereroberung des Sudan unternommenen Feldzüge waren, 
äusserst unglücklich.*) Erst mit der langsam, aber sicher zu- 
nehmenden Ausbildung und Kriegstüchtigkeit des Heeres stellten 
sich auch vereinzelte Erfolge ein. General Hicks und seine 
ganze Armee war bei el Obeid vernichtet worden. Die aus 
Dongola zum Entsatz von Chartum herbeieilende Armee hatte 
sich auf die Nachricht von der Eroberung der Stadt und dem 
Tode Gordons in richtiger Erkenntnis ihrer Schwäche ohne 
Kampf mit den Derwischen zurückgezogen. Nur die Avantgarde 
hatte einige siegreiche Gefechte geliefert. Aber nun folgten 
die Mahdisten dem abziehenden Heere und besetzten auch die 
bis jetzt noch von Ägypten behauptete Provinz Dongola. Suakin 
am roten Meer und Wady Haifa am Nil waren nun die äussersten 



) Vgl. Neuschaefer, die Eroberung des Sudan 1900, S. 2«> ff. 
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«gegen das Mahdistenreich vorgeschobenen Grenzposten. Beide 
wurden in den folgenden Jahren die Schauplätze beständiger, 
mit grosser Erbitterung geführter Kämpfe. 

Osman Digna, ein kühner und prahlerischer Derwischführer, 
der von dem Kalifen mit der Verwaltung des ganzen Ostsudan 
betraut war, bedrängte Suakin. Kitchener, damals Gouverneur 
von vSuakin, überfiel ihn in seinem Lager dicht bei der Stadt, 
wurde dabei aber selbst schwer verwundet. Im Jahre 1888 
wagte es Digna sogar, Gräben um die Stadt zu ziehen und die- 
selbe regelrecht zu belagern. Damals sollen Geschosse aus den 
Kanonen der Derwische bis in die Stadt geflogen sein. Sirdar 
Greenfell eilte der bedrängten Stadt zu Hilfe, und schlug vereint 
mit der Besatzung die Derwische am 20. Dezember 1888 bei 
Gemaizeh. Trotz seiner Niederlage liess Osman nicht von der 
Stadt ab. Er verfügte noch über ein stattliches Heer, setzte 
sich in der Oase Tokar fest und beunruhigte von dort aus 
Suakin beständig.' Die Verhältnisse in Abessinien verwickelten 
sich durch das Eingreifen Frankreichs und Russlands.*) Crispi 
war den Franzosen nicht freundlich. F3s machte ihm daher 
Freude, gegen den französischen Einspruch nicht nur Massaua 
festzuhalten, sondern auch die Bay von Adulis-Zulla und Disse 
zu besetzen, die den FYanzosen durch Grossbritannien gfarantiert 
worden waren. Vorläufig gaben die Franzosen nach, ja sie halfen 
den Italienern gegen Russland. Seit der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts hatten einzelne russische Geistliche, so Uspenski und 
Kirill darauf hingearbeitet, Abessinien in die Arme der griechisch- 
orthodoxen Kirche zurückzuführen. Im Jahre 1877 wendete 
sich Ras Johannes schriftlich an den Zaren, um seine Freundschaft 
zu gewinnen. Im Jahre 18S5 erfolgte die erste Tat von russischer 
Seite. Der freie Kosak Aschinow, dessen Name an die uralte 
Herrscherfamilie der Türken, die Aschina, erinnert, begab sich 
auf eigene Faust nach Abessinien. Als er zurückkam, be- 
geisterten sich die Panslavisten für ihn; Aschinow kehrte 1888 
an die Küste des roten Meeres zurück. Eine geistliche Mission 
von 170 Personen begleitete ihn. Da man sie nicht über Massaua 
reisen liess, so landeten die Abenteurer in der Bucht von 
Tadjonrah, die zur französischen Kolonie Obok gehört und 
besetzten ein verlassenes Fort, Lagallo. Dagegen beschwerte 

*) Vergl. Les Colonies francaises (Paris 1902) Seite b80 und Zimmermann, 
Weltpolitisches (1901) Seite 255 ff. 
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sich die italienische Regierung in Paris. Das französische Kabinett 
sandte daraufhin ein Kanonenboot nach Sagallo, welches Sagallo 
bombardierte. Eine Anzahl Leute fielen dabei, die übrigen 
wurden nach Suez geschafft, wo sie von einem russischen Schiff 
abgeholt wurden. 

Damals also traten die Franzosen Russland in offener Feind- 
seligkeit entgegen. Inzwischen hatte der Uberfall von Dogali statt- 
gefunden. Die Italiener waren ohne Vorhut und Spitze marschiert 
und hatten es lediglich ihrer eigenen Nachlässigkeit zu verdanken, 
wenn Ras Alula in einem Engpass über iiOO von ihnen aufrieb. 
Es ist bezeichnend für die ruhmredige Rhetorik der Romanen, 
dass die Sizilianer den ruhmlos Überfallenen ein Denkmal er- 
richteten mit der Aufschrift: „Leonidas könnte uns um diese 
dreihundert beneiden.* 4 Johannes, der inzwischen Negus ge- 
worden, wurde wenig danach von 20 000 Italienern und von den 
Derwischen angegriffen. Die Italiener unter San Marzano siegten, 
dagegen fiel der Ras von Schoa, Menelik, ab* Johannes schlug 
die Derwische bei Metern, aber kam selbst in der Schlacht um. 
Menelik, durch die Italiener gestützt, wurde Negus und schloss 
mit dem Grafen Antonelli am 2. Mai den Vertrag von Uzziali, 
der in Rom als die Begründung der italienischen Herrschaft auf- 
gefasst wurde. Der Vertrag wurde von Russland nicht anerkannt. 
Ein aktiver russischer Leutnant, Maschkoff, ward zweimal nach 
Abessinien entsandt, Italien aber setzte sich sofort nach dem 
Vertrage im Süden Abessiniens fest, an der Küste von Oggia 
und Benadir und vom Kap Guardafui bis zum oberen Juba. Italien 
und besonders Crispi träumte schon davon, nicht nur das abessi- 
nische Kleinod der Krone König Humberts einzufügen, sondern 
im Westen sogar den Nil zu überschreiten und sich bis Darfur 
auszudehnen, das damals noch keiner europäischen Macht gehörte, 
und so den Glanz des alten Imperiums zu erneuern. Der General 
Orero fiel ins Tigre ein und eine andere Heeressäule besetzte 
Agordat unmittelbar auf dem Wege zum Nil. Die Engländer, 
denen gegen die Derwische zu helfen doch ursprünglich die 
Italiener das weitausschauende Abenteuer unternommen, wurden 
über die allzu grossen Erfolge ihrer Verbündeten unruhig und 
geboten ihnen Halt. Abessinien, das den Engländern doch nicht 
gehörte, schenkten sie grossmütig an Italien. Dagegen sollte 
dasselbe sich eines Vorgehens über den blauen Nil enthalten. 
Nur Kassala, das noch im Besitz der Derwische, durften sie zeit- 



Digitized by Google 



71 

weilig besetzen, um es dann ihren Gönnern, den Engländern, 
auszuliefern. Diese Konvention, die am 24. März 1891 zwischen 
Lord Dufferin und Herrn di Rudini vereinbart wurde, erregte 
Menelik auf das äusserste und er schickte einen Protest an die 
Mächte. Maschkoft* begab sich über Persien, wo ihn Curzon*) traf, 
auf seine zweite Reise. Ihm folgte später Leontejeff, der vom 
Negus zum »Statthalter der abessinischen Aquatorialprovinz er- 
nannt wurde. Auch machte sich hinfort die steigende Freundschaft 
zwischen Russland und Frankreich in abessinischen Dingen geltend. 
Sie stellte sich in scharfen Gegensatz zu der englisch-italienischen 
„entente", ohne jedoch mit den Feinden aller Kultur, mit den 
Derwischen, Beziehungen anzuknüpfen. 

Erst im Jahre 1891 gelang es dem Oberst Holled - Smith, 
dem Gouverneur von Suakin, diesen unerträglichen Zuständen 
ein Ende zu machen. Er war mit einer genügenden Streitmacht 
angriffsweise gegen Tokar vorgegangen. Osman Digna hiervon 
benachrichtigt, hatte nach seiner bisher immer von Erfolg ge- 
krönten Taktik dem anrückenden Heere bei Afafit einen Hinter- 
halt gelegt. Allein diesmal scheiterte seine List an der Kalt- 
blütigkeit der durch die englische Zucht erzogenen Truppen. 
Osman wurde vollständig geschlagen und Tokar nach kurzem 
Kampf gestürmt und besetzt. Die Reste des Derwischheeres 
flüchteten sich in die Berge zwischen Berber und Kassala. Doch 
schienen sie sich auch da nicht sicher zu fühlen, denn Osman 
ging bald bis an den Atbara zurück. Für ihn mag bei diesem 
Rückzug wohl mit der Grund massgebend gewesen sein, dass er 
in einem befestigten Lager am Atbara weit ab vom Feinde seine 
noch über das ganze Land zerstreuten Truppen ruhiger und un- 
gestörter an sich ziehen konnte. 

Die Niederlage Osmans rief in Omdurman begreiflicherweise 
die grösste Bestürzung hervor. Der Kalif befürchtete ernstlich, 
dass die ägyptischen Truppen ihren Erfolg ausnutzend, auf den, 
nach der Flucht Osmans offenstehenden Karawanenwegen nach 
Berber oder Kassala vordringen würden. Um seine schwachen, 
an der nördlichen Grenze stehenden Truppen nicht zu zersplittern, 
gab er Befehl, sich vor dem anrückenden Feinde zurückzuziehen 
und erst in einem befestigten Lager bei Metemmeh Widerstand 
zu leisten. Für diesmal war seine Furcht unbegründet. Die 
Ägypter begnügten sich vorläufig mit dem errungenen Erfolg. 

. *) Lord Curzon erzählt es selbst in seinem Werke „Persia". 
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Bald sollten dem Kalifen durch den Leichtsinn Achmed 
woled Alis, des Kommandanten von Gedaref, neue und ernste 
Sorgen erwachsen. Achmed verliess im November 1 898 Gedaref 
mit einem Heere von 4500 Schützen, 4000 Lanzenträgern und 
250 Reitern, um die zwischen Kassala und dem roten Meere 
ansässigen, der italienischen Regierung untertänigen Araberstämme 
zu brandschatzen. Gegen den gemessenen Befehl des Kalifen 
griff er das von den italienischen Truppen befestigte Agordat 
an. Achmed selbst fiel, mit ihm über 2000 seiner Leute. Nur 
die geringe Zahl der Italiener machte die Ausnutzung des Sieges 
und damit die gänzliche Vernichtung der Derwische unmöglich. 
Der Kalif fürchtete nicht mit Unrecht, dass die Italiener gegen 
Kassala vordringen würden. Um dies zu verhindern, suchte er, 
obgleich er völlig defensive Gedanken hatte, sich den Anschein 
zu geben, als ob er eine Offensive plane. Seine List war ver- 
geblich. Denn schon nach wenigen Monaten fiel Kassala in die 
Hände der Italiener. Diese hatten vor Kassala leichtes Spiel. 
Die Derwischbesatzung hatte den Sturm der Italiener gar nicht 
abgewartet, sondern hatte aus Widerwillen gegen ihren Führer 
Museid Gedum diesen gezwungen, auf Gos Redjeb zurückzugehen. 

Das Bestreben des Kalifen, der an eine Wiedereroberung 
nicht dachte, war nur darauf gerichtet, die Atbara-Linie zu halten. 
Er befahl daher Osman Digna das befestigte Lager bei Adarama 
am unteren Atbara zu verlassen und in Gos Redjeb zu Museid 
Gedum zu stossen. Er vereinigte dadurch in Gos Redjeb ein 
bedeutendes Heer, von dem nur ein Posten von etwa 1000 Gewehren 
zum Schutze der Grenze nach el Fascher gesandt werden musste. 
Von Omdurman aus verstärkte er die Garnisonen in Gedaref und 
Abu Haraz und errichtete einen neuen Posten in Usumbri. 

Wie im Osten, so waren auch im Norden die Ägypter und 
die Derwische in beständige Kämpfe verwickelt. Der Kalif 
hatte gleich nach dem Rückzug des englischen Heeres aus 
Dongola die Königin von England und den Khedive aufgefordert, 
sich seiner Oberhoheit zu unterwerfen, hatte aber keine Antwort 
erhalten. Der ehrgeizige Mann war durch diese augenscheinliche 
Nichtachtung schwer verletzt und Hess sich in seiner blinden 
Wut dazu verleiten, ein Eroberungsheer nach Ägypten zu ent- 
senden. Rachman woled el Negumi, der Sieger über Hicks und 
Eroberer von Chartum wurde mit der Eroberung beauftragt. 
Der Kalif verstärkte sein Heer dadurch, dass er allen ihm miss- 
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liebigen .Stämmen befahl, an dem Glaubenskrieg teilzunehmen. 
Negumi brach im Mai 1889 von Dongola auf. Er hatte Befehl, 
Wady Haifa mit seinem Heere zu umgehen und Assuan zu er- 
obern. Dort sollte er die weiteren Befehle des Kalifen erwarten. 
AI* Negumi bei Wady Haifa vorbeizog, kam es zwischen einem 
Teil seiner Truppen, die Wasser holen wollten, und der ägyptischen 
Garnison zum Gefecht, in dem die Derwische mit bedeutenden 
Verlusten zurückgetrieben wurden. Dennoch zog er weiter nach 
Norden und besiegelte dadurch sein Geschick. Der von Assuan 
mit der ägyptischen Armee anrückende Sirdar Greenfell suchte 
ihn schriftlich zur Uebergabe zu bewegen, indem er ihm das 
Verzweifelte seiner Lage klarzumachen suchte. Im Norden von 
Greenfell, im Süden von Wady Haifa bedroht, war ein Entrinnen 
unmöglich. Doch Negumi wies das Ansinnen Greenfells zurück 
und nahm bei Toski den Kampf an, der mit seiner Vernichtung 
endete. IbOO Derwische waren tot oder gefangen, Negumi 
selbst befand sich unter den Gefallenen. Nur wenigen gelang 
es zu entkommen und die Schreckenskunde nach Omdurman zu 
bringen. Obgleich die Pläne des Kalifen fehlgeschlagen waren, 
so war sein Schmerz über die Niederlage und den Verlust seines 
Heeres nicht übermässig gross. Er hatte sich durch den Unter- 
gang dieses, fast nur aus ihm feindlich gesinnten Stämmen be- 
stehenden Heeres, fast aller seiner Feinde entledigt. 

Auch in der Bahr el Gazal Provinz drohten den Derwischen 
in dieser Zeit Gefahren. Verschiedentlich wurde der Kalif durch 
die Nachricht beunruhigt, dass W eisse in die Provinz eingedrungen 
seien und mit der Bevölkerung Verträge abgeschlossen hätten. 
Es war dies eine Nachricht von der allergrössten Tragweite, 
deren Wichtigkeit auch der Kalif nicht unterschätzte. Er schickte 
sofort ein Heer dorthin, dessen blossem Erscheinen es noch 
einmal gelang, die Provinz zu beruhigen und die teilweise schon 
abgefallenen Stämme ohne Widerstand zu unterwerfen. 

Die Lage des Kalifen wurde von Jahr zu Jahr schwieriger. 
Auf allen Seiten regten sich seine Feinde. In Haifa und Suakin 
bereitete sich das englisch-ägyptische Heer zum Einfall in Dongola 
vor. Von Kassala aus bedrohten die Italiener die von den 
Mahdisten stark befestigte Atbara-Linie. Auch von den Abessiniern, 
deren König Johannes durch sie gefallen war, und deren Frauen 
und Kinder sie in die Sklaverei geführt hatten, hatten sie nichts 
Gutes zu erwarten. Im Süden der Bahr el Gazal-Provinz suchten 



Digitized by Google 



74 

Frankreich und der Kongo -Staat Fanfluss zu gewinnen. In der 
Äquatorial -Provinz war vom Kongostaat von Kerkhoven schon 
seit langem siegreich vorgedrungen und hatte, nachdem die 
Derwisch -Garnison in Redjaf besiegt war, Lado, die Hauptstadt 
des Landes, besetzt. Von Uganda her machte sich der englische 
Einfluss bemerkbar. 

So schien es nur eine Frage der Zeit, wann das, auch von 
inneren Unruhen heimgesuchte Derwischreich die Beute der sich 
darum streitenden Mächte werden musste. 



Frankreich und England in Südasien. 

Durch den Vertrag von Tientsin 1885 hatte Frankreich 
Annam erworben und damit sein indo-chinesisches Reich ab- 
gerundet. Im Jahre 1893 erhielt es dazu von Siam den ganzen 
vStrich, der das Reich vom Mekong trennte. Die Engländer, durch 
ihre oberbirmanischen Besitzungen Grenznachbarn der Siamesen 
und nicht weit entfernt von den Franzosen, legten Protest ein. 
Da dieser jedoch keinen Erfolg hatte, hielten es die Briten für 
das vernünftigste, den noch restierenden Raub, die Schanstaaten 
am oberen Mekong, mit F rankreich brüderlich zu teilen ; dadurch 
stiessen die beiderseitisren Grenzen unmittelbar aneinander. Die 
FYanzosen aber fassten eine Schutzherrschaft über Siam ins Auge. 

Inzwischen befestigten sich die Briten gegenüber von Siam 
auf Borneo. Die Sultanate Brunei und Sarawak waren 1884 an 
die Nordborneo-Freibriefgesellschaft gekommen, deren Besitz durch 
Vertrag mit Spanien und Deutschland 1885 abgerundet und 1891 
weiter vermehrt wurde. Das Vorgehen der Engländer hatte den 
Erfolg, dass die Holländer die Zügel ihres Kolonialreiches wieder 
strammer fassten, 1891 das letzte unabhängige Gebiet Sumatras, 
Pelalawan, einverleibten, und den seit 1873 entbrannten, Hunderte 
von Millionen verschlingenden Krieg mit Atschin energischer 
wieder aufnahmen. 

Gegen Russland, das 1888 die transkaspische Bahn beendet 
hatte und am Pamir sich festsetzte, schoben die Briten die indische 
Nordwestgrenze vor. Sie besetzten halb Belutschistan und drangen 
von Kaschmir aus nordwärts, dem Hindukusch zustrebend. Zu. 
dem Zweck gliederten sie die unabhängigen Alpenstaaten Hunza 
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und Nagar nördlich von Kaschmir an. Von Tibet schnitten sie 
das Gebiet von Sikkim und Ladak heraus. Auch versuchten sie, 
in Südpersien und am unteren Euphrat ihre Stellung zu be- 
festigen. Ein britischer Major untersuchte die Pässe zwischen 
Mesopotamien und der Gegend von Ispahan und knüpfte Ver- 
bindungen mit den Bergstämmen des Puscht-i-Kusch, den Luren 
und Bakthiaren an. 



Asiatische Erschütterungen. 

1894-97. 

Schimonoseki. 

Vor vierhundert Jahren nahmen die christlichen Arier noch 
nicht den zwanzigsten Teil der Erde ein, während Muhamedaner, 
Buddhisten und Konfucianer sich auf beiläufig die Hälfte aus- 
gedehnt hatten. Durch die Eroberung Amerikas, Sibiriens, Süd- 
afrikas und Inselasiens verschob sich das Verhältnis zu Gunsten 
der Europäer. Ihr Fortschritt ward zwar durch den im Sudan, 
in Mittel- und Südasien neu auflebenden Islam, sowie in Ostasien 
durch die Macht der Mandschu und der Tokugawa einige Jahr- 
hnnderte gehemmt, nahm jedoch nach der Napoleonischen Er- 
schütterung einen neuen gewaltigen Aufschwung. Jetzt beherrschen 
die Europäer über Ys der Welt, teils unmittelbar, teils mittelbar: 
nur der innere Sudan und Arabien widersteht noch, und Ost- 
asien. Die Araber fallen beim späteren Kampfe um die Welt- 
herrschaft weniger ins Gewicht, weil sie keine Kriegsflotten haben ; 
so wird das Ringen zwischen Orient und Occident, das von jeher 
der geschichtlichen Entwickelung die Bahn gewiesen hat, nunmehr 
in den äussersten Osten verlegt und wird der Gegensatz zwischen 
Weissen und Ostasiaten ein Merkmal des jetzt anhebenden Zeit- 
alters werden. 

Zwischen der ungeheuren Kulturkraft, die von den Ver- 
einigten Staaten und Canada ausströmt, und der kaum minder rast- 
losen Einwirkung, die Europa, von Indien, Hongkong und Shanghai 
ausübt; zwischen Australien, Manila und Saigon im Süden und 
dem immer bedrohlicher vorrückenden Zarenreiche im Norden 
scheint das Schicksal Ostasiens, ganz europäischem Einflüsse zu 
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verfallen, besiegelt zu sein. Auch dürfte die Hoffnung, die im 
malayo-tatarischen Japan gehegt wird, die Malayen und Siamesen 
zu erregen und zu gewinnen und das Reich der Mitte unter des 
Mikados Führung zu erneuern und zu kräftigen, sich kaum ver- 
wirklichen, da die Malayen volklich, sprachlich, politisch und 
religiös zerfallen sind und die selbstbewussten Chinesen vom 
Mikado nichts wissen wollen. Allein noch vor dem Höhepunkt 
europäischer Macht, der vielleicht 1 900 in Tschili erreicht wurde, 
ist bereits durch Perry der Ansatz zu einer Wendung zu Gunsten 
Ostasiens gegeben worden. Wie man den überwältigenden Druck 
der Aussen- und Überluft nur ertragen kann, wenn man selber 
Luft einatmet, so ward durch Perry und die anderen Admiräle 
Japan befähigt, die europäisch-amerikanische Zivilisation zu er- 
tragen, indem es selber von der westlichen Kultur annahm. Ähn- 
liches mag in der Folge bei den Hunderten von Millionen Chinesen 
eintreten, und der so erneute und gestärkte ferne Osten kann 
mit besserer Aussicht wieder den Kampf mit dem Westen be- 
ginnen. 

Es ist möglich, dass ein solcher Vorgang sich für Deutsch- 
land nützlich erweist. Unser Interesse wird es vermutlich er- 
fordern, dass wir noch einige Jahre mit Russland in Freundschaft 
leben ; bricht aber Streit aus, so kann ein in Sibirien ein- 
marschierendes Heer der Japaner uns viel helfen. Schon Kaiser 
Arnulf rief die tatarischen Magyaren gegen die Slaven zu Hülfe, 
nur waren die Magyaren zu nahe und kamen uns selbst auf den 
Hals, und wieder schickte Friedrich d. Gr. zu den westlichen 
Tataren, sie zur Bundesgenossenschaft gegen Russland zu werben. 
Eine Verbündung mit den fernen Japanern oder Chinesen kann 
diese schwerlich bis in unser eigenes Land locken. 

Eine Tatsache ist bereits jetzt gesichert. Entgegen dem 
unaufhaltsamen Vordringen der Westmächte auf dem Erdenrund 
hat sich Japan wenigstens seine politische Selbständigkeit durch 
eigene Kraft errungen und wird sie behaupten. Der Krieg zwar 
vor neun Jahren hat den Japanern einen erheblichen moralischen 
und materiellen Aufschwung gebracht, ihnen aber in ihrer äusseren 
Politik kaum genützt. Sie haben für ihren Vorteil zu früh ihre 
Karten aufgedeckt. Ein paar Jahre später, bei den Wirren in 
der Türkei, in Süd- und Nordostafrika, da war für sie der richtige 
Augenblick. Nun haben sie lediglich Russlands Stellung in Ost- 
asien unermesslich gestärkt und sich selbst mit Formosa einen 
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bösen Klotz ans Kein gebunden, dazu trotz der reichlich be- 
messenen Kriegsentschädigung von 345 Mill. Yen es fertig ge- 
bracht, in wenigen Jahren ihre Staatsschuld um mehr als hundert 
Millionen zu vergrössern, sodass dieselbe beim Ausgang des Jahr- 
hunderts nach offizieller Berechnung 499 Mill. erreicht hat. 

Es scheint, dass der Krieg von 1894/5 von China gewollt 
und veranlasst wurde. Hier zeigten die Chinesen ihren alten, 
eingefleischten Dünkel und ihre Unfähigkeit, fremden Charakter 
und fremde Entwicklung zu verstehen. Sie glaubten, das Reich 
des Mikado mit ihrer Flotte überziehen zu können Sie hatten 
lediglich Niederlage auf Niederlage zu verzeichnen. Ein Viertel- 
jahr, nachdem der Krieg begonnen, wurden sie aus Korea ver- 
trieben. Da sie sich noch nicht dazu verstehen wollten, um 
Frieden zu bitten, so musste der Feldzug nach China verlegt 
und in Mandschurei, Schinking und Kiangsu (Landung bei Nanking) 
fortgesetzt werden. Die Japaner behaupteten zwar, bloss für die 
Unabhängigkeit Koreas zu streiten, allein sie verlangten am 
Schlüsse für sich selber die Südmandschurei. Das konnte Russland 
nicht passen. Auch war Deutschland seit dem Februar 1895 
dagegen. Am 8. März warnte der deutsche Gesandte vor Wünschen, 
die sich auf kontinentale Erwerbungen erstreckten. Am 2'S. März 
überreichten die Vertreter Deutschlands, Russlands und Frank- 
reichs, denen sich Spanien anschloss, den Japanern eine Note, 
die ihnen empfahl, von der Mandschurei zu lassen. Es heisst, 
dass der russische Admiral im Golf von Petschili den Auftrag 
hatte, bei Ablehnung der Intervention sofort die Feindseligkeiten 
gegen die japanische Flotte zu eröffnen. Die Japaner gaben 
indes nach und erhielten Formosa nebst einer Gesamtentschädigung 
von beiläufig 710 Mill. Mark (230 Mill. Taels). 

Die nächste Folge des Krieges war die finanzielle, moralische 
und territoriale Schwächung Chinas. Das Reich der Mitte hatte 
bislang nur die allergeringfügigste Staatsschuld; jetzt schuldet es 
über eine Milliarde Mark. Der Einfluss der Zentralregierung 
sank: im Nordwesten brach ein gewaltiger Mohammedaner- 
Aufstand aus, der zwei Jahre dauerte und 250 000 Menschenleben 
kostete; im Süden wütete vier Jahre lang eine Epidemie kleinerer 
Aufstände, auch sprach man schon offen von einer Vertreibung 
der Mandschudynastie; dazu kamen Palastrevolutionen in Peking 
und Uneinigkeit in der Kaiserlichen Familie selbst. Die Franzosen 
forderten und erhielten wichtige Rechte in den südlich; u-n 
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Provinzen des Reiches, sie betrachten bereits ganz Südostchina 
als französische Finflusssphäre. Die Engländer erlangten das 
Privileg, eine Eisenbahn von Bhamo in Birma nach Jünnan zu 
bauen, als ein Glied in der beabsichtigten Linie Nordarabien — 
Südiran - Indien— Shanghai, ferner die Erlaubnis, Bahnen in Nord- 
china zu bauen und Bergwerke in Shensi, wo die reichsten 
Kohlenlager der Welt, und Hunan auszubeuten. Die Deutschen 
besetzten im November 1897 Kiautschau. Die Russen steckten 
1 895 die Bahnstrecke Onon— Zizikar— Kirin— Niutschwang ab und 
nahmen im Dezember 1897 Port Arthur ein, das ihnen nebst 
„umliegenden Gebieten und Gewässern w im März des folgenden 
Jahres verpachtet wurde. Ausserdem Hessen sich die Engländer 
das . Yangtse-Becken, die Japaner das Formosa gegenüberliegende 
Fokien und die Deutschen Shantung mit Ausnahme von Wei- 
hai- Wei als Einflusssphäre garantieren. Infolge einer Vereinbarung 
mit Russland sollte das Hoangho - Gebiet der deutschen, alle 
nördlich davon liegenden Gegenden der russischen Sphäre zu- 
geschlagen werden. 

War es gut, dass sich Deutschland an der Dazwischenkunft 
in Schimonoseki beteiligte? Es ist wichtig, sich darüber klar zu 
werden, denn die Japaner beanspruchen Fokien und offenbaren 
dadurch, dass ihr Verlangen nach kontinentalem Besitz fortdauert. 
Wie die Besetzung Ägyptens Frankreich und England entzweite, 
so hatte die Besetzung der Südmandschurei Japaner und Russen 
uneins gemacht. Das eine kann jedenfalls schon jetzt gesprochen 
werden, dass unser Auftreten gegen Japan von falschen wirt- 
schaftlichen und politischen Voraussetzungen ausging. Der Krieg 
und der Erwerb des kleinen Kormosa hat bereits Japan an den 
Rand des Bankerotts gebracht und hat bei dem plötzlich um 
]20 pCt. angewachsenen Budget den früheren jährlichen Ueber- 
schuss in einen bedenklich steigenden Fehlbetrag verwandelt. 
Formosa wird den Japanern auf beiläufig l / A Milliarde Mark zu 
stehen kommen; die Bevölkerung der Insel aber, die augen- 
blicklich schon von dem (>. Aufstand seit der Okkupation heim- 
gesucht wird, wird sich in absehbarer Zeit den Japanern nicht 
anpassen. Welche Mühe und Kosten hätte nun vollends die 
Mandschurei den Mannen des Mikado verursacht? Der Versuch, 
die Mandschurei zu behaupten, hätte für unabsehbare Zeit den 
Mikado und den Bogdokhan miteinander verfeindet: statt dessen 
begannen sie, da das Meer wiederum beide trennte, freundschaft- 
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liehe Beziehungen, ja ein Bündnis anzubahnen, dessen Spitze sich 
gegen niemand anderes als die Fremdlinge aus dem Westen 
richten sollte. Sehr bald nach Schimonoseki verglichen japanische 
Schriftsteller den Krieg gegen China mit dem Krieg Preussens 
gegen Österreich: wie bald nach (56 eine Aussöhnung und An- 
näherung der beiden verwandten Nationen gegenüber der An- 
näherung eines gemeinsamen Feindes, Frankreichs, Platz gegriffen 
habe, so solle sich auch der Mikadostaat mit dem kulturverwandten 
Reich der Mitte aussöhnen und gemeinsam gegen westlichen 
Einfluss vorgehen. Die Anschauung hat am schärfsten der 
charaktervolle Präsident des japanischen Herrenhauses, Prinz 
Konoye, ausgesprochen, ein Mann, der zwar jahrelang in Deutsch- 
land studiert hat, der indessen mit staatsmännischem Blick 
nationale Würde verteidigt und mit pietätvoller Anhänglichkeit 
bei ostasiatischer Eigenart beharrt. Es sieht so aus, als ob auch 
die spätere Politik des Marquis lto, der im Herbst 1898 China 
bereiste, auf eine latente Entente zwischen den beiden ost- 
asiatischen Grossstaaten hinauslaufen sollte. Jedenfalls hat sich 
seit Schimonoseki trotz seiner gefährdeten und isolierten Stellung 
Japan lange in kein Bündnis mit einer Westmacht eingelassen, weder 
mit England, wie es namentlich der „Vater des Unterrichts 44 , 
Fukuzawa, anriet, noch mit Amerika, wie es die Demokraten der 
Schimpoto (Volkspartei) wollten, noch mit Russland, das 
im leidenschaftlichen Vicomte Tani einen Fürsprecher hatte. 
Obwohl isoliert, hat Japan dadurch gegen Russland einen Erfolg 
errungen, dass letzteres sich von Korea wieder zurückzog. 



Der Aufschwung Japans. 

Heer und Flotte, im Sinne der allgemeinen Wehrpflicht 
eingerichtet, sind wie im kontinentalen Europa, so auch in Japan, 
die Grundpfeiler des Staates. Die Anfange militärischer Neu- 
gestaltung reichen kaum weiter, als ein viertel Jahrhundert zurück. 
Noch im Satsuma-Aufstande spielte das mit beiden Händen ge- 
schwungene Langschwert eine grosse Rolle und war sogar im 
letzten Kriege nicht ganz vom Schauplatz verschwunden. In allen 
wesentlichen Stücken ist jedoch gegenwärtig das japanische Heer 
nach dem modernsten europäischen Massstab ausgebildet und 
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durchweg mit den besten Waffen ausgerüstet, während die Flotte 
von vornherein ausschliesslich westlichem Muster folgte. Die 
erste Prüfung bestand das umgestaltete Wehrwesen schon l.sT-i 
in dem donquixotischen, obwohl völkerrechtlich unanfechtbaren 
Zuge nach Formosa, eine zweite, ernstere, gegen Saigo, den 
grossen Satsumaführer, der gleich Wallenstein trotz Abfalls vom 
Kaiser ein sagenverherrlichter Volksheld geworden ist; die dritte 
und grösste im Kampf mit China. 

Die Instrukteure des Heeres waren zuerst Amerikaner* 
später — trotz Sedan — Franzosen, und seit den 80 er Jahren 
Deutsche. Die Namen des Generalquartiermeisters v. Meckel, 
des Majors v. Grutschreiber und Hauptmanns v. Blankenburg 
sind überall in dankbarem Andenken. In allem und jedem ist 
denn auch der Zuschnitt des Heeres deutsch geworden; die An- 
lage der Kasernen, das Exerzierreglement, die Feldübungen 
unterscheiden sich fast in nichts von dem, was wir bei uns zu 
sehen gewohnt sind. Abweichungen bieten Uniform und Nahrung. 
Die Japaner lieben Gamaschen, befestigen ihren leichten Mantel 
auf der Rückseite des Tornisters und zeigen den Rang von 
Offizieren und Unteroffizieren durch Schnüre am unteren Ärmel 
an ; die höchst sauberen und oft ganz idyllisch gelegenen Kasernen 
haben keine Spinden, da der bedürfnislose japanische Soldat viel 
weniger Sachen hat als der unsere. Die Nahrung besteht vor- 
zugsweise aus Reis, Gemüsen, Eiern und Fischen, wozu seit 
einigen Jahren amerikanisches Büchsenfleisch kam, während von 
Getränken der nationale Sake (Reisschnaps) noch unbestritten 
den Vorrang behauptet. Weitere Unterschiede ergeben sich beim 
Transportwesen, das im übrigen ganz nach Meckels Vorschriften 
eingerichtet ward und auf dessen Vortrefflichkeit die japanischen 
Offiziere mit Recht ganz besonders stolz sind. Es herrscht nämlich 
die Sitte, jedem Soldaten einen Kuli als Burschen und Träger zu 
halten; die Kulis können im Notfalle selbst die Waffe ergreifen: 
das ist der Vorteil dieser Sitte; dagegen wird Verpflegung und 
Transport umständlicher, davon ganz zu schweigen, dass die 
japanischen Kulis einen bedauerlichen Mangel an Disziplin zeigen 
und nicht selten durch ihre Zügellosigkeit ernste Verwickelungen 
herbeiführen. Der Mangel an Eisenbahnen in Korea, Mandschurei 
und Formosa nötigte ferner zu dem Anwerben ganzer Karawanen 
koreanischer und chinesischer Kulis als Lastträger, die für einen 
Tagelohn von y t — 1 Mark arbeiten und die Stationen des Inneren 
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mit Proviant, Kleidung und Munition versorgten. Zu lässig gegen 
die eigenen Leute, haben sie bei ihrem ersten Versuch mit ein- 
heimischen Trägern im Feindeslande einen vollkommenen Erfolg 
erzielt. Weitere Proben ihres Talentes geben die Japaner dadurch, 
dass sie bereits Dritten beizubringen verstehen, was sie selbst 
von anderen gelernt. Unter der Leitung von Oberstleutnant 
Kusunose, einem eben so tüchtigen Offizier wie scharf blickenden 
Weltmanne, wurden die koreanischen Truppen Söuls nach dem 
deutschen Halb-Bataillonssystem eingedrillt. Ich habe der Parade- 
übung beigewohnt, die Johanni 1895 vor dem absonderlichen 
Steinlöwen des Söuler Schlossportales von Kusunose abgehalten 
wurde, und muss sagen, dass die Leistung, die von der Macht 
deutscher Disziplin im fernsten Winkel Asiens Zeugnis ablegte, 
fast in jeder Hinsicht befriedigte. 

Im Jahre 1894 zählte das Heer b' Divisionen, jede zu rund 
1 0 000 Mann ohne Reserve, dazu die Garde, insgesamt 95 000 Mann. 
Die erste Division, unter dem „einäugigen Löwen u Jamadji, stand 
in Tokio; die zweite, die später Südformosa erobert hat, unter 
dem milden Nogi, der drei Jahre in Deutschland war, zu Sendai 
in Nordjapan; die dritte, von Katsura (jetzt Premierminister) 
kommandiert, der fast sieben Jahre bei uns weilte, hatte ihre 
Garnison in Nagoya, südlich vom Fujiyama; die vierte, unter 
Jamazawa, ist im Kapua Japans, der üppigen Handelsstadt Osaka ; 
die fünfte, unter dem besonnenen Oka, in Hiroshima; die sechste 
unter Kuroki, dem Schweigsamen, in Kumamoto auf Kiushu. 
Die Verluste, welche im Jahre 1895 das Heer, namentlich Garde 
und 2. Division erlitten haben, sind nicht unerheblich. Im Fest- 
landskriege starben an 4000 und Formosa kostete über 20 000 Mann, 
davon sind % durch Krankheit hingerafft. In Zukunft soll indes 
das Heer verdoppelt werden. In der neuesten Gestalt, die 1904 
völlig erreicht sein wird, soll dasselbe ausser der Garde 12 Di- 
visionen zählen, insgesamt etwa 145 000 Mann und 18 000 Pferde, 
und durch die inzwischen anwachsenden Reserven zu einer 
^ theoretischen Stärke von einer halben Million Mann anschwellen. 
Ob bei diesem raschen Zufluss neuen Materials die innere Tüchtig- 
keit der Mannschaft sich auf gleicher Höhe behaupten wird, ist 
nicht über jeden Zweifel erhaben, da bis jetzt die allgemeine 
Wehrpflicht, namentlich in Absicht auf Leibesgrösse, starken 
Beschränkungen unterlag. Unter den zur Heeresverstärkung be- 
stimmten Summen sind 6 l / 2 Mill. Mark eigens zur Beschaffung 
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besserer Pferde eingestellt. Die japanischen Kavalleristen sind 
nicht übel, aber ihre Tiere sind schlecht. Der einheimische Stamm 
von Pferden, den mongolischen verwandt, ist dürftig und schwach, 
hat weder Ausdauer noch Gewicht, und fremde Zuchthengste 
sind bis jetzt kaum herangezogen worden. In der Zeit Hideyoshis 
schickte der Vizekönig von Manila einige Araber, deren Blut 
sich in Kiushiu fortgepflanzt hat, dann ist drei Jahrhunderte nichts 
für eine Verbesserung der Zucht geschehen. Neuerdings kamen 
wieder Araber von Ägypten aus ins Land, darauf Ungarn und 
Kentucky-Blut und in letzter Zeit Australier. Auch beginnt man, 
der Einrichtung von Staatsgestüten Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
Von der einheimischen Rasse sind die kleinen Jesso-Ponys die 
stärksten und ausdauerndsten, auch trifft man in den nördlichen 
Provinzen Hondos ab und zu besser und höher gebaute Rosse. 
Von der Artillerie ist wenig zu sagen, ausser dass die Mannschaft 
sich durch präzise Ausführung und gutes Sachverständnis aus- 
zeichnet. Gebirgsartillerie und Küstenverteidigung liegen noch 
im argen, doch wird eifrig daran gearbeitet, namentlich die letztere 
auf einen befriedigenden Stand zu bringen, so in der Enge von 
Schimonoseki und in Jokosuka, am Eingange der Bai von Yoko- 
hama, vor allem aber in Hakodatc, dem Gibraltar des Nordens. 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, wie stark beim 
japanischen Heere der deutsche Einfluss sei. Die meisten Generäle 
und höheren Stabsoffiziere sind bei uns gewesen und viele 
sprechen deutsch mehr oder minder geläufig. Prinz Kitashirakawa, 
Marschall Nozus Vorgänger im Kommando der Garde, verstand 
unsere Sprache, auch war der Prinz, der in Formosa der Malaria 
erlag, ein eifriger Förderer deutscher Art und Wissenschaft. 
Oben erwähnte ich bereits General Katsura, bei dem jeder 
Deutsche freundlichster Aufnahme gewiss ist; weiter nenne ich 
seinen Stabschef, Oberst Kigochi, von dem gerühmt wird, dass 
er keine Feinde habe; General Fukushima, dessen weltbekannter 
Ritt von Moskau nach Wladiwostock bereits im Volksliede 
überall im Lande verherrlicht wird; die Oberstleutnants Idjidji, 
früher in Dresden, Kusunose, weiland Gesandtschaftsattache in 
Berlin, Semba, der in Stuttgart und Potsdam, Jamaguchi, der in 
Wesel ein Kommando gehabt hat. Ferner die Majors Oshima, 
einst in Koblenz, später Mitglied der P'estgesandtschaft nach 
Moskau, Fudimoto, Münchener, und Ota, Ulmer Angedenkens, 
Hiraiwa, der in Weimar stand; die Premiers Hidjikata, des Haus- 
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ministers Sohn, der während eines elfjährigen Aufenthalts im 
Reiche und der Reichshauptstadt fast ganz zum Berliner ge- 
worden war, endlich der Sohn des Satsuma-Gewaltigen, Saigo. 
Eine weitere Stärkung erfährt der deutsche Einfluss dadurch, 
dass die meisten Stabsärzte, von Baelz und Scriba ausgebildet, 
■deutsch sprechen, und alle Arzte und Lazaretgehülfen vor der 
deutschen Medizin eine grosse Verehrung hegen. Übrigens ist 
-der französische Einfluss noch keineswegs erloschen. Man er- 
wartet, dass die Hälfte der Kadetten deutsch, die andere Hälfte 
französisch lernt; doch soll das letztere in jüngster Zeit nur durch 
Zwang noch bewirkt werden können. Immerhin wird französisch 
von vielen Offizieren recht gut gesprochen und die Erinnerungen 
an das lebenslustige Paris sind bei diesen gerade so frisch, wie 
bei ihren Kameraden die an Berlin. Der Kaiserliche Prinz Kanin 
war mit Graf Hiramats zehn Jahre in Tour und Saumur; Oberst- 
leutnant Tamura, jetzt Attache in Berlin, war in Nancy auf der 
Kriegsschule; weiter sind zu nennen die Obersten Fukushima, 
Uehera und Muraki, die Oberleutnants Kasanose, Ikata, der in 
Lyon und Turin studierte, und Oberst Murata vom Kriegs- 
ministerium, ein sehr kenntnisreicher und gewandter Offizier, der 
mit dem gleichnamigen und gleichen Ranges sich erfreuenden 
Erfinder des japanischen. Repetiergewehres nicht zu verwechseln 
ist. Sonst wird von einigen Wenigen noch italienisch oder russisch 
verstanden, auch gibt es bereits eine ganze Reihe von solchen, 
•die mehrere fremde Sprachen im Auslande erlernten, wie denn 
Fukushima die Kenntnis von sieben Zungen zugeschrieben wird. 
Es war jedenfalls von dem grössten Werte und muss besonders 
hervorgehoben werden, dass Japan nicht wie die Balkanstaaten, 
wie Ägypten und China, sich damit begnügt hat, fremde und 
zwar vornehmlich deutsche Instrukteure bei sich aufzunehmen, 
sondern dass, wie in kleinerem Massstabe bei den chilenischen 
Offizieren, so bei den japanischen dem Unterricht der Fremden 
beständig ausgedehnte Lehr- und Wanderjahre in Europa als 
vollendender Abschluss zugefügt wurden. So ist die Kenntnis 
der modernen Kriegswissenschaft den Offizieren und die technische 
Ausbildung der Neuzeit den Soldaten Japans dauernd zu eigen 
gemacht worden und zwar, ohne dass sie darunter die Tatkraft 
und den Wagemut der alten Samurai verloren. 

Im nationalen Herkommen und der nationalen Geistes- 
richtung Japans ist das Landheer fester begründet; der Flotte 

f.* 



Digitized by Google 



84 



scheint indessen in Zukunft die wichtigere Aufgabe zuzufallen. 
Die Japaner erkennen dies scharf genug und setzen Alles daran, 
die entgegenstehenden Hemmnisse zu überwinden. Eine Haupt- 
schwierigkeit ist die finanzielle, denn Kriegsschiffe kosten be- 
kanntlich Geld zu bauen und Geld zu unterhalten; eine weitere 
Bedenklichkeit liegt darin, dass die Japaner trotz ihrer Insellage 
keine rechten Seeleute sind. Noch im 15. und 16. Jahrhundert 
brandschatzten die Japaner als kühne Wikinger die Festlandküsten 
bis nach Kwantung und Siam und die Inseln bis nach Java, aber 
dann verboten die Tokugawas, um weite Reisen zu verhüten, 
das Bauen grosser Schiffe. So ist noch jetzt, wie im alten Rom, 
die Flotte weniger beliebt und an Freiwilligen ist oft Mangel. 
Trotzdem hat, gemeinschaftlich mit der Rhederei, die Flotte aus 
dem Nichts zu einer Höhe sich entwickelt, die sie in eine Linie 
mit Dänemark und Österreich - Ungarn stellt. Die unter den 
Shogunen lange vergrabenen Eigenschaften wurden wieder ans 
Licht gezogen, die natürliche Anstelligkeit der Rasse half mit 
und so erreichte die Seetüchtigkeit der Japaner bald einen 
achtungswerten Grad, der sie befähigte, für die neu erstellte 
Flotte auch brauchbares Menschenmaterial zu gewinnen. Dass 
japanische Leistungsfähigkeit zur See auch ausserhalb der Landes- 
grenzen anerkannt wird, zeigen die vielen ausländischen Kapitäne, 
die japanische Mannschaft einer kaukasischen vorziehen. Aller- 
dings spielt hier die niedere Löhnung mit, auch darf man nicht 
verschweigen, dass wegen ihrer grösseren Zähigkeit und Bot- 
mässigkeit chinesische Matrosen noch beliebter sind. Lockere 
Disziplin scheint auch in der japanischen Marine vorzukommen; 
doch darf ein Beobachter zur Friedenszeit nicht vergessen, dass 
das japanische Ideal von Manneszucht sich den abweichenden 
Umständen anpasst. Wenn keine besondere Gefahr droht, keine 
wichtige Aufgabe auszuführen ist, lässt der Japaner sich gern 
gehen und kein Offizier regt sich darüber auf, wenn etwa seine 
Untergebenen, die Hände in den Hosentaschen, mit ihm sprechen, 
obwohl auch das von den Offizieren der jüngeren Schule nicht 
mehr geduldet wird; sobald es aber not tut, tritt sofort straffe 
Zucht in ihr Recht und Jeder ist mit elastischer Geistesgegenwart 
der strengen Pflicht gewachsen. Im übrigen zeichnet die japanische 
Marine sich durch die Präzision ihrer Bewegungen und die sorg- 
lose, gelegentlich zum Leichtsinn umschlagende, Kühnheit ihrer 
Mannschaft aus. Bei der Campagne in Formosa sind allerdings 
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diese Eigenschaften weniger hervorgetreten, wie überhaupt dei 
Flotte dort nicht ganz das geleistet hat, was sie hätte leisten 
sollen ; dagegen stehen ihre Ruhmestaten in den nordchinesischen 
Gewässern noch frisch in Aller Gedächtnis. Beim Ausbruch des 
Krieges besass Japan 33 Schiffe und 30 Torpedos; der Panzer- 
schiffe waren bloss fünf und diese nur solche von älterer Kon- 
struktion. Trefflich hingegen waren die fünf Panzerdeck-Kreuzer 
neuster Bauart, namendich. die Itsukushima, auch konnte das 
Casematt-Panzerschiff Fuso, unserem „Kaiser 1 * ähnlich, sich sehen 
lassen. Die Kreuzer führen in einem mit 30 cm dickem Panzer 
versehenen Turme je zwei schwere Geschütze von 32 cm Kaliber 
und erwiesen sich selbst für starke Panzerschiffe als gefahrliche 
Gegner. Im Kriege nun erbeuteten die Japaner das Panzer- 
schlachtschiff Tschen Juen, das Panzerkanonenboot Ping Juen, 
zwei Kreuzer und sieben Kanonenboote, und kauften von Chile 
den geschützten Kreuzer Esmeralda. Der Tschen Juen, der 
7300 Tonnen Raum verdrängt und 16 Kanonen hat, wurde vom 
Vulkan bei Stettin gebaut. Als Admiral Ito ihn auf der Werft 
sah, meinten seine deutschen Freunde, die Japaner sollten sich 
nun ein Gegenstück gleichfalls beim Vulkan bestellen; allein der 
Admiral hielt das für unnötig: „Wir werden den hier," sagte 
er scherzend, „den Chinesen schon abjagen!" Und richtig, gerade 
Ito hat denn auch am Jalu den grossen Panzer erbeutet. Während 
daher 1895 der Flottenzuwachs von Italien bloss eine Zunahme 
von 6500, der Deutschlands von 6700 Tonnen mit je 40 Kanonen 
darstellte, der Spaniens 9900, Österreichs 11 100, Argentiniens 1 1 300, 
der Vereinigten Staaten 17 000, Russlands 19 400, betrug der 
Japans, dank seiner Kriegsbeute, 22 500 Tonnen und 145 Kanonen 
und blieb bloss hinter Frankreichs 43 600 und Englands 136 300 
Tonnen zurück. Dazu kommt neuerdings ein Schlachtschiff von 
12 300 Tonnen Raumverdrängung, das im Frühling 1896 in 
Schottland von Stapel ging. Kraft des jüngst angenommenen 
Plans der Flottenvergrösserung wird die japanische Marine in 
wenigen Jahren auf 160 000 Tonnen gebracht werden. Im Jahre 
1903 sollen 67 Kriegsschiffe, 75 Torpedoboote und 12 Torpedo- 
zerstörer vorhanden sein. Dafür sind etwa 120 Mill. Mark in 
Aussicht genommen. Die japanische Marine wird damit die 
siebente der Welt. Gleichzeitig werden die Kriegshäfen Yokohama 
bei Tokio und Kare bei Hiroshima bedeutend verstärkt, auch 
wird man wohl Taku in Südwestformosa durch Entfernung der 
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Krieghsafen umschaffen, wozu noch Makong auf den Pescadoren 
kommt, sowie Kilung auf Nordostformosa, das von drei Forts auf den 
überragenden Höhen beherrscht wird, endlich eine Flottenstation 
auf der Liukiu-Insel Oshima. Bei diesen Befestigungen, ebenso 
wie bei den Marinewerften wird jedenfalls ganz überwiegend 
einheimisches Talent verwandt und fremde Ingenieure werden 
nur sehr sparsam zugezogen. In Port Arthur sah ich bereits, wie 
bei der Ausbesserung der Kriegsschiffe 800 japanische Arbeiter 
ohne einen einzigen auswärtigen Leiter mit vollster Sachkenntnis 
und Selbständigkeit ans Werk gingen und sich erstaunlich rasch 
in die ihnen so fremden Verhältnisse hineinfanden. Den Bau 
von Kriegsschiffen muss zwar jetzt noch das Ausland übernehmen, 
doch hat man mit der Einstellung von Handelsdampfern in Osaka 
bereits einen Anfang gemacht und wird mit kleineren Kriegs- 
schiffen wohl bald nachfolgen. 

Bei der Einrichtung der Flotte und der Ausbildung der 
Offiziere und Mannschaften war englischer Einfluss ursprünglich 
massgebend. Später erlangten auch die Franzosen, durch den. 
trefflichen Bertrand vertreten, eine Stimme, und in jüngster Zeit 
Deutschland. So ist Prinz Kädjo, Sohn des nach Moskau ent- 
sandten Prinzen Fujimi, in Kiel ausgebildet und hat eine Reise nach 
Westindien auf dem „Stosch" mitgemacht; jetzt ist er an Bord 
der „Itsakushima". Wegen der im letzten Augenblick neutralen 
Haltung der Engländer während des letzten Krieges werden die 
für die Flotte nötigen Bestellungen im Auslande wohl meist oder 
ganz England zufallen; wenn Deutschland leer ausgeht, hat es 
dies seiner zum Schutze des ostasiatischen Handels unternommenen 
Einmischung in Schimonoseki zu danken. Nicht der einzelne 
japanische Kaufmann, aber die Nation als solche lässt sich eben 
bei Geschäften durchaus von Gefühlen leiten. Sonst ist der 
englische Einfluss bei der japanischen Marine wohl bedeutend, 
doch nicht ausschliessend. Von den Admirälen, Saigo, Kabayama T 
Ito, Tamaka, Tsunoda, Sameshima, spricht keiner englisch. Der 
bedeutendste der Reihe, Kabayama, ein imposanter Typus alt- 
japanischer Würde, machtvoll gebietend und doch durch ruhige 
Freundlichkeit die Gegner gewinnend, war zuerst Infanterieoberst 
und hat auch in seinen späteren Reisen nach Europa, nachdem 
er zur Marine übergetreten, keinerlei besondere Vorliebe für 
England gezeigt. 
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Im ganzen ist das japanische Wehrwesen auf der Höhe der 
Neuzeit und wird an Gesamtleistungsfähigkeit nach wenig Jahren 
dem Italiens sehr nahe kommen. Die Leute sind tapfer und aus- 
dauernd, bedürfnislos und stets guter Laune, trotzen der Hitze 
und Kälte und bewähren sich im Feuer wie bei Strapazen ; nur 
gegen Krankheit sind sie weniger widerstandsfähig. Die Disziplin 
ist gut ; Ausschreitungen, die in der Mandschurei und Formosa 
vorkamen, gingen wohl über das Mass des Erlaubten, aber nicht 
des im Kriege einmal Unvermeidlichen hinaus. Das Verhältnis 
zwischen Gemeinen und Offizieren ist gleichfalls erfreulich, Miss- 
handlungen kommen nur selten vor und zwar sollen dann die 
Unteroffiziere in einigen Fällen für ihre Mannschaft Partei er- 
griffen haben. In den Umgangsformen ist teilweise noch ein 
wunderliches Gemisch von deutscher Straffheit und orientalischer 
Untertänigkeit: tiefe Bücklinge und höfliches Mützeabziehen sind 
noch nicht ganz ausgestorben. Bei dem jungen Geschlechte 
werden diese altfränkischen Überreste sicher wegfallen. 

Mit der neuzeitlichen Reform der militärischen Ausbildung, 
die eine Schule des Lebens darstellt, hat die Neugestaltung des 
Unterrichtswesens gleichen Schritt gehalten. Es gibt jetzt 
über 24 000 Volksschulen mit 62 000 Lehrern im Lande, und fast 
3 1 /, Millionen Kinder empfangen dort einen vier- bis fünfjährigen 
Unterricht im Rechnen, welches stets, auch von den Erwachsenen, 
noch mit der Rechentafel vorgenommen wird, im Lesen und Schreiben 
des einheimischen 48 buchstabigen Kana und einiger hundert der 
nötigsten chinesischen Hieroglyphen, sowie in Erdkunde. Nach 
rohem Uberschlag habe ich den Eindruck, als ob etwa l / 6 der 
Bevölkerung lesen könne, was immerhin den Japaner über den 
Spanier und Süditaliener hinaushebt, von den Chinesen nicht zu 
reden, wo — entgegen einer weit verbreiteten Vorstellung — 
bloss einer von etwa zwanzigen lesen kann, Frauen hierbei immer 
eingerechnet. Die japanischen Schulhäuser sind durchweg hell 
und geräumig, auf dem Lande regelmässig an der malerischsten 
Stelle zwischen zwei oder drei Dörfern angelegt, und an Frische 
und Fröhlichkeit lässt es die Jugend nicht fehlen. Ausser den 
Volksschulen bestehen einige hundert Mittelschulen, Fachschulen 
und Seminare, über tausend Privatanstalten, fünf Akademieen, 
beiläufig unserem Realgymnasium entsprechend, weiter mehrere 
höhere Handelsschulen, eine Kunstakademie, eine Kriegs-, eine 
Marineakademie, die Universität in Tokio, die 1897 eröffnete 
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rasch aufstrebende Universität von Kyoto und eine landwirt- 
schaftliche Hochschule in Sapporo, der Hauptstadt Jessos. Wie 
Paris für den französischen Unterricht, so ist in dem sonst stark 
dezentralisierten Japan die junge Hauptstadt Tokio der Mittelpunkt 
für den japanischen, alles Wissen aber und Können strahlt dort wie 
in keinem anderen Lande von der Universität aus. Neben ihr 
behauptet nur die Militärakademie eine massgebende Bedeutung. 
Die Einrichtung der Universität, die auf die ersten Jahre der 
„Meiji u , der „Ära der Aufklärung" (1868) zurückgeht, nach der 
das Mikadoreich offiziell rechnet, knüpfte zunächst an die Arznei- 
schule an, welche die Holländer zuerst bei Nagasaki, dann in 
Tokio gegründet hatten, und begann erst in den 80 er Jahren 
eine annähernde Vollständigkeit zu erreichen. Seitdem hat die 
Universität in beständigen Fortschritten sich gedeihlich entwickelt 
und nimmt einen bedeutend höheren Rang ein als etwa die meisten 
sog. Universitäten in Amerika. Deutschen Hochschulen kommt 
sie gleich in Medizin und Naturwissenschaften, wie denn über- 
haupt Japaner und Mongolen für alle praktischen Wissenschaften 
besonderes Geschick zeigen. Auch in den anderen Fakultäten 
hat die Universität einige vorzügliche Lehrkräfte, doch ist die 
Befähigung von Professoren wie Studenten noch recht ungleich. 
Bei der Rechtskunde kommt den Japanern ihre angeborene Vor- 
liebe für scharfe Kritik und nörgelnde Dialektik zu gute, bei 
Chemie und Geologie ihr Talent für exakte Aufnahmen und 
subtile Unterscheidung, bei der Botanik ihre Liebe und Vertrautheit 
mit dem Naturleben. Anerzogen muss ihnen noch das Organ für 
alles werden, was vergleichende Wissenschaft heisst; weder in 
vergleichender Anatomie, noch Rechtskunde, noch Mythologie 
und Sprachwissenschaft haben sie bis jetzt das geringste geleistet. 
Ebenso ist Anthropologie, obwohl von einem so fähigen Manne, 
wie Prof. Tsuboye vertreten, noch in den Anfangen. Besser fährt 
die Geschichtsforschung, bei der nicht selten die gegenfüsslerische 
Auffassung der Morgensonnenkinder ganz unerwartete und höchst 
originelle Streiflichter erzielt. Bei der Philosophie, die einen 
breiten Raum im ganzen ostasiatischen Unterricht einnimmt, ist 
zu scheiden zwischen der abend- und morgenländischen. Im 
Latein sind die Japaner sehr schwach, das hindert sie bei jedem 
Schritte in der Aneignung europäischer Geisteskultur und er- 
schwert besonders ihr Verständnis der deutschen Philosophie; 
andererseits sind durch Confucius und Buddha viel weitere Kreise 
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zu philosophischem Denken geschult worden, als man gegenwärtig 
in irgend einem westlichen Lande antreffen kann. So ersetzen 
auch immer noch die chinesischen Klassiker dem fernen Osten 
die Bekanntschaft mit den Griechen und Römern. Wo dagegen 
die Vertrautheit mit dem Shuking und die Kenntnis Piatos oder 
die Liebe zu Matanli, dem chinesischen Dichter und die zu Goethe 
sich vereinen, da haben die Japaner entschieden etwas vor uns 
voraus. Die Literaturgeschichte ist denn auch das einzige Feld, 
wo sie etwas Eigenartiges durch Vergleiche zu leisten im stände 
sind. Bei Parallelen, wie sie angestellt worden sind, zwischen 
Oliver Wendeil Holmes und Erzeugnissen eines chinesischen 
Poeten, oder zwischen Laotse und den Mystikern des Abend- 
landes vermögen wir nur schwer zu folgen. Wichtig ist übrigens 
für die Würdigung japanischen Fortschrittes, dass die Universität 
überwiegend aus einheimischen Kreisen ihre Lehrer zieht. Der 
Ausländer sind nur vierzehn an Zahl, davon acht Deutsche. Der 
deutsche Einfluss auf die höhere Bildung Japans ist seit mehreren 
Jahren so stark wie der aller anderen Nationen zusammen. Von 
der Kriegswissenschaft war schon die Rede. Gleichermassen ist 
die gesamte Heilkunde von Anfang bis Ende von deutschem 
Geiste erfüllt, dergestalt, dass sogar die einheimischen Professoren 
nur zur Hälfte japanisch, zur anderen Hälfte aber deutsch vor- 
tragen. Merkwürdigerweise haben wir dies den Holländern zu 
verdanken. Sie führten an der medizinischen Schule, an der in 
ihrem Dienste nicht nur unser ausgezeichneter Landsmann Siebold, 
sondern auch einige holländische Ärzte wirkten, in seltener Selbst- 
verleugnung die deutsche Sprache ein. Mitte der 70er Jahre 
kam dann Hofmann nach Tokio und nach ihm der Pathologe 
Baelz, ein allseitig angeregter und anregender Württemberger, 
der Tribun des Deutschtums in Japan, und der Chirurg Scriba, 
ein gemütvoller, reise- und lebensfroher Darmstädter, früher Privat- 
dozent in Freiburg. Die Schüler dieser beiden Pioniere deutscher 
Wissenschaft zählen schon nach tausenden. darunter manche, 
deren Ruf schon über ihr Vaterland hinausgeht, wie die Bak- 
teriologen Kitasato und Aoyama.*) Einen Triumph hat gleicher- 
massen in Japan die deutsche Rechtswissenschaft errungen. Die 
zehnjährige Arbeit des schlangenklugen Franzosen Boissonade 

*) Vergl. das Nähere, namentlich über die „Kaiserl. medizinisch-chirurgische 
Akademie" den Artikel: „Tokio-Egaku" von weiland Oberstabsarzt Dr. Leopold 
Müller, Deutsche Rundschau, 1888, Bd. I, VII., S. 447 ff. 
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de Fontarabie, der den Japanern fast 200 000 yen gekostet hat T 
wurde im letzten Augenblick völlig über Bord geworfen und 
dafür das deutsche Zivilgesetzbuch angenommen. Ein denk- 
würdiges Schauspiel! Noch lange bevor bei uns selber jene 
Monumentalarbeit vom Reichstage angenommen, herrschte von 
den Liukiu- Inseln bis zu dem unwirtlichen Jesso weit hinten in 
Ostasien deutsches Recht. Vorgetragen wird dasselbe an der 
Universität von Prof. Loenholm, der mehrere Arbeiten über 
japanisches Recht und neuerdings auch politische Flugschriften 
veröffentlicht hat. Die Sprachwissenschaft wird vertreten und 
auf deutsch gelehrt von Florenz, einem Schüler des genialen 
von der Gabelentz und Ubersetzer des Nihongi, jener altjapanischen 
Chronik aus der Zeit und in dem Stile Fredegars. Florenz be- 
herrscht das semitische Gebiet, Sanskrit, die mongolischen und 
malayischen Sprachen, seine weiten Eroberungen in den Landen 
der Linguistik durch strenge Methode befestigend und vertiefend. 
Den Stuhl der Geschichte nimmt ein Schüler Rankes ein. Er trägt 
indes englisch vor; ebenso der Professor der Philosophie, Herr 
v. Koerber, ein Balte von Geburt. Von Spencer, den sie früher 
verehrten, haben sich nämlich die Japaner zu den deutschen Denkern 
gewandt, von denen sie augenblicklich Schopenhauer und Hartmann 
bevorzugen. Desgleichen bedienen sich des Englischen die 
Professoren an der landwirtschaftlichen Anstalt, Loeb, ein Münchener, 
und der Ostpreusse Janssen. Auch sollten wir hier derer gedenken, 
die in früheren Jahren in Tokio wirkten. So hat bei den 
Mineralogen Naumann einen bedeutenden Namen hinterlassen, 
um die Landwirtschaft haben Fesca und Grassmann sich verdient 
gemacht, um Pädagogik und Philologie Hausrath, Hering und 
Spinner, von Medizinern sind zu erwähnen Wernig, von National- 
ökonomen Rathgen, Nippold, Warneke, v. .Wenckstern. Schliess- 
lich müssen die Erforscher und Darsteller japanischen Wesens 
hier eine Stelle finden, wie der feine Humorist Netto, der die 
reizenden „Papierschmetterlinge aus Japan 14 hat aufflattern lassen, 
und Rein, dessen grosses Werk viel zur" Vermittelung deutscher 
und japanischer Art beigetragen hat. 

Was nun an Ort und Stelle unsere Landsleute für die Ver- 
breitung deutscher Art und Wissenschaft tun, wird weiter durch 
die Gewohnheit verstärkt, die jungen Japaner nach deutschen 
Hochschulen zu senden. In dieser Hinsicht kann nur noch Amerika 
mit ihnen wetteifern. Auch sind viele unserer wissenschaftlichen 
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Werke ins Japanische übersetzt worden, namentlich medizinische 
wie die von Strümpell, Henke, Billroth, während einige, besonders, 
naturwissenschaftliche, z. B. Richthofens, durch englische Über- 
setzungen den Japanern zugänglich werden. 

Die theologische Fakultät fehlt in Tokio, während sie in 
der Doshisha, einer Anstalt in Kyoto, die augenblicklich der 
zweiten Universität des Landes angegliedert wird, den Kern 
bildet. Für die theologischen Bedürfnisse sorgen die Priester 
des Shintoismus, des Konfuzius und die 100 000 buddhistischen 
Mönche einerseits und die zahlreichen christlichen Missionare 
andrerseits. Die Regierung hat 1873 Duldung des Christentums 
proklamiert. Seitdem haben sich nahezu an tausend christliche 
Gemeinden aufgetan, deren Seelenzahl auf 200 000 geschätzt 
wird. Zum Abendmahl gehen in der katholischen und protestantischen 
Kirche je 45 000, in der griechisch-russischen 20000. Die römisch- 
katholische Lehre ruht fast ausschliesslich in den Händen der 
„missions etrangeres 1 *, an deren Spitze in Japan Erzbischof Osouf 
steht: die protestantische wird vornehmlich von den vielen Sekten 
der englischen und amerikanischen Missionen verbreitet, doch 
ist seit fünfzehn Jahren der „Allgemeine evangelisch-protestantische 
Missionsverein u , der kritisch - liberalen Ideen huldigt, gleichfalls 
wenigstens in Tokio vertreten. Das Verhältnis zwischen den 
Fremdenkolonien und den Missionaren ist, die deutschen Sendlinge 
ausgenommen, selten freundlich, schon deshalb, weil die Missionare 
durchweg Temperenzler sind. Auf die Japaner machte, wie 
überall im Ausland, die Zerrissenheit der christlichen Sekten 
einen ungünstigen Eindruck, doch stellte sich bei ihnen ein 
Gegenmittel ein. Ihr eifriges Nationalgefühl trachtete darnach, 
die Kirche nach gallicanischem Muster auf nationalen Boden zu 
erheben. Einheimische Prediger kamen auf, mit denen die Ge- 
meinden sich selbst nach Wunsch versorgten; die Engherzigkeiten 
und Gegensätze der englisch sprechenden Sekten wurden ab- 
gestreift und eine national abgeklärte Volkskirche ist im Entstehen. 
Indessen hat der Erfolg der Christen seit ein bis zwei Jahrzehnten 
die Eifersucht der älteren Konfessionen erregt und namentlich 
die Buddhisten zu erneuten und erfolgreichen Anstrengungen 
angestachelt. Ohnehin tragen die Buddhisten das Haupt sehr 
hoch; gewinnen sie doch Boden in Paris, in London, in New York y 
Boston und Chikago und haben sie doch in Korea, wo bis vor 
neun Jahren sie wenn nicht verfolgt, doch darniedergehalten 
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wurden, einen beträchtlichen Erfolg errungen; und so prophezeien 
sie denn schon zuversichtlich, dass von Japan aus, das für die 
Vormacht des Buddhismus gilt, die ganze Welt der Lehre Gautamas 
zugeführt werden würde. Wieder anders verhalten sich die 
oberen Klassen. Wie die adeligen Freunde Voltaires und Diderots 
tun sie, als ob für den Gebildeten Religion nicht bestände; die 
Aufklärung des 18. Jahrhunderts ist ihnen der Confucianismus, 
der aus einer Religion zu einer öden Morallehre heruntergesunken 
ist. Namentlich ist den Führern ein Bekenntnis lediglich Mittel 
zu einem Staatszweck. 

Ich habe noch einige Worte von Literatur und Kunst zu 
sagen. Das Schrifttum Japans erwuchs vor zwölf Jahrhunderten 
aus dem koreanischen, das seinerseits aus indisch-buddhistischen 
und chinesisch -confucianistischen Elementen entstanden war. 
•Gegen 1600 trat eine Art Renaissance ein, die unmittelbar auf 
die klassischen chinesischen Muster zurückgriff und die zur Folge 
hatte, dass japanische Schrift- und feinere Umgangssprache ganz 
von chinesischen Floskeln zersetzt wurde. Neben diesen beiden 
Strömungen, der von Indien und der von China ausgehenden, 
lief und läuft eine einheimische Flut von Dichtungen, so die 
Heldentaten und Liebesabenteuer der Samurai verherrlichen. Die 
Restauration von 1868 und der Krieg von 1894 sah viele nationale 
Gedichte und Schlachtengfesänge entstehen und auch die Novelle, 
die gewöhnlich schlüpfrig und rückenmarklos ist, hat dadurch 
zeitweilig einen kräftigeren Ton erhalten. Freilich ist der Kriegs- 
roman dann nur zu oft in jene Mischung von überlangen Rühr- 
reden und chauvinistischer Horribilicribrifaxerei ausgeartet, die 
auch auf der Bühne den japanischen Degen- und Mantelstücken 
eignet. Wie weiland das Verfertigen von lateinischen Gedichten 
bei uns, so ist in der gebildeten Gesellschaft Japans noch heute 
das Fabrizieren von chinesischen sehr beliebt. Bei Gastmählern 
fordert man, von der Sake-Schale angeregt, sich zum poetischen 
Wettkampf heraus, und kein Hutten noch Eoban Hesse kann 
stolzer auf seine Dichtungen gewesen sein, als ein Obsieger mit 
Tusche und Pinsel im Ansturm krauser Hieroglyphen. Schweigend 
geht der Kampf vor sich, bloss auf dem Papier messen sich die 
wein- und liederhitzten Streiter; und solch Wesens wird von der 
Fehde gemacht, dass sie jede gedeihliche Unterhaltung ver- 
schlingt und gelegentlich am anderen Tage noch fortgesetzt wird. 
Von europäischer Einwirkung ist bei der schönen Literatur Japans 
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noch nicht viel wahrzunehmen, höchstens in der buchhändlerischen' 
Form. Seit kurzem beginnt man wenigstens damit, monatliche 
Rundschauen herauszugeben, deren einziger Fehler ist, dass sie 
zu viel auf einmal geben wollen. Der „Taiyo 14 (Sonne), die be- 
deutendste davon, hat stehende Fächer für Geschichte, Poesie, 
Roman, Politik, Kunst, Geologie, Botanik, Zoologie, Geographie, 
Literaturgeschichte, Fächer, die in jeder Nummer durch ein 
oder mehrere Aufsätze vertreten sind. Auch gibt es bereits 
eine ganze Reihe von wissenschaftlichen Fachmonatsschriften 
in Medizin, Recht, Nationalökonomie, Geschichte und Philo- 
sophie. 

Kunst und Kunstgewerbe sind Japans Triumph. Hier hat 
es, obwohl nicht ohne Anstoss von China aus, Eigenes und 
Einzigartiges geschaffen, und während von den Dichtungen der 
Japaner kaum eine würdig ist, in die Halle der Weltliteratur auf- 
genommen zu werden, so werden doch ihre Kunstschöpfungen 
unsterblich sein. Zugleich ist bis jetzt die Kunst das einzige 
Gebiet, auf dem Japan seinerseits einen bedeutenden und dauernden 
Kultureinfluss auf das Abendland ausgeübt hat. Mitte des 17. Jahr- 
hunderts wurden bereits umfassende Sammlungen japanischer 
Kunstwerke nach Holland und Dresden geschafft und bald regte 
sich die Nachfrage nach dem Porzellan Kyotos und Osakas ia 
einem solchen Grade, dass schon um 1730 Meissener Porzellan 
nach dem fernen Inselreiche ging, um von dort als einheimisches 
nach Europa wieder ausgeführt zu werden. Von neuem schwoll 
die Flut japanischen Kunstexportes seit 1867, dem Jahre der 
Pariser Weltausstellung. Französische Künstler kamen allwöchent- 
lich damals zusammen zu einem japanischen Abend mit Trachten 
und Servicen aus dem Mikadoreich. Die Franzosen Manet und 
Desgaz, der Engländer Whistler lernten von Hokusai und 
Ontamaro; die europäischen Theater brachten japanische F'eerien 
und Ballets. Seitdem ist die künstlerische Verbindung mit dem 
fernen Osten nicht mehr abgebrochen. Sullivans Operette hielt 
ihren Triumphzug durch die Welt, Sammlungen und Ausstellungen 
östlicher Kunstgegenstände häufen sich, unsere Zimmer füllen 
sich mit japanischen Fächern, Schirmen, Tapeten, Bronzen und 
Krimskrams, Amerikanerinnen erscheinen zu einem grossen „ladies 
lunch 14 gern in dem farbigen, weitfaltigen Kimono und der breiten 
Obi (Schärpe). Unsere Erzbildner studieren die glänzend schwarz 
patinierten Bronzcpokale in dem Hamburger Museum und unsere 
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Zeichner ahmen die entzückenden Vignetten der japanischen 
Novellen nach; ohne solche östlichen Muster wären die fein- 
sinnigen, zwanglos in den Text hineinragenden Illustrationen der 
Tartarin- und ähnlicher Romane nicht möglich gewesen. Anderer- 
seits ist die westliche Kunst auf ihre Schwester im Lande der 
aufgehenden Sonne nicht ohne Eindruck geblieben. Die Architektur 
aller Staatsgebäude Tokios ist europäisch und muss unweigerlich 
der einheimischen Anschauung eine veränderte Richtung geben; 
die Maler aber des Inselreiches versuchen sich, wie dies die 
Kyotoer Ausstellung 1895 erwies, in der modernen, naturalistischen 
Art, ohne allerdings bei den Ihrigen oder bei Fremden irgend 
welchen Beifall zu ernten. Viele Kritiker haben wegen dieses 
ersten Misserfolges den Japanern die Fähigkeit abgesprochen, in 
dem europäischen Stile überhaupt etwas zu erreichen, und ihnen 
geraten, sich auf ihre Blumen und Schmetterlinge zu beschränken ; 
auch ist ganz allgemein, selbst bei den ansässigen Kaukasiern 
der Vertragshäfen, der Wahn verbreitet, als sei es ebenso ver- 
geblich, Anatomie und Porträtähnlichkeit von einem japanischen 
Maler zu erwarten, wie von einem Nürnberger Spielwaren- 
fabrikanten. An dem Können fehlt es aber keineswegs. Dr. Baelz 
erzählte von einem Maler, der ihm Hunderte von höchst genauen 
anatomischen Skizzen zum Beweise seiner Fertigkeit vorwies, aber 
mit Stolz dann erklärte, er sei kein Photograph und erachte es 
von seiner künstlerischen Würde für geboten, die Natur zu ver- 
bessern, dem Schenkel den Theaterbug zu geben oder ihn ganz 
mit weitwallendem Gewände zu verhüllen. Doch kann man auch 
auf Gemälden, namentlich langen Prozessionen oder Zweikämpfen, 
eine höchst ausgebildete, anatomische Kenntnis bewundern. Ebenso 
verstehen es japanische Künstler sehr wohl, die Ähnlichkeit bei 
einem Porträt zu treffen. Ich selbst habe zugesehen, wie in fünf 
Minuten ein junger Schüler Nobunata Bangoros mit wenig Pinsel- 
strichen ein ganz meisterhaftes Porträt hinwarf und habe Ab- 
bildungen von Daimyo-Aufzügen betrachtet, wo jeder Kopf von 
vielleicht dreihundert Personen individuell charakterisiert war. 
Richtig ist nur, dass diese selbst von Kennern bestrittene In- 
dividualisierungsgabc unter dem nivellierenden Konventionalismus 
begraben liegt. Wie byzantinische Könige und Heilige, so haben 
japanische Figuren, besonders weibliche, stets einen konventionellen 
adeligen Schritt und einen herkömmlichen Ausdruck lächelnder 
Steifheit. 
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Der Handel Japans ist, allerdings überwiegend durch die 
Anstrengungen der Westländer, stark gewachsen.*) 
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sichtigt, so ist klar, dass der Wert des Aussenverkehrs in einem 
Menschenalter sich um das Vierfache gehoben hatte. Es stieg 
weiter der Aussenhandel 

1897 auf 389 MilL Yen 

1898 „ 456 „ 
1902 „ 508 

*) Der Yen war ehedem 6 Mk. und ist jetzt nur 2,09 Mk. 
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Der Handel Japans ist also in starkem, stetigem Aufschwung 
begriffen. Eine erste Blüte erlebte er unter Iyejasu, dem Zeit- 
genossen Wallensteins, da nicht weniger als zweihundert grosse 
Hochseefahrer den Verkehr mit Java, Südchina, Siam und den 
Philippinen unterhielten. Dann aber kam der Geist der Ab- 
schliessung über das Land und nur die Holländer, die in Deshima 
bei Nagasaki ihrerseits „wie die Frösche in einem Brunnen 4 * 
lebten, vermittelten noch spärlich Kunde und Waren der Aussen- 
welt. Seit dem Erscheinen des herrischen Amerikaners, Commodore 
Perry's, begann der Handel sich erst wieder zu heben und er- 
reichte 1869 den Wert von 33,7 Mill. Yen. Diese Summe hat 
sich bis 1S85 verdoppelt und der Nominalwert des letztgenannten 
Jahres in der kurzen Spanne eines Jahrzehntes sich vervierfacht. 
Der Aussenhandel betrug 1S95 über 265 Mill. Yen (beiläufig 
545 Mill. Mk.), fast soviel wie der Handel von ganz Südafrika, 
die Hälfte von dem Aussenhandel des ungeheuren China, über 
ein Drittel von dem Russlands. Die Einfuhr Japans setzt sich 
zusammen aus Steinöl, Wolle, Rohbaumwolle, Zucker, Musselin 
und italienischen Stoffen, Metallen und Maschinen; die Ausfuhr 
aus Seide, Tee, Kupfer, Kohle, Baumwollengarn, Kattun, Streich- 
hölzern und Luxuswaren. Den bedeutendsten Anteil au dem 
Handel hat das britische Reich, darauf folgen die Vereinigten 
Staaten, dann China, Frankreich, Deutschland, Italien und in 
letzter Linie das benachbarte Russland. Unser Anteil hat sich 
besonders im letzten Jahre bedeutsam gehoben,*) seit 1892 stieg 
er um 7,3 Mill. Yen, die nächsten zwei Jahre nur wenig, um 1895 
mit einem Sprunge zu 1572 Mill. anzuschwellen. Allerdings ist 
die Verbesserung etwas geringer, als sie scheint, da ein Yen 
oder Silberdollar in den letzten vier Jahren von 3 Mk. auf 2Y 4 
herabgesunken war und einmal sogar unter 2 stand. Bei unserer 
Ausfuhr nach Japan, die unverhältnismässig grösser ist als die 
Einfuhr von dort, spielen Maschinen und Eisenwaren, darunter 
Eisenbahnschienen, die grösste Rolle; ferner sind unsere Farben, 
Chemikalien, Arzneiwaren und Spirituosen in beständiger Nach- 
frage. Bewirkt nun der Fortschritt, den Deutschlands Handel 
in Japan gemacht hat, dass der Grossbritanniens, obwohl stets 
wachsend, doch im Verhältnis zu dem Gesamtwert langsam und 
ständig zurückgeht, so ist der Kulturcinfluss, den Englands und 
Amerikas Übergewicht gewonnen, doch nicht mehr einzuholen. 

*) Er war 1901 über 59 1 /, Mill. Mark (28,3 Mill. Yen). 
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Die Handelssprache in Japan scheint englisch zu werden. Von 
allen Seiten, von Shanghai und Hongkong, von Kanada und der 
Union, von Hawai und Australien, stürmt das Englische auf die 
Japaner ein. Trotzdem ist es nicht ganz so mächtig, wie zu er- 
warten. Gut verstanden wird es von höchstens 3000, während 
vielleicht 20 000 Seeleute, Kellner, Arbeiter und Krämer es mehr 
oder weniger kümmerlich radebrechen. Deutsch wird von etwa 
2600 Angehörigen der höchsten Stände gesprochen. Französisch 
hat ungefähr 1000 Anhänger, die auch eine Gesellschaft gebildet 
haben und eine Monatsschrift herausgeben, und beschränkt sich, 
einige Kaufleute ausgenommen, ebenfalls auf die ersten Klassen. 
Die Kenner des Russischen belaufen sich auf 280, die des 
Chinesischen auf 5—600, die des Spanischen auf etwa 200. Von 
tausend Japanern ist mithin kaum einer fremder Sprachen mächtig 
und dieser benutzt sie allein und ausschliesslich im Verkehr mit 
Ausländern. Curzon, der britische Unterstaatssekretär des Ausseren 
und Verfasser der echt staatsmännischen „Probleme des fernen 
Ostens", Sir Thomas Wade und überhaupt die meisten Angel- 
sachsen, die über die Frage sich äusserten, haben es für selbst- 
verständlich gehalten, dass die Sprache der Mikadolaute in ab- 
sehbarer Zeit englisch würde und japanische Schwärmer, wie der 
politischem Meuchelmorde erlegene Unterrichtsminister Mori,. 
haben dies gleichfalls für möglich und sogar wünschenswert er- 
achtet. Vor der Götterdämmerung aber werden wir das Schauspiel, 
nicht erleben. 

Durch den wachsenden Handel angeregt, haben die Hilfs- 
kräfte des Landes sich rasch und mächtig entwickelt. Zunächst 
die Landwirtschaft. Die Theeerzeugung stieg von 240 Mill. Pfund 
im Jahre 1880 auf rund 600 Mill. im Jahre 1895. In ähnlichem 
Massstabe nahmen Weizen und Süsskartoffeln zu, langsamer 
Reis, der sich während jenes Zeitraumes bloss um 74 des Ertrages 
hob. Dann die Industrie. Ihr Geburtsjahr ist 1888. Damals 
begann die Fabrikation von Streichhölzern, deren Wert schon 
16 Mill. Yen überschritten hat; dann von Schirmen, deren Wert 
1 Mill. beträgt, von Baumwollengarn , für das Ende 1900 an- 
nähernd eine Million Spindeln beschäftigt waren, endlich von 
Luxuswaren aus Papier, Glas, Porzellan, Seide. Neuerdings 
kommen Uhren und Fahrräder, ferner Zeuge und Lederwaren 
auf den Markt. Die Seidenindustrie leidet augenblicklich unter 
einer starken Verstimmung, dafür blühen Zucker- und Kamphor- 

7 
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industrie auf. Viel ist die Rede von dem Kamphormonopol, 
das durch den Erwerb Formosa's nahe gebracht ward, das sich 
indes schwerlich oder höchstens für kurze Zeit zu einem Welt- 
monopol erweitern wird, da auch in Siam, Malakka und den 
Sundainseln wild wachsende Kamphorwälder bestehen und man 
in Westindien, Florida und Andalusien mit Kamphorpflanzungen 
einen vielversprechenden Anfang gemacht hat. Ein anderer 
wichtiger Erwerbszweig, der aber nur für das Inland in Betracht 
kommt, ist die Sake - Industrie (Fabrikation von Reisbranntwein), 
dagegen sind die vier grossen Brauereien von Tokio, Yokohama, 
Osaka, Hakodate, die mit deutscher Hilfe errichtet wurden, 
bereits exportfähig .*) Im ganzen bestanden 1898 fast 1200 Fabriken 
und industrielle Anlagen mit 'M 165 Pferdekräften in Dampf- 
maschinen und 4142 an Wasserkraft. Die Löhne betragen für 
Frauenarbeit in Baumwollespinnereien 12 sen (25 Pf.), für 
Männerarbeit 20—25 sen. Die Konkurrenz der japanischen 
Industrie ist bereits fühlbar und wird es in Zukunft noch stärker 
werden. Dass sie eine Gefahr für den Westen bedeute, glaube 
ich nicht. Vor allem sind mit der zunehmenden Erwerbs- und 
Kaufkraft des Landes die Löhne beständig gestiegen; sodann 
sind die japanischen Artikel meist minderwertig, weiter ist bereits 
gegenwärtig Mangel an geschickten Arbeitern, endlich wird ein 
etwaiger Ausfall in der westlichen Industrie durch erhöhte Ein- 
fuhr von Maschinen und anderen westlichen Artikeln mehr als 
wett gemacht werden. Der Volksgeist selber ist einem Industrie- 
staat entgegengesetzt. Für ihn hat Zeit keinen Wert, ans Sparen 
und Schätzehäufen denkt er nicht, es fehlt ihm an Umsicht und 
Gewissenhaftigkeit. Wenn ein Uhrenarbeiter, wie es letzthin 
vorkam, noch ein feines Instrument, das 1000 Mark wert war, 
dadurch vernichten konnte, dass er einen verbogenen Kupfer- 
heller damit gerade hämmerte, so hat es zum japanischen Industrie- 
staate noch gute Wege. Schliesslich hat man, in Amerika 
wenigstens, noch immer die Erfahrung gemacht, dass billige 
fremde Arbeit und billige Waren den weissen Arbeiter lediglich 
in ein höheres Feld der Tätigkeit emportrieben und so seine 
Überlegenheit sicherten. 

Der rege Aussenhandel Japans hat naturgemäss auch den 
Binnenverkehr gesteigert. Die Eisenbahnen, die 1871 sich 

*) Das Bier der fünften Brauerei, der von Sapporo, beschränkt sich auf den 
.Norden Japans. 
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•schüchtern ans Licht wagten, seit 1887 aber sich rasch ausdehnten, 
haben jetzt 5000 KU. Gesamtlänge, während weitere 2000 Kil. 
im Bau sind. Die Wagen sind unbehaglich und Verspätungen 
überhäufig, doch kann im allgemeinen der Dienst mit dem Süd- , 
italiens oder Spaniens erfolgreich konkurrieren; zu loben ist die 
ilinke Gepäckbeförderung. Ebenso ist die Post noch nicht ganz 
zuverlässig und leidet durch den Mangel an geschulten Beamten; 
doch ist sie jedenfalls viel besser als etwa die Italiens oder die 
-so mancher Unionsstaaten. Im Jahre 1894 wurden über 370 Mill. 
Briefe und Karten, sowie 1,8 Mill. Pakete in Japan befördert. 
Im gleichen Jahre gingen fast 8 Mill. Telegramme durch 719 Tele- 
graphenstationen auf Drähten von fast 2000 Kil. Ausdehnung. 
Hand in Hand mit diesem Verkehrsaufschwung ist ein Aufstreben 
der Banken, wie des ganzen Geldmarktes erfolgt. Das Kapital 
der Nationalbanken betrug 1894 über 73 Mill. Yen mit 27,4 Mill. 
Reserve und ist seitdem um 15 Mill. Kapital erhöht worden; 
bei den Privatbanken aber hat, wie bei uns nach dem Kriege, 
ein Gründungsfieber eingesetzt, infolge dessen ein Gesamtkapital 
von beiläufig 90 Mill. Yen sich inzwischen fast verdoppelt hat. 
Ein gleiches Fieber ergriff Versicherungsgesellschaften und brach 
weiter aus in industriellen Machenschaften jeder Art, besonders 
auch elektrischen Unternehmungen. Manche dieser Gründungen, 
sdie mit dazu beitrugen, unseren Bimetallisten und Protektioniste, 
olchen Schrecken vor der ostasiatischen Konkurrenz einzujagenn 
sind denn auch schon verkracht ; so die grosse, mit japanischem 
Kapital errichtete Seidenspinnerei in Shanghai, die einst viel 
Aufsehen machte. Dagegen ist die Gebahrung der Regierung 
und ihre Finanzpolitik stets nüchtern und umsichtig gewesen. 
Höchste Besonnenheit wird ihr in nächster Zukunft erst recht 
vonnöten sein, da alle Verhältnisse so plötzlich sich änderten. 
Bis zum Kriege von 1894 war das jährliche Budget im Durch- 
schnitt 90 Mill. Yen und ist, hauptsächlich der militärischen Aus- 
gaben halber, mit einem jähen Sprunge auf 132 Mill. gestiegen; 
im Jahre 1901 betrug es schon 254 Mill. Yen. Grundsteuer, 
Verkaufssteuer bei allen Geschäftsabschlüssen und Erhöhung der 
Sakesteuer sollen die Mehrausgabe ermöglichen. Die Steuer 
auf Sake brachte sofort an 17 Mill. Yen, seit dem 1. Oktober 1896 
sollten aber je 160 Liter mit je 7 Yen statt, wie früher, mit 
4 Yen besteuert werden. Trotzdem sind im folgenden Budget 
noch 40 Mill. ausserordentlicher Ausgaben vorgeschoben; doch 
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konnten diese aus der Kriegsentschädigung gedeckt werden. 
Die ursprüngliche Entschädigung beträgt 300 Mill. , dazu 
weitere 45 Mill. für die Liaotung - Halbinsel. Hiervon waren 
1896 schon 2 /s verbraucht. Der Festlandskrieg kostete 160 Mill., 
der formosanische 70; weiter sind einige Millionen für Pensionen 
und Ehrengeschenke in Gold in Anschlag zu bringen. Die Aus- 
gaben aber, die für Heer- und Flottenverstärkung nötig werden, 
sowie die 60 — 70 Mill. für Verwaltung, öffentliche Bauten, Küsten- 
befestigung, Hafenkorrektionen, Eisenbahnen, Schulen und Gar- 
nisonen auf Formosa werden sich auf 6 — 8 Jahre verteilen und 
dem regelmässigen jährlichen Budget zugewiesen werden. 
Immerhin ist Geld augenblicklich knapp in Japan. Als die 
Regierung im Frühling 1896 zu einer dritten Kriegsanleihe, im 
Betrag von 35 Mill., schritt, wurde kaum y i0 davon im Volke 
aufgenommen, sodass die Bank von Japan einspringen musste. 
Hierauf verschärfte sich noch die Depression durch den schlechten 
Stand des Seidenmarktes, doch hat die im Mai (1896) bezahlte 
Quote der Entschädigung wieder ausgeholfen. Dann war im 
Sommer 1901 ein Bankkrach zu überwinden. Jedenfalls haben 
bei all ihren Nöten die japanischen Finanzminister es verstanden, 
die Klippen einer Verschuldung im Ausland und daraus er- 
folgender internationaler Verwicklung zu umsegeln, doch hat das 
Volk unter den Inlandanleihen auch zu leiden gehabt. Geld ist 
trotz der Gründungs werte nur zu einem Zinsfuss von 8 — 12° 
erhältlich, auch ist, wie angedeutet, der Markt durch die 
Stagnation in Seide gedrückt, die im letzten Frühling ein volles 
Drittel im Preise fiel und eine Zeitlang überhaupt keinen Käufer 
fand, sodass an 30 Mill. Kapital völlig brach lagen und der 
seltene Fall eintrat, dass die japanischen Banto (Agenten) die 
ausländischen Kaufleute, über deren einen sie erst kürzlich mit 
Erfolg einen ungerechten Boykott verhängt hatten, mit Angeboten 
um jeden Preis bestürmten. 

Mit dem Handel ist endlich auch die Rhederei entsprechend 
gestiegen. Vor dem Kriege stand Japans Handelsflotte noch hinter 
der Türkei, kurz darnach ist sie vor Österreich- Ungarn und an die 
vierzehnte Stelle in den Flotten der Welt gerückt. Japan hatte: 

1877 258 Seeschiffe mit 62,753 Tonnen, 

1887 1284 „ u 133,297 

1893 3044 „ „ 648,324 

1900 4068 „ 818,240 
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Von den 4068 Seeschiffen, die im August 1900 gezählt 
wurden, waren 833 Dampferschiffe (517,407 Tonnen) und 
3235 Segler (300,839 Tonnen). 

Die Iusen Kaisha hat Linien nach Sibirien, Korea, China, 
Indien und neuerdings auch nach Europa. Japanische Schiffe 
laufen Manila, Honolulu und australische Plätze an, auch 
spricht man von einer regelmässigen Verbindung mit Amerika, 
die wahrscheinlich nach Tacoma im Staate Washington sich 
richten wird und die gewiss, angesichts der unverschämten 
Preise der englischen Linien einen guten Passagierzuspruch ge- 
winnen wird. Freilich ist nicht zu vergessen, dass die Iusen 
Kaisha einen erheblichen Regierungszuschuss geniesst und darum 
ohne Mühe billigere Preise stellen kann. Mit der Ausdehnung 
der einheimischen Rhederei, die übrigens im Verhältnis nicht 
ganz so stark gewachsen ist, wie die fremde in japanischen Ge- 
wässern, wird jedenfalls auch die Auswanderung noch mehr an- 
schwellen. Dieselbe ist gegenwärtig schon bedeutend. Am 
meisten Auswanderer gehen nach Hawaii, wo ihre Zahl 25 000 
beträgt; nächstbeliebt sind die Vereinigten Staaten und Britisch 
Columbia. In Mexiko, Westindien, Mittelamerika und Brasilien 
hat jüngst ein Abgesandter der japanischen Kolonialgesellschaft 
Verträge mit den Regierungen abgeschlossen, kraft deren weite 
Ländereien japanischen Siedlern eingeräumt werden sollen. Auf 
Cuba waren bereits an 1000 Mikadoleute; auch versuchten sie ihr 
Glück, doch ohne Erfolg, in Peru. Weiter haben sie in Australien 
bereits die Eifersucht der Kanaken (Südseeinsulaner) und weissen 
Arbeiter erregt, haben die Perlenfischerei der Donnerstaginsel 
in der Torresstrasse monopolisiert und schwärmen nach Neu- 
seeland, nach den Karolinen, Salomonsinseln und Australasien. 
In Siam waren schon zu Iyeyasu's Zeit 700 Japaner, davon einer 
die Tochter eines einheimischen Fürsten heimführte und auf den 
Thron kam, und vor kurzem hat Kentaro Oi, ein berüchtigter 
Demagoge, seine Soshis, die er los sein wollte, dort zwischen 
Tigern und Malariasümpfen angesiedelt und haben Kuliagenten 
«den Plantagen Scharen von Japanern zugeführt. Endlich findet 
man japanische Kolonien an allen Küstenplätzen Asiens, von 
Wladiwostok bis Bombay, und versprengte Individuen sogar in 
Sansibar und Delagoa; und auch die Russen haben bei ihrer 
sibirischen Bahn 7000 Japaner für die Strecke von Blagowest- 
schensk angeheuert. 
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Bislang haben wir auf Gebieten uns bewegt, deren Ent- 
wicklung mehr oder minder stetig sich vollzieht, wenig berührt 
von den wechselnden Meinungen und Entschlüssen der Parteien. 
Wir betreten jetzt den unsicheren, schwankenden Boden der 
Politik. Ihre Darstellung ist misslich, denn die sie bedingenden 
Zustände sind verworren und an guten Quellen fehlt es. Wie 
ferner die Bahn eines Kometen, der nur kurz leuchtete, schwer 
zu berechnen ist, so kann die Parabel der kurzen Verfassungs- 
kämpfe Japans nur annähernd bestimmt werden. Von dem 
Erscheinen Perrys bis in die ersten Jahre der Meiji drehte sich, 
alle Politik um das Verhalten dem Ausland gegenüber. Der 
Shogun und sein Kreis waren anfangs fremdenfreundlich, der 
Hof des Mikado aber gegen die Barbaren des Westens. In der 
Folge, als Kaiser und Hausmeier ihre Kräfte massen, vertauschten 
die beiden Kreise vollkommen ihre Rollen. Und von neuem 
schwoll die auslandsfeindliche Strömung, verlor indes durch den 
Satsuma-Aufstand den Kern ihrer Kraft. Seit dem Untergang 
Saigo's war Alles darin einig, dass man mit westlicher Kultur 
sich durchdringen müsse, und von minder wichtigen Schwankungen 
abgesehen, hat diese Stimmung seitdem angedauert. Nur wollen 
die Einen, dass man sich auch wirklich ganz dem Westen an- 
schliesse und in das System der Mächte sich einordne, während 
eine chauvinistische Minderheit daran festhält, dass die Aufnahme 
westlicher Erfindungen in letzter Linie nur dazu dienen dürfe» 
den Westen mit eigenen Waffen zu bekämpfen und Japans Vor- 
herrschaft in Asien zu erstreiten. 

« 

In neuster Zeit treten neben dem Ringen mit europäischem 
Geiste innere Verfassungskämpfe immer mehr in den Vorder- 
grund. In den ersten zwei Jahrzehnten wurden die Reichs- 
geschäfte von einem Kronrat geführt. Ihm stand der Grossvezier, 
daidjo daijin, vor. Der Rat setzte sich aus einer Reihe be- 
gabter Staatsmänner zusammen, die aus den Reihen der Samurai 
(des kleinen Adels) hervorgegangen waren. Der Kaiser trat 
und tritt wenig hervor, doch brach er insofern mit dem Her- 
kommen, dass er bei feierlichen Gelegenheiten sich öffentlich 
zeigte. Es war eine Oligarchie der Talente. Zuerst war Fürst 
Sandjo Grossvezier, doch war der geniale Okubo unter ihm der 
wahre Leiter der Dinge; dann ward Ito, der als solcher den 
Vertrag von Tientsin 1885 schloss, dann Kuroda zur Würde des 
daidjo daijin erhoben. Unterdes war die öffentliche Meinung 



Digitized by Google 



103 



so stark gegen das oligarchische Regiment erregt worden, dass 
der Erlass einer Verfassung unvermeidlich ward. Nach preussischem 
Vorbilde unter Ito's Leitung ausgearbeitet, ward die Verfassung 
1889 dem Lande verliehen. Zwei Kammern, Herrenhaus und 
Reichstag. Das Kabinet allein der Krone verantwortlich. Da- 
neben der Kronrat. Selbstverwaltung der Gemeinwesen. Das 
Wahlrecht ist stark beschränkt, insofern ein Wähler, der mindestens 
25 Jahre alt und mindestens ein Jahr an dem Wahlort ansässig 
sein muss, wenigstens drei Jahre lang Steuern von 10 Yen oder 
mehr bezahlt haben muss: ein sehr hoher Ansatz, der über 
90 pCt. von einer Bevölkerung, die zur Hälfte von weniger als 
50 Yen im Jahre lebt, vom Wahlrecht ausschliesst. Bei der 
geringen politischen Bildung der unteren Volksschichten war 
diese Vorsicht jedoch durchaus am Platze. Das Herrenhaus 
besteht aus 230 Mitgliedern, die in 5 Klassen zerfallen: Prinzen 
von Geblüt, fünf Markgrafen, diese beiden Klassen lebenslänglich; 
Erwählte der Grafen und Vicomtes für sieben Jahre, vom Kaiser 
ernannte Gelehrte und verdienstvolle Männer, vom Kaiser er- 
nannte Vertreter derjenigen fünfzehn Grossindustriellen, die die 
höchsten Steuern in einer Provinz bezahlen. Das Unterhaus hat 
400 — 430 Abgeordnete. Sein Hauptrecht ist Steuerbewilligung. 
Wird keine Einigung mit der Regierung erzielt, bleibt das Budget 
des voraufgehenden Jahres in Kraft, eine weise und auch bereits 
zur Anwendung gelangte Bestimmung, ersonnen, um Obstruktionen 
zu begegnen. 

Die beiden Häuser traten im November 1890 zum ersten 
'Male zusammen. Premierminister wurde Marschall Jamagata. Die 
ersten Vorlagen betrafen eine Vermehrung von Heer und Flotte, 
und sogleich im ersten Sitzungsjahr brach ein Konflikt aus. Der 
Marschall trat zurück und sein Nachfolger Matsukata, ein ge- 
wiegter Geschäftsmann und der äusserlich imposanteste der 
japanischen Staatsmänner, löste den Reichstag auf. Die Regierung 
Hess sich hierauf verfassungswidrige Wahlumtriebe in grossem 
Umfange zu Schulden kommen; heftige Zusammenstösse und 
Blutvergiessen waren die Folge. Im Mai 1892 trat der neue 
Reichstag zu einer Sondersitzung zusammen, deren Hauptgegen- 
stand jene Unruhen waren. Aus dem Sturm führte Ito, der 
Ministerpräsident wurde und es seitdem geblieben ist, das Staats- 
schiff in ruhigere Gewässer. Er versprach, Sorge zu tragen» 
dass in Zukunft keine Wahlumtriebe mehr vorkämen. Trotzdem 
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wollte, infolge neuer Verwickelungen, der Reichstag kein Geld 
für militärische Vergrösserungspläne bewilligen. Da erklärte der 
Mikado, er verzichte für sechs Jahre auf Vio der 8 Mill. Yen 
betragenden Zivilliste, verfugte die Verkürzung aller Beamten- 
gehälter um Yioi und so, mit Hilfe freiwilliger Beiträge, ward das 
nötige Geld für die Flottenverstärkung aufgebracht. Auch fand 
inzwischen Ito Mittel und Wege, die Kokumin-Partei für sich zu 
gewinnen und mit ihrer Unterstützung die Regierungsvorlage 
durchzusetzen. Die Kokumin Kyokwai oder Naüonalpartei, die 
schon in den achtziger Jahren bestand, richtet sich gleich den 
Panslavisten gegen westeuropäische Einflüsse und betont die 
heimische Eigenart. Shirtagawa ist ihr Katkov und der glänzendste 
Redner des Inselreiches, Kokugoro Inoye, der Aksakov der 
Partei. Die Kokumin glaubten nun bald zu finden, dass die 
Regierung ihre Versprechungen nicht hielt, gingen ins Gegen- 
lager über und verbanden sich mit den Fortschrittlern, den 
Kaishinto, deren Bestrebungen den ihren nichts weniger als gleich 
waren. Die Kaishinto waren Freunde des Westens und richteten 
ihre Waffen gegen die Überbleibsel des Feudalismus und gegen 
oligarchisch-bureaukratische Missstände. Ihr Führer war Graf 
Okuma, ein gewaltiger Staatsmann von weltweitem Blick, der 
jedoch einmal dem nationalen, ungestüm vorwärts drängenden 
Geiste nicht genug Rechnung getragen und bei seinen Ver- 
handlungen über die Abänderung der Verträge den Mächten zu 
viel eingeräumt hatte. Die Dynamitbombe eines Soshi zer- 
schmetterte ihm das rechte Bein. Seitdem hat er in Wakeda 
bei Tokio auf seinem malerischen Tusculum gelebt, fern von 
Ämtern und Würden, aber in engster Fühlung stets mit seinen 
Anhängern. Gegenüber der Opposition der beiden Parteien 
begann die Regierung sich auf die Leute der Jiuto oder Frei- 
konservativen zu stützen, deren Führer Graf Itagaki ist. Die 
Jiuto befürwortet gemässigte Reformen und ruhige, allmähliche 
Ent wickelung. Ende 1894 brach indes ein neuer Konflikt aus. 
Der verhängnisvolle Zusammenstoss zwischen einem japanischen 
Torpedo und einem englischen Dampfer gab den Anlass. Statt 
den Fall einfach den Konsulargerichten zu überlassen, forderten 
die Oppositionellen, dass das auswärtige Amt einschreite. Auch 
warf man der Regierung von neuem Preisgebung der Reichs- 
rechte in den auswärtigen Verträgen vor. Das Unterhaus ward 
wiederum aufgelöst und für Mai 1894 eine Sondersitzung an- 
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beraumt, die nur kurz tagte, da der Krieg ausbrach, um einer 
weiteren Sondersitzung im Oktober des Jahres Platz zu machen. 
Eine recht beträchtliche Fülle mannigfacher Erfahrungen für ein 
drei Jahre altes Haus: zwei Konflikte, drei Auflösungen, vier 
Extrasitzungen und drei Premierminister! Sofort nach der Kriegs- 
erklärung war mit einem Schlage die Parteilage verändert und 
beide Häuser traten einstimmig für alle und jede Regierungs- 
vorlage ein, die nötigen Summen sofort bewilligend und auch 
in jeder Hinsicht entgegenkommend. Die Rückgabe der Liaotung- 
Halbinsel entfesselte abermals den Sturm der Opposition. Die 
Regierung hiess feige, wankelmütig, unpatriotisch. Der im 
Dezember 1895 zusammengetretene Reichstag hatte sich sofort 
mit einem Misstrauensvotum gegen das Kabinett zu beschäftigen. 
Das Votum ging nicht durch, da die Nationalpartei, die es ein- 
gebracht, es selbst aufgab; doch blieb, zumal im Angesicht der 
beständigen Unruhen in Korea, die Lage kritisch. Da gewann 
Ito den Grafen Itagaki. Dieser nahm einen Ministerposten an, 
den des Inneren, und seine Partei, die 108 Mann starke Jiuto, 
erklärte, hinfort die Regierung unterstützen zu wollen. Die etwa 
141 Mitglieder zählende Nationalpartei verlor ungemein an An- 
sehen, während die Fortschrittler mit einem halben Dutzend 
zerstreuter Fraktionen und politischer Klubs sich zu einer grossen, 
mächtigen Opposition, der Shimpoto, zusammenschlössen. Diese 
Neubildung der Parteien, die im April 1896 vor sich ging, hat 
die verworrene Lage geklärt. Die Kokumin mussten sich ent- 
weder auflösen oder dauernd in eins der beiden anderen grossen 
Lager übertreten und der Gegensatz zwischen Regierung und 
Opposition musste klarer und schärfer sich ausgestalten. Die 
Hauptsache aber, um die es sich jetzt und in Zukunft handelt, 
ist die Verantwortlichkeit der Minister. Bislang regierte das 
Kabinett über und neben den Parteien. Nun verlangt die 
Opposition eine der Volksvertretung verantwortliche Regierung 
durch und mit Hilfe der Parteien, wie sie in Westeuropa besteht. 
Dass Ito sich gezwungen sah, sich auf die Jiuto zu stützen, ist 
ein bedeutsamer Schritt in der nach links gehenden Entwickelung 
des parlamentarischen und Verfassungslebens in Japan. 

Hierauf wurde Okuma Ministerpräsident. Er suchte die 
konstitutionelle Anschauung durchzudrücken, doch ohne Erfolg. 
Nach neuen Schwankungen, durch die Name und Art der Parteien 
stark verändert wurde, bildete Katsura ein neues Kabinett An- 
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fang 1901. Ungelähr ein Arbeitsministerium. Es hat sich am 
längsten von allen japanischen Ministerien gehalten. Der Stand 
der Parteien unter ihm war 1903 folgendermassen : 

Seiyu kwei (Konstitutionelle Partei) . 183 Abg. 
Kensei honto (Freikonservative) . . 92 „ 

Teikokuto (Kaiserpartei) 14 „ 

Wilde 74 „ 

Bei allen Schwierigkeiten und Konflikten ist der Mikado 
nur einmal als deus ex machina unter den streitenden Parteien 
erschienen. Es war ein gefahrliches Auskunftsmittel ; denn sonst 
entspricht es der Würde des Sonnensohnes, fern vom politischen 
Getümmel in der heiligen Abgeschlossenheit des Palastes dem 
Blick sich zu entziehen und nur Festen huldspendend und glanz- 
verleihend beizuwohnen. Noch umstrahlt in den Augen der 
Nation ihn der Schimmer seiner himmlischen Ahnfrau, der Sonnen- 
göttin. Der Schein würde erblassen, wenn er selber in die 
Arena politischen Streites stiege oder gar dies zur Gewohnheit 
machte. Übrigens hat man nicht den Eindruck, als ob starker 
persönlicher Einfluss von dem gegenwärtigen Herrscher ausginge. 
Man mag sagen, dass er die richtigen Männer an den richtigen 
Platz gestellt; doch fast hat es den Anschein, als ob die leitenden 
Männer mehr aus eigener Machtvollkommenheit zur Gewalt ge- 
langten, der tiefste Keim zu den massgebenden Entschlüssen in 
dem bald friedlichen, bald persönlich erregten Zusammenwirken 
von Kronrat und Kabinett zu suchen sei und im wesentlichen 
sich unabhängig gestalte, ohne jeden Einfluss von oben. 

Im Herrenhaus stehen der Regierungspartei eine gemässigte 
Opposition, in der General Soga als klarer und energischer 
Redner sich bemerkbar macht, und eine schärfere Opposition 
gegenüber, deren Führer Prinz Konoye Atsümaru ist. Der Prinz, 
dem Hofadel (kuge) angehörig, ist eine kraftvoll würdige Er- 
scheinung und gilt für einen möglichen Nachfolger Itos. Als 
Präsident der Adelsschule hat er beträchtlichen Einfluss auf den 
Unterricht. Er hat in Bonn mehrere Jahre studiert. Bei Kyoto 
gebürtig, bekämpft Prinz Konoye das Regierungsmonopol der 
südlichen Clans. Das Vorwalten gewisser Clans bildet nämlich 
einen der wichtigsten Faktore im politischen Leben Japans, den 
man würdigen muss, um die ganze Entwickelung zu verstehen. 
Wie in Amerika die Staatsmänner, die Massachusetts, Ohio und 
der Staat von New-York nach Washington senden, eine grössere 
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Macht ausüben, als die unvergleichlich umfangreichere Masse aller 
übrigen Unionsstaaten zusammen genommen, so sind es in Japan 
vorzugsweise zwei Gaue, deren Söhne sich in die Herrschaft des 
Landes teilen, Satsuma im äussersten Süden und Choshu zwischen 
Hiroshima und Schimonoseki. Satsumaleute sind Marschall Nodzu, 
Expremier Matsukata, Flottenminister Saigo, der Bruder des 
grossen Saigo Takamori, weiter Kronratspräsident Küroda, der 
Chef des Generalstabs Kawakami und Marschall Oyama; zu den 
Choshu gehören Ito, Jamagata, der frühere Gesandte in Korea, 
Jnouye, Exminister Nomura, General Noghi. Neben diesen beiden 
Clans beanspruchen eine gewisse Bedeutung die von Saga auf 
Nordkiushu, dem Okuma entstammt, und von Tosa aui der Insel 
Shikoku, wo Graf Itagaki, das ehrenwerte Haupt der Frei- 
konservativen, das Licht erblickt hat. 

Ein Hauptbestreben der Opposition in beiden Häusern ist 
es nun, die Vorherrschaft jener sich übrigens unter einander 
befehdender Gaue zu brechen; doch haben zeitweilig seit mehreren 
Jahren die Satsuma- und Choshu- Männer sich verbunden und 
sind infolge dessen mächtiger denn je. Auch ist nicht zu ver- 
kennen, dass — abgesehen von Ausnahmen — tatsächlich in 
diesen Leuten das staatsmännische Talent des Mikadoreiches wie 
in einem Brennpunkt versammelt ist. Dazu ergänzen sie sich 
mit ihren natürlichen Anlagen in der erwünschtesten Weise; 
denn während die Satsuma die besten Krieger des Landes sind, 
gradaus, tollkühn, ritterlich, gastfrei und von bezaubernder 
Einfachheit und Schlichtheit des Charakters, liefern die Choshu 
das diplomatische Element in ihrer umsichtig wägenden, miss- 
trauisch zurückhaltenden, schlauen und erfindungsreichen Art. 

In der äusseren Politik Japans sind die Gegensätze weit 
milder als in der inneren. Während bei uns der Kolonial- und 
Expansionspartei diejenigen aufs schärfste entgegengesetzt sind, 
die für das „grössere Deutschland" sich nicht erwärmen können, 
tritt mit verschwindenden Ausnahmen jeder Untertan des Mikado 
für das grössere Japan ein. Nur darüber ist man nicht einig, 
ob gegenwärtig der Zeitpunkt für grössere Taten sei. 

Seit neun Jahren hat das staadiche und wirtschaftliche 
Leben in Japan sich wesentlich verändert. Es hat einen Zug 
ins Grosse bekommen. Die früher im grossen Ganzen auf das 
Inselreich beschränkte äussere Politik hat jetzt nicht nur mit ganz 
Ostasien, sondern auch mit Russland und den Vereinigten Staaten. 
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mit australischen und europäischen Problemen sich zu beschäftigen. 
Die Auswanderung, die bislang bloss nach Hawaii bedeutend 
war, hat in Kalifornien (von 2 auf 12 000), in Kanada, in Nord- 
australien, in Oceanien und den Sundainseln, in Mexiko, Brasilien 
und Westindien, an der ostasiatischen Küste von Wladiwostok 
bis nach Singapore derartige Ausdehnung gewonnen, dass allent- 
halben neuer Rassenkampf droht. Die Rhederei des Landes, 
ehedem mit dem Anlaufen ostasiatischer Plätze zufrieden, hat 
Linien nach Europa, Amerika, Australien eröffnet. Die Löhne 
sind im ganzen Reich um 50 — 180 pCt. gestiegen. Der Handel 
ist ungemein gewachsen. Das Budget gar hat sich verdreifacht. 

In dem letzten Punkte liegt eine ernste Gefahr. Die Frage 
entsteht: ist dieser Aufschwung ernst oder ist er Gründungs- 
schwindel? Kenner versichern, dass die japanischen Versuche, 
europäische Kritik und Gründlichkeit, unsere Philosophie, Philologie, 
Geschichte, unsere Rechts- und Naturwissenschaft, unsere schöne 
Literatur bei sich einzuführen und nachahmend fortzupflanzen, 
dass alle diese Versuche von einer hoffnungslosen Oberflächlichkeit 
Zeugnis ablegen. Gerühmt wird bloss die Gewissenhaftigkeit 
japanischer Arzte und die Genauigkeit ihrer Geodäten, Geologen, 
Forstleute, Meteorologen und Nationalökonomen. Desgleichen 
ist das Geschick ihrer -Techniker und Ingenieure in vielfacher 
Betätigung erwiesen. Es glückt ihnen also in allen Dingen, wo 
praktische Handgriffe und nüchternes, sachliches Beobachten 
verlangt werden. Für die praktische Seite der neuen wirtschaft- 
lichen Entwicklung, für das Bauen von Eisenbahnen, Komman- 
dieren von Schiffen — obzwar infolge leichtsinniger Handhabung 
Schiffbrüche ungemein häufig sind (ich habe selber auf 
japanischem Schiffe solchen bestanden, der durchaus zu ver- 
meiden gewesen wäre) — für Gründung und Leitung von Fabriken, 
für halbwegs gut vorbereitete und zäh durchgeführte Ackerbau- 
kolonieen mag man von dem Japaner Tüchtiges erwarten. Für 
<lie spekulative Seite des wirtschaftlichen Aufschwungs dagegen, 
für die phänomenale Expansion der Rhederei, der Banken, des 
Börsengeschäfts, die Revolution der Finanzen und des Budgets 
kommt ein weiterer Charakterzug der Mikadoleute in Betracht. 
Wir wundern uns häufig darüber, wenn man uns erzählt, dass 
ein höherer Beamter oft bloss 100—120 Mk. monadich erhält 
und ein Student sich gar mit 24 Mk. gut durchschlagen kann; 
allein unser Staunen wird sich mindern, wenn wir erfahren, dass 
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die sämtlichen Beamten und die meisten Studenten jahraus jahr- 
ein tief in Schulden geraten. Die Unmöglichkeit, dies zu ver- 
meiden, ist so sehr anerkannt, dass gar nicht selten Beamte bloss 
deshalb von der wohlwollenden Regierung versetzt werden, um 
dieselben dem Machtbereich ihrer hungrigen Gläubiger zu ent- 
rücken. Auch ist es bei den Kaufleuten, bei denen man doch 
eher erwarten sollte, dass sie rechnen können, als bei einem 
geldverachtenden Abkömmling stolzer Samurai, eine ganz ge- 
wöhnliche Erfahrung, dass sie über ihre Mittel leben und leicht- 
sinnig bei Weibern und Sake anderer Leute Silberdollars ver- 
geuden. Bei Börsenleuten vollends häufen sich in letzter Zeit 
die Fälle, wo Angestellte, die mit anvertrauten Geldern un- 
glücklich spekulierten, zum Selbstmord schritten. 

Wird man durch derartige Erwägungen, sowie die bekannte 
Tatsache, dass im Grunde der Japaner ein schlechter Kaufmann, 
bereits zu einer kühleren Betrachtung dieses blendenden Auf- 
schwunges, dieses materiellen und finanziellen Glanzes im Morgen- 
sonnenlande gestimmt, so sind dürre Zahlen noch ganz besonders 
geeignet, unser Misstrauen gegen die neuerdings in voller Glorie 
sich entfaltende Gründerpracht zu nähren und zu steigern. Die 
Iusen Kaisha, die nunmehr die zweite Rhedergesellschaft der 
Welt ist, falls sie nicht gar den Nordd. Lloyd schon überholt 
hat, schloss im vorigen Jahre mit einem Defizit von 168 000 Yen 
ab, wollte aber trotzdem eine Dividende von 8 pCt. verteilen. 
Die Aktionäre aber zwangen zur Verteilung einer Dividende von 
— 10 pCt. So wurde die Gesellschaft durch ihr letztes Betriebs- 
jahr lediglich um 3 / 4 Mill. Yen ärmer. Ein zweites Zahlenfaktum! 
Trotzdem die 315 Mill. Yen betragende Kriegsentschädigung die 
tatsächlichen Kriegskosten um etwa 1 15 Millionen übersteigt 
(formosanische Aufstände nach November 1895 und ihre Kosten 
sind hier ausgeschlossen), hat man von offiziöser Seite berechnet, 
dass die Staatsschuld im Jahre 1899 um 150 Mill. Yen seit 1898, 
nämlich auf 497 Mill. Yen angewachsen war. Eine dritte 
Tatsache. Von einem Durchschnitte von 90 Mill. Yen, auf dem 
das Budget sich in den letzten fünf Jahren vor dem Kriege er- 
hielt, war dasselbe für 1897/98 auf 265 Mill. angeschwollen und 
wurde für 1898/99 auf 330—350 Millionen geschätzt. 

Zu Gunsten Japans sprechen dagegen zwei Ereignisse. Als 
Ito abdankte, gab er als Grund seines Rücktrittes an, dass er 
sich den neuen finanziellen Aufgaben nicht gewachsen fühle. 
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Obwohl dieser Grund nicht die ganze Wahrheit enthüllte, mag 
er an und für sich schon richtig gewesen sein. Kurz, das Reich 
erhielt nun in Matsukata, der übrigens schon einmal (1891) 
Premier gewesen ist, die tüchtigste finanzielle Kapazität des 
ganzen Landes als Ministerpräsidenten. Die Leitung der Reichs- 
finanzen durch Matsukata berechtigte durchaus zu grossem Ver- 
trauen. Sodann ward als starkes Bollwerk der finanziellen 
Solidität des Landes Ende März 1897 die Goldwährung eingeführt. 
Diese beiden Momente haben denn auch offenbar veranlasst, dass 
die 40 Mill. Yen Kriegsobligationen, die auf den Londoner Markt 
geworfen wurden, dort so bereitwillige Käufer fanden, und, 
während sie in Tokyo bloss 99 standen, und, falls man jene 
grosse Emission dort versucht hätte, auf mindestens 97 gefallen 
wären, in London auf 105 stiegen. Dergestalt scheint die Lage 
sicher genug und durchaus vertrauenerweckend zu sein, auch 
harren ja noch reiche Hilfsquellen in Japan selbst — Kohlen, 
Öl, Mineralien, Kulturland — der Erschliessung; immerhin halte 
ich es für angezeigt, auch auf die schwachen Punkte der gegen- 
wärtigen Entwickelung hinzuweisen, die es keineswegs aus- 
schliessen, dass erst nach einem mehr oder minder tiefgehenden 
Krache, erst nach der Ausrottung des Gründerbazillus eine 
wahrhaft gesunde Aufwärtsbewegung anheben kann. 

Da nach dem glücklichen Kriege, infolge des japanischen 
Geldbedarfs und des ausgedehnten Verkaufs von Kriegsobligationen, 
das Interesse sich vorzugsweise den Reichsfinanzen zuwendete, 
soll im Folgenden das Budget eingehender behandelt werden. 

1895/96 1896/97 1897/98 
Ordentliche Ausgaben . . Mill. Yen 67 105 123 

Ausserordentl. Ausgaben . „ „ 21 103 142 

Gesamtbudget Mill. Yen 88 208 265 

Die ordentlichen Ausgaben verteilten sich für 1897/98 auf 
•die einzelnen Departements, wie folgt: 

Zivilliste Mill. Yen 3 

Auswärtiges „ „ 1,. 

Inneres „ „ <j, 5 

Finanz » » 41, 7 

Kri eg w * 29 n 

Flotte „ h 9, n 

Justiz 3, 6 
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Unterricht Mill. Yen 2 

Landwirtschaft und Handel . . „ 1, 4 

Verkehr „ „ 11, 7 

Kolonieen „ „ 12„ ; 

Mill. Yen 123 
Die ausserordentlichen Ausgaben sind so angesetzt: 

Auswärtiges Mill. Yen 0„ 

Inneres „ - 8, 5 

Finanz „ „ 10,,, 

Krieg „ „ 31, 5 

Flotte „ „ 67 

Justiz „ „ 0 1S 

Unterricht „ „ 0„ ; 

Landwirtschaft und Handel . . „ 2, 2 

Verkehr 15 " 

Kolonieen „ „ 6,.> 



Mill. Yen 142 

Dazu hat man für gut befunden, wiederum besonders ein 
Supplement-Budget aufzustellen. Die Zusätze sind oft nicht un- 
beträchtlich. So entfielen im Vorjahre auf den: 
Kaiserlichen Haushalt (Begräbnis 

der Kaiserin-Witwe) .... Mill. Yen 0, 7 

Auswärtiges „ „ 0, 03 

Inneres (Spenden nach Erdbeben 

und Uberschwemmmungen) . . „ „ 7,., 

Finanz „ 1 M 

Flotte „0,, 

Mill. Yen 9, 5 

Für 1897/98 beziehen sich die Zusatzausgaben meist auf 
öffentliche Arbeiten und belaufen sich zusammen auf 3, s Mill. Yen, 
hiervon militärische Zusatz- Aufwendungen in der Höhe von 
l, s Mill. Yen 

Von den ausserordentlichen Ausgaben werden die sog. 
produktiven Auslagen auf 38,,, Mill. Yen angegeben, während 
die Kosten für die Heeres- und Flottenvergrösserung mit 
98,- Mill. Yen angesetzt sind. Diese Vergrösserung, die an- 
nähernd im Jahre 1904 ihr vorläufiges Ende erreichen soll, wird 
213 MilL Yen für die Flotte und 79 Mill. für die Armee, also 
zusammen 292 Mill. Yen verschlingen. Dazu gewahrt man noch 
ausserdem in dem gegenwärtigen Budget einen Ansatz von 
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11,- Mill. für das Heer, von 0,^ Mill. für Generalstabskarten und 

6.3 Mill. für die Marine, welche noch ausser den gewöhnlichen 
ausserordentlichen Ausgaben besonders aufgewendet werden 
sollen. Eine recht vertrackte Art, ein Budget zusammenzu- 
schustern! Die Gasamtsumme der auf etwa sieben Jahre von 
jetzt an sich erstreckenden produktiven Ausgaben, wozu öffent- 
liche Arbeiten, Subventionen, eine Industriebank, Eisenbahnen 
und Telegraphen, Universitäten gehören, wird sich auf 190 Mill. 
erheben; die Gesamtsumme der unproduktiven, wozu merk- 
würdigerweise auch die Kosten für Dock- und Schiffsbauten,, 
sowie Studiengelder gerechnet werden und bei denen die Ge- 
samtlandesverteidigungs-Mehrausgaben noch neuerdings mit ca. 

9. 4 Mill. Yen für Hafenverteidigung und 0, 9 Mill. für Kasernen 
vermehrt erscheinen, wird mit 325 Mill. angenommen. Beide 
Hauptposten zusammen 515 Mill. Yen. 

Sehen wir min, auf welche Weise die im Verhältnis zu 
Japans Hilfsquellen ungeheuren Mehrkosten — über eine Milliarde 
Mark! — gedeckt werden. 

Kriegsentschädigung Mill. Yen 345 

Kriegskosten, ungefähr „ „ 230 

Mill. Yen 115 

Freiwillige Beiträge während dreier Jahre 

(1894—96) Mill. Yen 3^ 

Verkauf von Staatsländereien brachte .... „ „ 2^ 
Ueberschuss aus früheren Budgets (1894 — 1897) 

vier Jahre „ „ 23, 4 

Kriegsanleihe (Obligationen) „ „125 

Kriegsgratifikationen - Anleihe (Belohnungen an 

Offiziere und Mannschaft) „ „ 6 

Eisenbahnanleihe „ „ 12 

Public Untertakings Loam „ „135 

davon jetzt beiläufig 80 emittiert 

(dem Namen nach für öffentliche Arbeiten, 

in Wahrheit für Militärausgaben) 
Flottenbeiträge {= 1 0 pCt. aller Beamtengehälter) 

1893—1902 „ „ 19' 

Verschiedenes „ „ 6 

Mill. Yen 448 

Davon ä conto Anleihen „ 278 

Haben: Mill. Yen 170 
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Unser Ergebnis ist in der Tat nicht allzu ermutigend. Ein 
beträchtliches Defizit gähnt uns entgegen. 

Ausserordentliche Ausgaben 515 Mill. 

Einnahmen 170 . j 
Neue Anleihen 278 .. | 

Das Defizit wird nun allerdings durch das Wachstum der 
ordentlichen Einnahmen, wozu namentlich die vor zwei Jahren 
eingeführte Sake- und die Verkaufssteuer beitragen wird, be- 
deutend vermindert werden. Während die gesamten ordentlichen 
Ausgaben im gegenwärtigen Budgetjahr 123 Mill. betragen und 
bis 1903 nach dem Urteil der besten Autoritäten kaum um mehr 
als acht bis neun Mill. anschwellen werden, erreichen die ordent- 
lichen Einnahmen für Steuer 129, r , Mill., und wird für gedachtes 
Zukunftsjahr eine ordentliche Einnahme von 154 Mill. für wahr- 
scheinlich gehalten. Daraus ergäbe sich für die nächsten sieben 
Jahre ein Zusatz - Einkommen des Staates von beiläufig 60 bis 
120 Mill. Yen. Sodann darf man von den neuen Staats-Eisen- 
bahnen, Telegraphen und Telephonen, für die im Ganzen für 
das nächste Jahrzehnt 123 Mill. ausgeworfen sind, füglich von 
1907 an fünf bis sechs Mill. jährlichen Ertrages erwarten. Da- 
gegen kann man sich nicht verhehlen, dass gar manche der in 
Aussicht genommenen Mehr-Einnahmen ungemein trügerisch sind. 
vSo hat die Regierung die formosaischen Einkünfte für 1897/98 
auf 8,j Mill. angeschlagen, hat jedoch schon jetzt entdeckt, dass 
der Ertrag der Zölle u. s. w. mindestens zwei Mill. hinter dem 
Anschlag zurückbleiben wird. 

Überhaupt ist Eormosa der wunde Punkt des ganzen Budgets. 
Man merkt dies schon an dem Versteckspielen, das mit den 
Ausgaben für die Insel getrieben wird. Bald erscheint Formosa 
unter dem Finanzministerium, bald unter dem Verkehrsdepartement* 
bald unter dem Titel „Subventionen", bald unter den militärischen, 
ordentlichen, ausserordentlichen, Zusatz- und ausserordentlichen 
Zusatzausgaben. Die Insel ist eben noch keineswegs befriedet*) 
und die Verhältnisse noch recht ungeordnet, da auch der Handel, 
der bloss künstlich, durch die Verproviantierung der Truppen, 
auf der alten Höhe — 20 Mill. Yen — erhalten bleibt, zu sinken 
beginnt. Selbst regierungsseitig wird allermeistens zugegeben, dass 
während einer Periode von beiläufig sieben Jahren die neue Kolonie 
dem Reiche noch jährlich fünf bis sechs Mill. Yen kosten werde. 

*) Auch 1003 noch nicht. 

8 
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Es ist, auch für modernste Finanzpolitik, manchmal ganz 
nützlich, wenn man in alten Scharteken stöbert. Bei dieser Be- 
schäftigung fand ich nun in einem alten Berichte des trefflichen 
österreichischen Konsuls von Scherzer einige merkwürdige Daten. 
Im Jahre 1873 erschien der erste Finanzrapport der japanischen 
Regierung. Finanzminister war von 1872 bis 1880 derselbe 
Okuma Shigenobu, der einbeinige Staatsmann (ein Dynamit- 
attentat beraubte ihn 1889 des rechten Beines), der 1897 als 
auswärtiger Minister die Geschicke Japans leitete, ein Mann, der 
Ito an Bedeutung vielleicht noch überragt. In dem beregten 
Rapporte beginnt Okuma die Serie der offiziellen Finanznachrichten 
damit, dass er den Stand der Reichsfinanzen für glänzend erklärt. 
Allein die eigenen Sekretäre des Finanzministers, Inouye Kaoru 
{der brillante Gesandte in Söul 1895) und Shihesawa Shigekasu 
veranschlagten die Staatseinnahmen auf 40 und die Staatsausgaben 
auf 50 Mill. Unentwegt erliess Okuma eine neue Proklamation 
des Inhalts, dass nach neu geschehener Abrechnung, trotz vieler 
Sonderausgaben für Eisenbahnen, Leuchttürme, Telegraphen ein 
Mehr von 2 l / 7 Mill. Yen erzielt sei. Auch die beiden nächsten 
Rapporte wussten von Überschüssen zu erzählen, da wurde aber 
plötzlich am 1. Juli 1875 offiziell bekannt gemacht, dass die 
Staatsschuld um 105Y2 Mill. Yen gestiegen! 

Wir schliessen mit einem kurzen Überblick der Staatsschuld. 
Der Hauptposten der aus den früheren Budgets stammte, war 
die grosse im Anfang des Mai kontrahierte und 1 880 konsolidierte 
Anleihe von 174 l / 4 Mill. Yen, um die Pensionen des mediatisierten 
Adels zu zahlen. Eine weitere Pensionsanleihe, die 1876 gemacht 
wurde und 1906 erlischt, beläuft sich augenblicklich auf 26, 3 Mill. 





Mill. Yen 




174,, 




26, :! 


Zinslose Pensions-Prioritäten v. 1873, 




im Jahre 1921 erlöschend . . . 




Marine- Anleihe, 1923 erlöschend 










125* 


Öffentliche Unternehmungen- Anleihe 






69, 7 


Sa. 436,. 
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Nach offizieller Berechnung wird die Staatsschuld durch 
■weitere Emissionen der letztgenannten Anleihe auf 499, 3 im 
Jahre 1901 anschwellen; nach einer Berechnung Brinkley's, der 
scheint's die Amortisation anders in Anschlag bringt, auf 497,,. 
im Jahre 1902, während nach unseren, wenig abweichenden 
Berechnungen, dies Maximum schon etwas früher erreicht wird, 
in der durch neueste Nachrichten verstärkten Voraussetzung, 
■dass der glücklichen zweiten Emission der oftgedachten Anleihe 
eine dritte sehr bald folgen wird. Die Berechnungen werden 
•dadurch sehr erleichtert, dass alle Staatsanleihen nun zu 5 pCt. Yen 
reduziert worden sind. Das System bei der Kontrahierung ist 
ohnehin immer «dasselbe gewesen : fünf Jahre nach der Aufnahme 
beginnt das Abtragen der Schuld und muss dieselbe in weiteren 
50 Jahren, also 55 Jahre nach der Kontrahierung, kann aber 
schon früher amortisiert sein. Unter diesem Amortisationssystem 
wird erwartet, dass mit Anfang des nächsten Jahrhunderts, 
spätestens 1903, die Staatsschuld eine rückläufige Bewegung 
antreten werde. In Anbetracht früherer Erfahrungen und jetziger 
formosanischer Misswirtschaft ist dies indes höchst zweifelhaft. 
Jedenfalls war schon 1900 wieder fremdes Geld nötig: Am 
2. Oktober schlössen Baring Brothers und die Hongkong 
Shanghai Bank eine 5 prozentige japanische Anleihe in der 
Höhe von fünf Mill. Pfund ab. 



Die Ermordung der Königin von Korea. 

Die Palastrevolutionen in Söul sind ein solcher Hexen- 
kessel von Intriguen, Höflingsränken und Günstlingswirtschaft, 
<lass selbst der geschickteste Koch daran verzweifeln möchte, 
aus diesem Sudelbrei ein brauchbares Gebräu herzustellen. Vor 
1882, bevor Korea dem Ausland erschlossen war, waren die 
stürmischen Auftritte am koreanischen Hofe blos Stürme im 
Glas Wasser, um welche die übrige Welt sich nicht zu kümmern 
brauchte, nun aber wird durch derartige Ausbrüche die politische 
Atmosphäre halb Ostasiens erschüttert. Ein halbes Jahr lang 
war das Land dem Frieden zurückgegeben, aber es gewinnt 
nunmehr den Anschein, als ob dauernde Ruhe in der zerrissenen 
Halbinsel nicht eher möglich sei, als bis die verderbte Dynastie 

8* 
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vom Throne gestossen ist. Japanische Soshi waren in den Sturz 
und den Tod der Königin verwickelt; dieselben hatten das Wirken 
der herrschsüchtigen Frau für ein japanfeindliches gehalten, was 
es zweifelsohne auch war, und infolgedessen beschlossen, sie aus 
dem Wege zu räumen. Die Soshi bilden eine Genossenschaft 
politischer Attentäter, sie rekrutieren sich aus jungen Leuten, 
Studenten und Lehrlingen, die, aus Fanatismus oder weil stellenlos 
oder arbeitsscheu, jedenfalls immer von Geldmangel bedrängt, 
Politikern aller Parteien sich verdingen, um als deren Klienten 
politischen Gegnern das Leben sauer zu machen. Auf viele 
Arten bringen sie es fertig, die Widersacher ihrer Brotgeber 
zu ärgern und zu schädigen : entweder stören sie V ersammlungen^ 
die der Widersacher abhält, oder sie bedrohen und beschimpfen 
ihn auf der Strasse, oder endlich, wenn dies alles ihn nicht rührt, 
so schrecken sie auch nicht davor zurück, ihn kalten Blutes zu 
ermorden. Der Soshi, wörtlich „tapferer Mann", ist ein Ueber- 
bleibsel des Feudalstaates. Zur Zeit der Restauration 1868 fochten 
für die Sache des Shogunats oder die des Mikado zahlreiche 
Soshi und aus den Verteidigern der Krone sind später Staats- 
männer und Minister hervorgegangen, genau wie Crispi und 
Freunde aus den Reihen der Garibaldianer ; die Berater des 
koreanischen Kabinets, Hoshi Tom*), einst Vizepräsident der 
Kammer und anerkannter Führer der Opposition, Okamoto 
Kyunosuke, dessen schwertschwingende Anhänger sich die 
„Patriotenliga 44 nannten, gehörten einst jener unruhigen Körper- 
schaft professioneller Attentäter an. Nach der Restauration wurde 
es stiller, doch zeigten die Mordanschläge, denen Okubo, der 
grosse Wiederhersteller und Erneuerer japanischer Macht, und 
Vicomte Mori, der Freund der Engländer, zum Opfer fielen, 
sowie jene anderen, denen Prinz Iwakura und der Czarewitsch 
Nikolai mit genauer Not entrannen, dass die gefahrliche Gilde 
noch nicht ausgestorben war. Einen neuen Aufschwung nahm 
sie 1884, als die Zeit der Auslandverträge begann und die 
Konstitution erlassen wurde. Graf Okuma verlor ein Bein durch 
ein Dynamitattentat; die Parlaments- Wahlen wurden wieder inter- 
essanter gemacht durch frische, fröhliche Strassenkämpfe, welche 
die Soshi der Regierung und der Opposition sich lieferten. 
Denn wo alles hasste, konnte die Regierung allein nicht lieben 
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und glaubte sich verpflichtet, Gewalt der Gewalt entgegen- 
zustellen. Damals gab es förmliche Soshilager mit richtigen 
Hauptquartieren. Wie einst die Condottieri zur Zeit Macchiavells 
ihre Werbebureaux hatten, so zählte man 18 Soshi-Sammelplätze, 
in denen japanische Demagogen ihre 2000 gedungene Gefolgs- 
männer unterhielten. Obwohl nun der Sold nicht sonderlich hoch 
war, 60 Pfg. täglich und blos bei besonders blutigen Gelegen- 
heiten bis zu 3 Mk., so war es doch eine ruinöse Ausgabe, wenn 
ein Führer wie Toyama Man 600 solcher Gurgelabschneider sich 
leistete, und bald stimmten die Condottieri von Tokyo das Klage- 
lied an : „Die Geister, die ich rief, essen mich arm und ruinieren 
mein Haus." Einer dieser Edlen, Oikentaro, auf den der Humor 
des britischen Werbeoffiziers Sir John Falstaff übergegangen ist, 
ersann einen besonders feinen Ausweg, er schiffte sich ein mit 
seinen Getreuen zu fröhlicher Fahrt ncch Birma, wo er die hoch- 
gesinnten Jünglinge als Siedler zwischen Tigern und den Malaria- 
sümpfen zurückliess. Dann kam er allein nach Tokyo zurück. 
In den letzten Jahren hatte man zwar wenig mehr von Soshi 
gehört, aber nach dem Kriege wieder um so mehr. Im März 1895 
ward Lihung Chang durch Koyama unterm Auge verwundet, 
auf Prinz Komatsu, den Höchstkommandierenden der Armee, 
warf ein Soshi einen Stein. Der von Petersburg zurückkehrende 
chinesische Gesandte ward in Singapore von einem Soshi an- 
gegriffen und dann kam die Polizei einer Verschwörung auf die 
Spur, die gegen Mitglieder des Kabinetts, man weiss noch nicht 
welche, sich richten sollte. In Korea hat die Anwesenheit zahl- 
reicher Soshi beständig zu Besorgnissen Anlass gegeben, wie 
denn ein Attentäter im Vorzimmer des Prinzen Pak in flagranti 
ergriffen wurde. Ein unreifer Bursche hatte sich in den Kopf 
gesetzt, Pak wirke gegen die Japaner, ein Gerücht, das gewisse 
Missverständnisse verursacht hatten, und hatte sich kurz ent- 
schlossen, den Prinzen zu erdolchen. Merkwürdigerweise liess 
man damals den geständigen Verbrecher ruhig laufen und empfahl 
ihm bloss, sich in Söul nicht mehr blicken zu lassen, und als er 
sich seewärts wandte, um in Chemulpo ein Schiff zu besteigen, 
hielt ihn ein Abgesandter des Hofes noch einen Augenblick fest, 
um — ihm ein Geschenk in die Hand zu drücken, quia bene de 
patria Koreana meritus esset. Zehn Tage darauf musste der 
Prinz vor den Häschern der Königin in Verkleidung entfliehen, 
■doch nun hat sie selber die Rache ereilt. 
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Den kümmerlichsten Eindruck machte bei der ganzer» 
Tragödie der König. Er galt bisher für schwach und debonnairc r 
aber seine letzte Tat stempelt ihn zu einem niedrigen, ganz und 
gar unköniglichen Neidling. Er hat in einem Edikt, das sogar 
den Einspruch der auswärtigen Vertreter herausforderte, seine 
tote Gemahlin aufs bitterste beschimpft und sie zu einer Courtisane 
degradiert. Wir müssen weit in der Geschichte zurückgehen,, 
um ein anderes Beispiel solch' giftigen Hasses bis über das Grab- 
hinaus zu finden, bis zur Zeit der Pornokratie in der römischen 
Curie, als der tote Papst Formosus von der Gegenpartei vor 
Gericht geschleppt und nachträglich durch ein schnödes Ver- 
dammungsurteil verhöhnt wurde. In dem Edikt heisst es: „Die 
Königin hat Unsere Einsicht getrübt, das Volk beraubt, Unsere 
Befehle verwirrt, Amter verkauft und jede Art von Erpressung 
geübt. — — Dass Wir sie nicht nach ihrer Bosheit bestraften,. 

geschah vielleicht wegen Unseres Mangels an Weisheit (!), 

sie machte eine Verschwörung und sprengte falsche Gerüchte 
aus. — — Solch' Betragen verträgt sich nicht mit dem Range 
einer Königin, sondern ist der Gipfel des Verbrechens und der 
Abscheulichkeit. Daher sehen W r ir Uns gezwungen, entsprechend 
unserer Familientradition (!) die Königin abzusetzen und zum 
Range einer königlichen Maitresse zu degradieren." Eine schärfere, 
vernichtendere Selbstanklage hat sicher kaum je ein Herrscher 
in einem öffentlichen Edikte ausgesprochen. Aber noch mehr! 
Befreit von der Oberherrschaft seiner Gemahlin, obzwar nicht 
durch eigene Tatkraft, sondern durch Fremde, von deren Plänen 
er nichts wusste, wollte von jetzt an das erhabene Haupt der 
Grossmacht Korea sich nicht mehr König (daikunshu), sondern 
Kaiser (kotai) nennen. 

An sich waren die gegen die tote Königin geschleuderten 
Vorwürfe wohl gerechtfertigt. Sie hat in der Tat zu Erpressungen 
oft ihre Zuflucht genommen und hat in den letzten Monaten die 
frühere Praxis wieder aufgenommen, für Ämter sich bezahlen zu 
lassen, und zwar für denselben Posten heute von diesem, morgen 
von jenem Bewerber. Der Besitz eines Amtes gibt nämlich in 
Korea, wenn er auch noch so kurze Zeit dauert, einen gewissen 
Rang, äusserlich durch eine Hutschnur oder einen leichten, gaze- 
artigen Uberwurf gekennzeichnet. So geben einzelne Ehrgeizige 
gern 20 — 30 Dollars für einen Posten, den sie bloss einen Tag 
bekleiden, bloss um darnach für Lebenszeit mit der Hutschnur 
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prunken zu können, für den Hof aber war dies eine ebenso er- 
wünschte wie unerschöpfliche Einnahmequelle. Und die Königin 
bedurfte nur zu sehr dieser unwürdigen Simonie, da sie für ihren 
unsinnigen Aufwand keine Mittel mehr fand. Von den 850 000 
Silberdollars, die 1895 von Abgaben und Zöllen eingingen, 
wurden über l / t Mill. für den Hof verbraucht! Kein Wunder, 
da die offiziell auf 600 festgesetzte Zahl von Hofbeamten eigen- 
mächtig von der Königin auf 12000, Frauen nicht einbegriffen, 
erhöht war, von anderen noch unnötigeren Ausgaben zu ge- 
schweigen. Auch hatte die Königin Sorge getragen, bei der 
letzten Kabinetskrisis einen ihrer ergebensten Günstlinge, Chin 
Sokun, zu dem für sie so wichtigen Finanzministerium zu erheben. 
Weiter hatte die herrschsüchtige Frau allmählich alle fortschritts- 
freundlichen, durchweg von den Japanern begünstigten Minister 
und sonstige höhere Beamten entfernt, um die zahlreichen Mit- 
glieder ihrer Ming-Sippe unterzubringen und sich so mit einer 
Art ministeriellen Leibgarde zu umgeben, obwohl im Dezember 
18U4 der König einen feierlichen Kid geschworen, dass die Ming 
gänzlich von Regierungsgeschäften ausgeschlossen werden sollten, 
und hatte ferner, diesmal allerdings im Einverständnis mit dem 
König, in der letzten Zeit es durchgesetzt, königliche Verordnungen 
ohne Gegenzeichnung der Minister, die durch die neue Ordnung 
vorgeschrieben war, ausgehen zu lassen. Kürzlich wollte sie 
einen Beamten von Hannin Range zum Bureaudirektor mit 
Chokunin Range ernennen, etwa wie wenn ein Nachtwächter 
bei uns plötzlich zum Oberpräsident ernannt würde; die Minister 
widersetzten sich einmütig, die Königin zog ihr Ansinnen zurück, 
allein drei Tage darauf stand die Ernennung im koreanischen 
Staatsanzeiger! Gewiss, die Königin kämpfte für ihre Selbst- 
ständigkeit gegen die Minister, für ihre Sippe gegen die anderen 
Adelsfraktionen, für die Unabhängigkeit ihres Landes gegen 
Japan: so kämpft der Sultan noch jetzt gegen die Ulemas und 
gegen die Westmächte. Die ermordete Frau besass einen hoch- 
strebenden Geist, sie war ein Genie, aber bloss wie Kleopatra 
ein Genie der Ränke, der Intriguen, der Herrschsucht, für ihr 
Volk besass sie kein Herz. 

Wir können erst jetzt richtig überblicken, wie ihr Sturz 
eigentlich eingeleitet wurde. Drei Faktoren, scheint es, mussten 
sich vereinigen, um dies Ereignis hervorzubringen. Ju Kitsu-ei, 
der Grosssekretär des Kabinets, war der Führer der der Königin 
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feindlichen Adelspartei. Seinen Einfluss und den des Kabinets 
überhaupt zu lähmen, gedachte die Königin zuerst, den Kronrat, 
Jen Shosei-in, der ziemlich genau dem chinesischen Tsungli Jamen 
entsprach, ins Leben zurückzurufen, dann ging sie noch ent- 
schiedener vor und machte Ju zum Statthalter von Wi-ju im 
äussersten Norden d. h. schickte ihn in Verbannung. Dieser 
Ju nun, der schon von früher als ein Meister im politischen Be- 
lagerungsspiel, im Minieren und Contreminieren, bekannt ist, soll 
auch diesmal seine Kunst gezeigt und die Jagd auf dfe Königin, 
der ihr Rückzug in die Schildburg nichts nützte, durch die Soldaten- 
meuterei angeregt haben. Die Königin arbeitete ihm geradezu in 
die Hände. Sie stiftete ihre Wache an, mit den Kurentai, den neu 
ausgebildeten Soldaten, Händel auf der Strasse anzufangen, und 
wähnte so einen schönen Vorwand zu bekommen, die Entlassung 
händelsüchtiger Soldaten, nämlich der Kurentai, zu erzwingen. 
Der von der Herrscherin beleidigte Ju gewinnt die letzteren für 
sich, alle setzen sich mit dem ebenfalls von der Königin be- 
leidigten und bedrohten Tai - wön - kun ins Einvernehmen, 
sammeln sich in dessen Villa Konga-in und so rücken die drei 
Parteien, der verbannte König- Vater mit Enkel, der Ex-Minister 
mit Gefolge und die meuternden Soldaten, in nachtschlafender 
Zeit, gegen 3 Uhr morgens aus und überrumpeln, noch bevor 
der Tag graut, den Palast. Soweit wäre das eine interne An- 
gelegenheit, gewissermassen in der Familie, geblieben, aber nun 
kam uneingeladen und unangesagt und höchst unerwünscht ein 
viertes Element dazu: die Soshi. Des Anschlages auf Pak ward 
oben gedacht, erst in jüngster Zeit war ein gleicher auf den 
koreanischen Ministerpräsidenten, Kim Koshu, geplant worden 
und nun wurden drei Hofdamen aus ihrem Schlafzimmer gezerrt, 
hingemordet und verbrannt. Die Königin aber fiel von 
Soshi-Händen. Der Palast ward um 5 Uhr morgens erstürmt 
und in der Dunkelheit und Verwirrung war es schlechterdings 
unmöglich, für die gänzlich ahnungslos überrumpelten Bewohner 
ienes Gebäudelabyrinthes irgend einen Vorgang deutlich zu 
beobachten. Bestimmt und wiederholt wird nur dies Eine be- 
hauptet, dass die Mörder japanische Tracht trugen. In Tokyo 
gab man sich der schwachen Hoffnung hin, dass diese Tracht 
lediglich eine Verkleidung von Koreanern gewesen sei, was kein 
Mensch glaubt, da die Soshi wenigstens die Tugend haben, die der 
Kapuziner den Wallensteinern vorhält, die der Offenheit, und 
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denn auch mit Lust in der Regel nach erfolgreichem Attentat 
sich selber die Kehle durchschneiden, wie Kurushima Tsuneki, 
der auf Okuraa die Bombe warf, oder früher Harakiri vollzogen. 
Jedenfalls wurde schleunigst ein Edikt des Mikado erlassen, dem 
zufolge es keinem Japaner, wenn nicht ganz besondere Veran- 
lassung vorliegt, in Zukunft mehr gestattet ist, nach Korea zu 
reisen. Dieser Erlass ist von der grössten Tragweite. Da nun 
die Königin durch die Japaner aus dem Wege geräumt wurde, 
so ist sofort klar, dass eine solche Bluttat den Hass der Koreaner 
gegen das Eroberervolk von den Inseln unermesslich steigern 
und Korea einer fremden Macht in die Arme treiben musste, 
der durch diese Tat der willkommene Vorwand zur Einmischung 
gegeben war. Den Ernst der Dinge zeigten die unaufhörlichen 
Konferenzen der auswärtigen Vertreter in Söul, von denen der 
japanische stets ausgeschlossen wurde, und die erneute, kurz 
nach dem Mord befohlene Klottendemonstrntion der Mächte in 
Tschifu. 



China naoh Schimonoseki. 

Durch die Dazwischenkunft der Mächte hatte zwar das 
Reich der Mitte die Mandschurei zurückerlangt, aber nur, damit 
die Russen sich darin einnisteten. Eine weitere Folge des Friedens 
von Schimonoseki war die Eröffnung mehrerer neuer Häfen, von 
denen das dicht bewohnte Hangtschou ( s /< Mill. Seelen) der 
wichtigste war. Sehr wichtig war auch die Bestimmung des 
Friedensvertrages, dass hinfort Maschinen ungehindert Zugang 
in China finden sollten. Um die Kriegsentschädigung zu zahlen, 
nahm die chinesische Regierung ihre Zuflucht zu einer Anleihe, 
die von Russland garantiert wurde. Graf Cassini, der russische 
Gesandte, und Pokotiloff, der Direktor der jetzt errichteten 
russisch -chinesischen Bank, waren die Vermittler der Anleihe. 
So war das Reich der Mitte zunächst der äusseren Sorgen 
enthoben. Umso bedrohlicher wurde die Gährung, die im Innern 
das Land ergriff. Fehde brach aus zwischen den Freunden neu- 
zeitlicher Reformen und den Anhängern des Alten. Der Erfolg 
schwankte in diesem Kampfe. 

Li Hung Chang's Übersiedlung nach Peking wurde über- 
wiegend so gedeutet, als ob es nun mit seinem Einflüsse aus sei. 
•Gewonnen hatte er freilich zunächst nichts. Die angebliche Be- 
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förderung zum ältesten Grosssekretär d. i. ungefähr Präsident des 
engeren Kronrats, war tatsächlich nicht einmal eine Neuernennung, 
denn Li hatte diesen Posten schon seit zehn Jahren inne, ihn aber 
bis dahin als nebensächliche Sinecure behandelt. Das Sekretariat 
hatte bloss vier Mitglieder, zwei chinesische, Li und Chang-Chih- 
wang, einen Bruder des lebenslänglichen Feindes von Li, des 
Nankinger Vizekönigs Chang-Chih-tung, und zwei Mandschu, die 
sich keiner weiteren Berühmtheit erfreuen. Bis zur Stiftung des 
Grossen Kronrats, des Tsungli Jamen im Jahre 1885, war das 
Sekretariat die oberste Macht im Reiche nächst oder vielleicht 
besser neben dem Kaiser und was es einst war, konnte es unter 
der tatkräftigen Leitung eines Li Hung Chang wieder werden. 
Zudem hat das rivalisierende Tsungli Jamen selbst nach dem 
Kriege eine gewaltige Umgestaltung erfahren und verfolgte nun 
ganz andere, den Absichten Li's verwandte Tendenzen. Ausser 
zwei anderen einflussreichen Mitgliedern war nun der Haupt- 
gegner allen Fortschritts, Jsü Hung-si, endlich ausgeschieden. 
Dieser gelbe Khrenmann mit dem pfeifenden Namen war bereits 
ein Pfahl im Fleische des berühmten Marquis Tseng, der in 
einem englisch geschriebenen Werke zwar nachzuweisen suchte, 
dass in China Moral und Politik und alles weit besser als in 
Europa, aber doch im Grunde reformfreundlich war; derselbe 
Jsü wurde beschuldigt, die für Korea geforderten Reformen ver- 
weigert und so den Krieg mit Japan heraufbeschworen zu haben; 
ebendemselben ward die russische Anleihe und die dadurch 
erfolgte Schädigung chinesischer Würde und chinesischer Inter- 
essen in die Schuhe geschoben; wiederum derselbe Unglücks- 
rabe habe, so hiess es, die neueste südchinesische Konzession an 
Frankreich auf dem Gewissen. Daher grosse Freude ob seines 
Falles und grössere Hoffnung noch für die Zukunft, da die damaligen 
Mitglieder des Tsungli Jamen sich alle liberalen Anschauungen 
zuneigten. Vor allem Prinz Kung, vom Kriege her genugsam 
bekannt, der Statthalter Jung Lu und zwei Lehrer, deren Stand 
ja in China zu den höchsten politischen Stellungen unter Um- 
ständen berechtigt, Li Hung - Asuo, Lehrer des verstorbenen 
Kaisers, und der Unterweiser des jetzigen, Weng Tung-ho. Der 
letztere galt allerdings gewöhnlich für ein Erzreaktionär und 
Fremdenhasser, sollte aber in sich gegangen und fortschrittlich 
geworden sein. 
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Der Dunganenaufstand. 

» 

Je weiter der Umkreis einer Aufgabe gefasst wird, desti> 
wichtiger ist es, nur das Wesentliche herauszuheben. Unmöglich 
ist es aber, überall das Wesentliche zu treffen, wenn die Er- 
eignisse unserem Blicke noch so nahe sind, wie auch höhere, aber 
entferntere Berge durch niedrige in unmittelbarer Nähe leicht 
verdeckt werden. Auch fühlt man sich, wenn man Nutzen schaffen 
will, von selbst dazu veranlasst, Bekanntes zu übergehen und 
lieber Unbekanntes zu erörtern, ausführlicher oft, als vielleicht der 
Bedeutung der Sache angemessen. Ich habe daher die Ereignisse 
in Mitteleuropa, den Burenkrieg, den Chinazüg als bekannte 
Dinge äusserst kurz behandelt. Von dem Dunganenkrieg ist 
dagegen sehr wenig zu uns gedrungen. Und doch sind damals 
über 250 000 Menschen getötet worden, mehr als in allen anderen 
Kriegen des letzten Jahrzehntes zusammengenommen. 

China hat viele und gefährliche Aufstände durchdauert. 
Der Dunganenkrieg aber war deshalb so besonders wichtig, weil 
er sich nahe der russischen Interessensphäre abspielte und weil 
er auf die Gegnerschaft der islamischen und konfuzischen Welt 
ein grelles Licht warf. Die Dunganen sind chinesisierte Mongolen, 
die zum Teil Buddhisten geblieben sind, zum Teil sich dem Islam 
zugewandt haben. Das Merkwürdige bei dem Aufstand war, 
dass sowohl Buddhisten wie Muhamedaner gegen die Regierung 
gemeinsame Sache machten. Ich habe Russen getroffen, die auf 
Grund dieses Vorganges sich Hoffnungen machten, dass auch 
einst in Indien Hindu und Muhamedaner gemeinsam gegen die 
englische Fremdherrschaft auftreten würden. 

Die Dunganen bewohnen das nordwestliche China, das 
westliche Shensi und die Provinz Kansu, deren Hauptstadt 
Lantschou. Es heisst, dass die aufrührerischen Dunganen mit 
Glaubensgenossen in Iii und am Lobnor in Verbindung standen. 

Als der Krieg mit Japan ausbrach, da erboten sich die 
muhamedanischen Führer*) in Kansu und Shensi, der Regierung 
in Peking ein freiwilliges Heer zu stellen, unter dem Vorwande, 
ihren Glaubensbruder, den tapferen General Tso Pao-kuei, der 
mit der Hälfte seines Korps den Heldentod bei Pingyang fand, 
zu rächen. Sie ersuchten daher die Regierung um Auslieferung 
von 50 000 Hinterladergewehren. 

*) Das Folgende aus Coucheron-Aaniot, Gesch. Ostasiens llti — 120. 
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Dieses Zeichen von Loyalität erweckte viel Freude in 
Peking. Doch der höchstkommandierende General in Hsinchiang, 
Tung Fu-hsiang, der vierzig Jahre lang mehr oder weniger un- 
angenehme Bekanntschaft mit den Dunganen gemacht hatte, 
sandte augenblicklich ein Schreiben an den Kaiser und warnte 
ihn, in die Falle zu gehen. Die Regierung wurde misstrauisch, 
und die Gewehre wurden nicht ausgeliefert. 

Nun gelang es den Muhamedanern, den Vizekönig von 
Kansu, Yang Chang-chun, auf ihre Seite zu bringen. Er liess 
sich hinters Licht führen und garantierte für die Treue der 
Dunganen. Das half. Die Regierung konnte nichts anderes tun, 
als die Garantie des Vizekönigs annehmen, und die Muhamedaner 
erhielten die verlangten Gewehre. Zum Schein reisten noch 
.'5000 muhammedanische Freiwillige nach Shanhaikvan und Hessen 
sich in das Heer einreihen, das dort versammelt war. Die 
Übrigen blieben zu Hause, um den Aufstand vorzubereiten. Im 
März 1895 wurde das Signal gegeben, gerade als der Krieg 
mit Japan seinem Abschlüsse nahe war. 

Ein Distriktsmagistrat hatte einen Imam aus einem der 
muhammedanischen Dörfer innerhalb des Distrikts arretiert. Die 
Kevölkerung sah die Festnahme für ungerechtfertigt an, befreite 
den Imam mit bewaffneter Macht und brachte den Magistrat mit 
seiner ganzen Familie um. 

Nach dieser Untat verliessen sie ihre Heimat und flüchteten 
nach einer Bergstadt mit Namen Hsunhua, die zum Hauptquartier 
der Aufrührer erwählt war. Hier lagen schon 8000 Kavalleristen 
und 5000 Infanteristen in Quartier. Alle waren mit den leicht 
erworbenen chinesischen Hinterladergewehren versehen. 

Unter ihrem Anführer Ma rückten die Aufständischen auf 
die Hauptstadt Lanchau zu. Doch es erwies sich, dass die 
Empörung nicht so gut vorbereitet war, wie man anfangs an- 
genommen hatte. Es fand keine allgemeine Erhebung unter der 
Bevölkerung statt; denn die trübe Erinnerung an den letzten 
Aufstand war noch lebendig. 

Ausserdem konnten die Dunganen keine Hülfe mehr von 
ihren Glaubensbrüdern in Zentralasien erwarten, seitdem Kaschgar 
in eine chinesische Provinz verwandelt war und mit einer gut 
organisierten Verwaltung versehen. Der Aufstand verbreitete 
sich daher nur über das östliche Kansu. In Peking war man 
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doch sehr besorgt, dass die Begebenheiten der sechziger und 
siebziger Jahre sich wiederholen könnten. 

Besonders war der Regierung bange, dass Lanchau in die 
Hände der Muhammedaner fiele, ehe Entsatz einträfe. Immer, 
wieder tauchten Gerüchte von der Einnahme der Hauptstadt auf ; 
aber glücklicherweise vergassen die Aufständischen den Te- 
legraphendraht zwischen Lanchau und Peking zu zerschneiden 
und der Vizekönig konnte daher den Kaiser in der Beziehung 
beruhigen. 

Die Europäer in Ostasien nahmen dagegen an, dass die 
Regierung die wahre Lage der Dinge verheimlichen wollte und 
zweifelten längere Zeit nicht daran, dass ganz Kansu in Händen 
der Empörer sei — wie auch Reuter den europäischen Blättern 
mitteilte. Inzwischen wurde der erfahrene General Tung Fu-hsiang 
zum Oberstkommandierenden in Kansu ernannt und man sandte 
12 000 Mann zur Unterstützung der chinesischen Garnisonen. Im 
November und Dezember kam es zu mehreren ernsten Gefechten 
mit den Aufständischen. Sowohl die Belagerung von Lanchau, 
sowie diejenige zweier anderer Städte, Hochau und Hsining, 
wurde aufgehoben. 

In einem Bericht an den Kaiser schreibt Tung Fu-hsiang 
folgendes über den Fortgang des Krieges: 

„Nachdem die kaiserliche Armee die Belagerung von Hsining 
aufgehoben hatte, wurde General Ho mit einer Kavalleriebrigade 
ausgesandt, um die verbreiteten Banden der Empörer in ihre 
befestigten Dörfer zu treiben. Am 16. und 17. Januar (1S96) 
kam es vor Chinchipu zu einem blutigen Zusammenstoss. General 
Tseng hatte sich dort mit Ho vereinigt. Am 18. wurde ein 
Sturmangriff auf die starke Stellung der Empörer unternommen. 
General Ho wurde zweimal schwer verwundet in dem Kampfe, 
wollte sich aber nicht zurückziehen, ehe alle Dörfer gestürmt 
waren. Bei dem letzten hatte der Anführer des muhammedanischen 
Aufruhrheeres, Mullahen Miao Yakub, eine starke Abteilung ge- 
sammelt und kämpfte mit verzweifeltem Mute und Energie, bis 
eine Gewehrkugel seinem Leben ein Ende machte. 

Aufgestachelt durch den Tod ihres kräftigsten Gegners, 
fochten die kaiserlichen Truppen mit Löwenmut und gaben 
keinen Pardon. 

Nach dem Fall Chinchipus mussten die Empörer auch die 
Belagerung von zwei naheliegenden Städten aufgeben, und bald 
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gab es im Abstände von vielen Meilen keinen bewaffneten 
Muhammedaner mehr. Die Empörer behielten nur noch einige 
wenig befestigte Städte im Nordwesten von Hsining in Händen. 
Sie schienen den Mut verloren zu haben, sich nach der Mongolei 
zu flüchten." 

General Tung Fu-hsiang hatte recht Der Mut war ge- 
brochen. Im September 1896 konnte der General wieder an 
den Kaiser berichten, dass jeder einzelne Muhamedaner in 
Kansu die Waffen niedergelegt hatte. 



Der erste Venezuelastreit. 

Nach Harrison war 1893 Cleveland zum zweiten Male aut 
den Präsidentenstuhl gekommen. Im selben Jahre wurde die 
Weltausstellung von Chikago abgehalten, aber noch während 
der Ausstellung brach eine grosse Krisis aus, die sich die feind- 
lichen Parteien gegenseitig in die Schuhe zu schieben trachteten. 
Nach dem Trägheitsgesetz zu urteilen, wird wohl der weiter dem 
Abgrund zu rollende Karren der Republikaner, dessen Sturz 
nicht mehr aufzuhalten war, an der Not schuld gewesen sein. 
Die Arbeitslosigkeit dauerte vier Jahre, manchmal waren über 
1 Mill. Arbeiter und andere Angehörige niederer Stände ohne 
Verdienst. 1894 fand der abenteuerliche Zug Coxey's mit den 
„tramps u (Vagabunden) nach dem Kapitol statt. Im Sommer 
des Jahres war der grosse, von Debs geleitete Eisenbahnstreik, 
den Clevelands Energie rasch beendete. 

Nun ereignete es sich, dass England mit Venezuela wegen 
reicher Goldfelder in Grenzstreitigkeiten geraten war und, un- 
bekümmert um venezolanischen Einspruch, das strittige Gelände 
einfach besetzte. Der schwache Freistaat konnte nichts aus- 
richten, aber die Union nahm sich seiner an. Cleveland hatte 
zwar in Hawaii, das die Königin Liliokalani gestürzt und eine 
Republik unter Präsident Dole errichtet hatte, keine Dazwischen- 
kunft versucht und jede Anregung dazu, die von vielen Seiten 
sich an ihn drängte, schroff abgewiesen. Man kann sich daher 
des Argwohns nicht erwehren, dass der treffliche Mann lediglich, 
um die infolge der Notlage verlorene Volkstümlichkeit zurück- 
zuerlangen, sich in Südamerika einmischte und den Briten die 
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Zähne wies. Für Cleveland glückte das Experiment vollständig; 
er war für einige Monate der populärste Mann Amerikas. Die 
Börse sang ein ander Lied, denn die Engländer lieferten ihr eine 
Schlacht, in der die amerikanischen Papiere 4 Milliarden Mark 
verloren. Die Vereinigten Staaten setzten jedoch ihr Verlangen 
durch. England bequemte sich zu einem Schiedsgericht, das 
denn auch, nach vier Jahren, den Venezolanern so ziemlich 
Recht gab. 



Madagaskar. *) 

Im Sommer 1894 kam das Pondoland an die Kapkolonie. 
Das Land, das löO 000 schwarze und fast keine weissen Ein- 
wohner zählt, war lange ein Pufferstaat zwischen Natal und der 
Kolonie gewesen. Zuletzt stritten die Häuptlinge Sigkan und 
Umhlangaso um die Obherrschaft. Die Europäer hatten in dem 
stets unruhigen Lande bislang keine Autorität ausgeübt, doch 
hatte die Kapregierung 1S84 einen schmalen Strich am St. Johns- 
Flusse und den Hafen an seiner Mündung für 20 000 Mark er- 
worben, auch hatte Sir Henry Loch nach dem voraufgehenden 
Beispiele Freres der Gegend einen Besuch abgestattet. Sigkan 
und sein dem Branntwein ergebener Neffe, Boklenir, wurden nun 
mit beiläufig je 4000 Mark jährlich pensioniert, die Unterhäuptlinge 
mit kleineren Summen abgefunden und das äusserst fruchtbare 
Land, dessen träge und gottlose Insassen freilich in schlechtem 
Ruf stehen, vom Kaplande übernommen. 

Teils als eine F'olge des Matabelekrieges, teils durch 
Agenten von Rhodes angestiftet, erhoben sich im Oktober 1894 
die Zulu des Gazalandes, namentlich die Matazula und Maputa 
unter Gungunyana. Sie rückten vor Lourenzo Marques und 
drohten, alle Portugiesen zu vertreiben. Die Stadt ward belagert 
und kam in grosse Gefahr. Sogleich erschienen dann vier 
englische Kriegsschiffe, um wie einst die Transvaaler, so jetzt 
die Portugiesen vor den schwarzen Wilden zu schützen. Die 
Absicht der Engländer war klärlich, die portugiesischen Be- 
sitzungen, auf deren Anfall wie den einer reifen Frucht sie schon 

*) Aus meiner Gesch. Süd-Afrikas 128 ff. 
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längst harrten, endgültig zu übernehmen. Schon seit Jahren 
waren Gerüchte dieser Art im Schwange, auch sprach man von 
einer Entschädigung, die Deutschland durch den Erwerb von 
Mozambique erhalten solle. Die deutsche Regierung vereitelte 
indessen zum zweitenmal die britischen Anschläge und schickte 
zwei Kriegsschiffe, darunter eins von Sansibar, den Seeadler^ 
nach Delagoa, und Frankreich blieb seinerseits nicht zurück. 
Unsere Marinetruppe operierte mit grossem Geschick und un- 
bekümmert um den unverhohlenen Unwillen des britischen 
Admirals. Den Portugiesen aber gelang es, nach langwierigen 
Kämpfen Gungunyanas Herr zu werden; sie schickten ihn nach 
den Azoren in die Verbannung. Xach dem Aufstande blühte 
der Handel an der portugiesischen Küste von neuem auf. Beira 
entwickelte sich nach vierjährigem Bestehen zu einer ansehnlichen 
Stadt, die von vier verschiedenen Dampferlinien angelaufen wird. 
Die deutsche Ostafrikalinie, die zuerst bis Delagoa ging, nunmehr 
aber ihre Fahrten bis Kapstadt erweiterte, vergrösserte beständig 
ihren Umsatz. 

Ein Grund, weshalb England so eifrig auf den Erwerb der 
Delagoabai ausging und warum Frankreich mithalf, diese Er- 
werbung zu verhindern, war die Aussicht, welche die Franzosen 
hatten, Madagaskar ihrer Herrschaft einzuverleiben und so auch 
auf die gegenüberliegende Küste Einfluss zu gewinnen. In 
Madagaskar hatten lange französische und britische Einwirkungen 
sich die Wage gehalten, wobei die Engländer an ihren und den 
amerikanischen Missionen einen bedeutenden Rückhalt fanden. 
vSeit 1885 jedoch, in welchem Jahre die Engländer auf weitere 
Einmischung so ziemlich verzichteten, hatten die Franzosen das 
Feld allein. Doch beschränkte sich ihr Einfluss einstweilen auf 
leere Formen, und ihr hauptsächlichster Besitz war im Grunde 
bloss die gesicherte Anwartschaft auf die Zukunft. 

Im Herbst 1894 waren Misshelligkeiten zwischen Paris und 
Antananarivo entstanden. Die Pariser Regierung entsandte Myre 
de Vilers nach der Hova-Hauptstadt. Dieser wartete bis zum 
26. Oktober auf eine Antwort auf das französische Ultimatum 
und reiste dann ohne Antwort nach Tamatave an der Ostküste 
ab. Dort erreichte ihn nachträglich eine vom 3. November 
datierte Erklärung, welche die französischen Bedingungen ver- 
warf. So brach der Krieg mit den Hova aus. In Frankreich 
war der Krieg ausserordentlich populär. Bis jetzt hatte man 
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immer vergeblich gesucht, südlich vom Kongo einen Stützpunkt 
zu gewinnen. Die Madagaskar-Unternehmungen unter Ludwig XIV. 
und Ludwig XVI. waren fehlgeschlagen. Die vorübergehende 
Besetzung des Kaps durch Suffren hatte keine weiteren Er- 
gebnisse gezeitigt. Die Erfolge der Sambesigesellschaft und der 
reichen französischen Syndikate im Transvaal hatten wohl Privat- 
leuten, aber nicht dem Staate genützt. Frankreich aber war un- 
ersättlich nach neuen Eroberungen. Im Jahre 1893 hatte es den 
Osten von Siam den Engländern zum Trotz besetzt und so mit 
dem später dazu stossenden rechten Mekongufer einen hoch- 
wichtigen Angriffspunkt gewonnen, von dem sie einerseits Indien 
bedrohen, andererseits möglicherweise durch Jünnan und Szechuen 
den durch die Mongolei vorrückenden Russen die Hand reichen 
konnten. Das Jahr darauf ward Dahomey von Dodds gedemütigt 
und der Anfall von Timbukti näher gerückt, während man im 
Roten Meere Obok verstärkte. Am oberen Nil wetteiferten die 
Franzosen mit den Engländern und Belgiern, wenn auch durch 
den neuen Grenzvertrag vom Ende 1893 ihr Traum von einem 
transafrikanischen Reich durch den Sudan vernichtet war. Von 
Madagaskar versprachen sie sich nun ein neues koloniales Eldorado, 
auch wollten sie eine bequeme Station nach Indien und Ostasien 
und zugleich durch die doppelte Bedrohung des Kaps und Indiens 
die Engländer ärgern. Der kluge und energische Hanotaux 
leitete damals Frankreichs Geschicke. Er konnte nicht verhüten, 
dass zahlreiche Geldmachcreien und sanitärische wie kommissa- 
rische Übelstände gleich von vornherein das Unternehmen be- 
gleiteten, aber er hat wenigstens alles in seinen Kräften liegende 
getan, es würdig einzuleiten und mit Verstand weiter zu führen. 

Es ist bekannt, dass keine der französischen Kolonien sich 
selbst erhält, dass das Mutterland ihnen Zuschüsse leisten muss, 
dass das französische Kapital nicht nach den Kolonien geht und 
dass der französische Handel mit den Kolonien durch den Handel 
anderer Völker, namentlich der Engländer und der Deutschen, 
überflügelt wird. Algier kostet den Franzosen heute noch 
25 Millionen jährlich. Annam und Tonkin bekommen, ausser 
ihrem Anteil an den einzelnen Budgettiteln, noch besondere Sub- 
ventionen von 10 bis 20 Mill. ; dazu kommt noch die Subvention 
der Dampferlinien nach Indochina mit G 1 '., Mill. Diesen Aus- 
gaben stehen Einnahmen von nur 2 bis 3 Millionen gegenüber. 
Ähnlich verhält es sich mit den übrigen Kolonien. Ebenso un- 
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günstig steht es mit dem Handel. Nach dem amtlichen Jahrbuch 
der Kolonien von 1891 betrug die Gesamtoberfläche der franzö- 
sischen Kolonien ohne Algier, Tunis und Madagaskar 2 502 000 
Quadratkilometer, also etwa fünfmal so viel, als der Flächeninhalt 
Frankreichs. Seither sind durch die Expeditionen im Sudan, 
nach Dahomey, durch die Grenzverträge mit Deutschland und 
dem Kongostaate, sowie durch den Erwerb des linken Mekong- 
ufers in Siam noch mehrere hunderttausend Quadratkilometer 
dazugekommen. Die Zahl der Einwohner der französischen 
Kolonien wurde für 1891 auf 31054 000 Köpfe geschätzt; seither 
hat sich diese Zahl ebenfalls wesentlich vermehrt. Nun hat der 
Gesamthandel der Kolonien 1891 die Summe von Frcs. 400 532 989 
betragen, nämlich Frcs. 188842352 an Ausfuhr und Frcs. 211690636 
an Einfuhr, und das waren 2 Mill. weniger als das Jahr vorher, 
1890. Seit 1884, also im Laufe von sieben Jahren, ist die Ziffer 
des Handelsverkehrs der Kolonien um 92 Mill. gesunken. An 
dem Gesamthandel der Kolonien ist Frankreich mit etwa 75 Mill. 
beteiligt, das sind etwa vier Neuntel. Wenn man dazu stellt, 
dass Frankreich für seine Kolonien jährlich bar 80 Mill. ausgibt, 
so wird man zugeben müssen, dass dies ein schlechtes Geschäft 
ist. Es kommt dazu, dass der Handel der Kolonien meist auch 
nicht der französischen Schiffahrt zugute kommt. In Tamatave 
z. B., dem Haupthafen von Madagaskar, sind im Jahre 1890 im 
ganzen 255 Handelsschiffe angekommen, darunter nur 39 franzö- 
sische; die meisten (183) waren englische; nach den französischen 
kamen die deutschen Schiffe. Der Anteil der französischen 
Schiffahrt an dem Hafenverkehr Madagaskars betrug also noch 
nicht einmal den sechsten Teil. Ahnlich verhielt es sich an 
anderen Orten des französischen Kolonialgebiets. 

Der Feldzug wurde beschlossen und hat beinahe ein Jahr, 
bis Oktober 1895 gedauert. Die Truppen wurden alle über 
Suez verschifft, zum Teil seltsamerweise in englischen Fahrzeugen. 
General Duchesne leitete die Kampagne seit Frühling 1895. 
Wenn ihm irgend etwas vorzuwerfen ist, so ist es seine Pe- 
danterie, die aus allzu grosser Sorge, jeden nur möglichen Unfall 
zu verhüten, so manche Gelegenheit zu rascher Tat versäumte 
und einen grossen Aufwand an Geld und Zeit und, namentlich 
durch Fieber, auch an Menschenleben verursachte. Das Klima 
forderte allerdings entsetzliche Opfer. Im übrigen ging alles 
programmmässig vor sich; die Hova, schlecht bewaffnet und 
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schlecht genährt, konnten keinen nachhaltigen Widerstand leisten, 
und am 30. September ward Antananarivo erobert. Damit war 
freilich zu der Eroberung der Insel erst der Anfang gemacht, 
auch brachen bald Aufstände aus, einer in unmittelbarer 
Nähe der Hauptstadt Dezember 1896, und der Kredit von 65 Mill. 
Kranes zeigte sich als höchst unzulänglich. Die Engländer weisen 
mit Schadenfreude auf die wenigen 4 Mill. Frcs., die ihnen der 
Krieg mit Lobengula gekostet, allein die Schwierigkeiten auf 
Madagaskar waren weit bedeutender. Die Expedition gegen 
den nordöstlichen Ursitz der Malayen, die genau zur selben Zeit 
wie der Feldzug gegen die westlichsten Malayen geführt wurde 
und die mit den gleichen Schwierigkeiten überseeischer Transporte, 
mit Malaria und wiederholten Aufständen zu ringen hatte, die 
Eroberung des 30 mal kleineren Formosa durch die Japaner, hat 
nicht weniger als 150 Mill. Frcs. gekostet. 



Der Zug Jamesons. 

Rhodes war der Besitzer einflussreicher Goldminen im 
Transvaal geworden, auch wünschte er die Vereinigten Staaten 
von Südafrika zu schaffen. Dazu hatte er eine wirtschaftliche . 
Union durchgesetzt, an der jedoch Transvaal nicht teilnahm. 
Es zu zwingen, entsandte er, im Einverständnis mit Chamberlain, 
dem Kolonialminister, seinen Freund Dr. Jameson. Der Versuch 
missglückte völlig. 

Die monatliche Ausbeute*) des edlen Metalles im Transvaal 
hatte 200 000 Unzen (6,000 Kilo) = H, 5 Mill. Mk. überschritten, 
und nach der Mitte des Jahres entstand ein Boom, nach Law 
und dem Südseeschwindel einer der grössten, den die Geschichte 
der Spekulation zu verzeichnen hat. Die Aktien stiegen zu 
schwindelnden Höhen, und die Verkäufe südafrikanischer Papiere 
auf der Londoner, Pariser und Berliner Börse gingen in die 
Milliarden. Barnato, Robinson und andere erfolgreiche Jobber 
zogen sich mit ihren Schätzen nach England zurück und bauten 
sich Paläste in Piccadilly. Dann kam der grosse Krach im 
Herbste, und das Publikum war wieder einmal um eine Er- 
fahrung reicher. 

*) Das Folgende aus meiner „Geschichte Südafrikas", 141 ff. 

9* 
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Politisch hatte sich die Lage immer mehr verschlimmert, 
und die Unzufriedenheit der Uitländer war im Steigen. Die 
Machenschaften der Engländer verdichteten sich zu der mit riesiger 
Reklame auftretenden Rand Rifle Association, die von der 
britischen Regierung mit Geld unterstützt wurde und von ihr 
Armeegewehre fast umsonst erhielt. Die Assoziation, die auf 
jeder Goldmine einen Zweigverein besass, übte ihre Mitglieder 
fleissig im Schiessen und trachtete, sie den Buren in Treff- 
sicherheit gleich zu machen. Zugleich ergingen sich die englischen 
Zeitungen von Johannesburg regelmässig in den grössten 
Schmähungen gegen Gesetze, Bürger und Präsidenten des Trans- 
vaals. Krüger ward im „Star" ein wortbrüchiger Clown ge- 
nannt, ohne dass die langmütige Regierung eingeschritten wäre. 
Mit dem grössten Eifer wurden Unterhandlungen mit den Führern 
am Kap und in Betschuanaland gepflogen, und unablässig flogen 
Briefe und Telegramme zwischen den Verschwörern hin und her. 
Den Engländern war durch die Niederwerfung der gefürchteten 
Matabele der Kamm gestiegen. Seit einigen Monaten war das 
..starke u Ministerium Salisbury am Ruder. So wollten die Führer 
der Chartered Company, der geheimen Unterstützung des Kabinetts 
gewiss, mit aller Gewalt das Glück zwingen, durch einen grossen 
Hauptschlag das bitter gehasste Transvaal überrumpeln, die 
britische Flagge dort hissen und seiner Goldschätze sich be- 
mächtigen. Da brach die Katastrophe über sie herein. 

Am 29. Dezember 1895 überschritt Dr. Jameson die West- 
grenze des Transvaals mit bewaffneter Macht. Keine Verhand- 
lungen mit der Transvaalregierung, keine Kriegserklärung, kein 
Schein wenigstens von Rechtsformen, nichts. Ein räuberischer 
Uberfall, eine plötzliche Überrumpelung. Stracks ging der Weg 
des Gewalthaufens auf Johannesburg zu, wo man durch 40 009 
unzufriedene Europäer sich zu verstärken hoffte. Johannesburg 
war unterdess ein Schauplatz des Aufruhrs und höchster Ver- 
wirrung. Scharen Freiwilliger wurden eingereiht und erhielten 
Waffen. Krüger war auf den Ausbruch nicht ganz unvorbereitet. 
Schon früher waren ihm Warnungen zugegangen, allein er ant- 
wortete damals: Man muss erst warten, bis die Schildkröte ihren 
Kopf aus der Schale steckt, um sie unschädlich zu machen. 
Dank dem trefflichen und einfachen Mobiliersystem der Republik 
waren nun, da die Stunde der Gefahr gekommen, in zwei Tagen 
5000 Buren zu Pferde, die denn auch sofort Jameson entgegen- 
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rückten. Unterdes war in den Gemütern der Johannesburger 
Führer eine entscheidende Wendung eingetreten. Wohl wünschten 
sie dringend Abstellung der Beschränkungen, unter denen sie 
seufzten, und hätten jede Hilfe von aussen freudig bewillkommnet, 
allein ihr Ideal war eine unabhängige Republik, in der die bis- 
herigen Ausländer als stimmberechtigte Bürger den Ausschlag 
^gäben. Jetzt aber kam von Capstadt-London der Befehl, die 
britische Flagge zu hissen. Von Downing Street abhängig zu 
werden, davon wollten die hochgemuten Johannesburger Börsen- 
jobber, die in ihrer lokalen Prominenz sich behaglich fühlten, 
nichts hören; das war wider die Abrede. Sie wiegelten daher 
ab und beschlossen, Jameson, der zwei dringende Botschaften 
um Hilfe sandte, seinem Schicksale zu überlassen. Bei Krügers- 
dorp, eine halbe Tagereise westlich von Johannesburg, ward der 
voreilige Doktor nebst seiner Truppe umzingelt und nach Verlust 
von 130 Mann am 1. Januar 1896 zur Übergabe gezwungen. 

Sobald die durch englische Machenschaft verspätete Nach- 
richt von dem Uberfalle nach Berlin kam, Hess der Minister des 
Auswärtigen, Marschall von Bieberstein, sofort nach London die 
gemessene Anfrage drahten, was die englische Regierung gegen 
diese Verletzung des Völkerrechts zu tun gedenke, und nach 
Lissabon eine Erkundigung richten, ob die portugiesische Re- 
gierung den Durchzug deutscher Truppen durch die Provinz 
Lourenzo Marquez gestatten werde, im Hinblick darauf, dass der 
deutsche Konsul in Pretoria die Erlaubnis nachgesucht hatte, 
das Landungskorps des in Delagoa liegenden „Seeadlers" zu 
requirieren. Als Chamberlain, der englische Kolonialminister, 
merkte, dass die übrigen Mächte bei dem Überfall nicht ruhig 
zusehen würden, und zugleich wohl, auf die Nachricht von dem 
ablehnenden Verhalten der Johannesburger, sich überzeugte, dass 
das kecke Unternehmen aussichtslos, schickte er ein Kabel- 
telegramm an Jameson mit dem Befehle, umzukehren. Jameson 
erhielt auch die Botschaft, verschob aber absichtlich wie einst 
Prinz Eugen vor Höchstädt das Lesen, freilich mit schlechterem 
Erfolge. Als dann der Sieg der Transvaaler ruchbar wurde, 
sandte der deutsche Kaiser, nach eingehender Beratung mit dem 
Kanzler und dem Minister des Äusseren, ein Telegramm art 
Krüger, ihm Glück wünschend, weil es ihm, dem Präsidenten, 
und seinem Volke gelungen, durch eigene Tatkraft, „ohne an 
die Hilfe befreundeter Mächte zu appellieren," die Friedensstörer 



Digitized by Google 



134 

niederzuwerfen und die Unabhängigkeit des Landes gegen An- 
griffe von aussen zu wahren. Der Alldeutsche Verband und die 
Kolonialgesellschaft schickten ebenfalls Glückwünsche. Die 
Franzosen schlugen sich nicht minder auf die Seite des Transvaals 
und waren schier verwundert, mit Deutschland einmal so ganz 
eines Sinnes zu sein. Die Niederlande nahmen begreiflicherweise 
auch für die Transvaaler Partei. Auch Russland erklärte sich 
für die letzteren. Das Telegramm des Kaisers rief in England 
einen allgemeinen Volkssturm hervor, der sich sogar im Geschäfts- 
leben unliebsam äusserte. Es fehlte nicht an Ausschreitungen 
und Tätlichkeiten gegen deutsche Arbeiter. Bis in die fernsten 
Teile der Welt wirkte das Telegramm und die daraus erfolgende 
scharfe Sonderung der Deutschen und Engländer. Der deutsche 
Klub in Milwaukee sandte ein Beistimmungstelegramm an den 
Kaiser, wie denn auch alle deutsch-amerikanischen Zeitungen 
seinen Schritt priesen. Ja, selbst im fernen Ostasien ergingen 
sich englische Zeitungen (namendich in Shanghai) in pöbelhaften 
Schmähungen gegen den Kaiser, und Klub- und Gesellschafts- 
leben, das bisher eine Anglisierung unserer Volksgenossen ge- 
fördert hatte, wurde durch den Schrei : Hie Briten, hie Deutsche ! 
von Grund aus erschüttert. Die Australier wiederum sandten 
ein Anerbieten nach London, wie einst zu dem Khartum-Feldzuge» 
so jetzt im Augenblicke der Gefahr, Freiwillige dem bedrängten 
Mutterlande zu liefern; zugleich sahen sie sich veranlasst, die 
Agitation für Confederation und gemeinsame Landesverteidigung 
eifriger zu betreiben. So hat das Transvaal-Ungewitter in allen 
Landen der Erde die Luft geklärt und schlummernde Keime be- 
fruchtet, Keime des Segens und Keime giftigen Unkrauts. 

Wenige Tage nach der Schlacht bei Krügersdorp ergab 
sich die Stadt Johannesburg. Uber 50 Rädelsfährer der Rand- 
verschwörung, darunter eine Reihe hervorragender amerikanischer 
Ingenieure, wie Hammond und Butters, wurden nach Pretoria ins 
Gefängnis gebracht. Die Hauptangeklagten waren Oberst Rhodes, 
ein Bruder des „Colossus", Sir John Willoughby, John Hays 
Hammond und zwei andere. Jameson dagegen wurde freigelassen 
durch Krüger und schiffte sich nach England ein, wo ihn das 
Volk im Triumphe als einen Held und Märtyrer empfing. 

Das Transvaal aber benutzte die Zeit, um sich bis an die 
Zähne zu bewaffnen. Kamen doch von allen Seiten Nachrichten, 
dass die Engländer ihre Anschläge auf die reichen Randfeldcr 
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keineswegs aufgegeben, sondern sich zu einem neuen Überfalle 
rüsteten. In dem Budget für 1897 warf deshalb der Transvaaler 
Volksraad 20 Millionen Mk. für Landesverteidigung aus, eine 
Summe, die alle bisherigen Ausgaben weit überstieg und die 
denn auch von der britischen Regierung mit scheelen Augen 
betrachtet wurde. Doch gelang es Krüger, endlich einen seiner 
Lieblingspläne zu verwirklichen: er brachte ein Schutz- und Trutz- 
bündnis mit den Stammverwandten im Oranje-Freistaat zuwege. 

Bis zum Herbste drehte sich im ganzen Jahre 1896 die 
Weltpolitik um Afrika. Auf den Ritt Jamesons folgte die Nieder- 
lage der Italiener in Abessynien. England rückte darauf gegen 
die Derwische vor und eroberte unter Sir Herbert Kitchener 
die blühende Provinz Dongola. Dann brach der Matabele-Auf- 
stand aus; darauf kamen die Enthüllungen Krügers, sodann die 
Beschiessung Sansibars; gegen Ende des Jahres wüteten Auf- 
stände am Nyassa und in Madagaskar. Dazu kam die noch 
nachwirkende Aufregung wegen Venezuela, die Wirren in der 
Türkei, der wachsende Einfluss der Russen in China und Korea, 
die Aufstände in Kuba und den Philippinen, die amerikanische 
Präsidentenwahl, die Reise Li Hung Changs und Parteiverschie- 
bungen in Deutschland. Seit 1877 ist kein wichtigeres Jahr in 
der Weltgeschichte gewesen als 1896 : die Weltpolitik, die nach 
langem Stillstand erst durch den Anstoss in Siam, dann durch 
das Erwachen Chinas wieder in Fluss geraten war, ist in ganz 
neue Bahnen geleitet worden. 



Italien und Abessynien. 

Die 1881 erworbene Besitzung Massauah ward 1888 von 
den Italienern befestigt und erweitert. Darauf nahmen die Italiener, 
von Crispi und anderen Ausdehnungsfreunden angefeuert, den 
Kampf mit den Derwischen auf und versuchten die Eroberung 
Abessyniens. König Menelik schlägt jedoch im März und April 
1896 das italienische Heer aufs Haupt, und Italien muss auf 
seinen Plan eines afrikanischen Grossreichs verzichten. Doch 
behält es die Küstengegend am Roten Meer und einige Plätze 
in Somaliland. Dafür gewinnt Frankreich in Abessynien an 
Boden und baut eine Bahn von Dschibuti nach Harrar. 
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Im Einzelnen gestalteten sich die Dinge folgendermassen.*) 
Nachdem die Regierung das Haus Rubattino schon 1869 zum 
Ankauf der (1881 offiziell besetzten) Bucht von Assab veranlasst 
hatte, führte sie vier Jahre später die Landung in Massaua durch, 
ohne dieselbe der Öffentlichkeit gegenüber zu rechtfertigen — 
ein Vorgehen, das die Vermutung entstehen und Wurzel fassen 
Hess, das italienische Kabinet habe seine Afrikapolitik haupt- 
sächlich im Interesse Englands eingeleitet, das seinerseits hin- 
sichtlich des Mittelmeers gewisse Verpflichtungen gegenüber 
Italien eingegangen sei. In zweiter Linie war für die italienische 
Regierung natürlich der Wunsch massgebend, die Schlappe von 
Tunis durch eine italienische Expansion, sei es da oder dort, 
wett zu machen. 

So rosig die Zukunft des Unternehmens erschien, so traten 
die Schattenseiten doch nur allzubald in Erscheinung. Nachdem 
sich Italien offiziell in Massaua festgesetzt hat, fasst die Regierung 
zunächst die Beziehungen zu Abessynien ins Auge und beschliesst, 
dem Negus Johannes ihre und Italiens Freundschaft in optima 
forma anzutragen. Zu diesem Zwecke soll General Pozzolini mit 
einer prächtig ausgerüsteten Mission und kostbaren Geschenken 
an den Hof des Negus gehen und diesem ein Handschreiben des 
Königs Umberto überbringen — allein, das Unerhörte geschieht: 
die Gesandtschaft erhält nicht einmal die Erlaubnis, abessynisches 
Gebiet zu betreten und muss unverrichteter Dinge nach Hause 
zurückkehren. Aber den Herren in Rom gehen darum die Augen 
noch lange nicht auf, sie stecken die Abweisung ruhig ein und 
versuchen es, durchs Hintertürchen bei dem Negus anzukommen, 
d. h. sie schicken nunmehr eine Abordnung von angeblichen 
„Forschern", in Wahrheit aber Offizieren (Salimbeni, Savoiroux, 
Piano), nach Abessynien; doch die Friedensboten werden auf 
den Rat von Johannes' französischen Freunden in Ketten gelegt 
und kurz darauf wird eine italienische Kolonne bei Dogali von 
den Abessyniern überfallen und vernichtet. Hierauf in Italien 
grosse nationale Erregung, Entsendung eines grossen Rachekorps 
unter S. Marzano, Demonstration bei Saati und Rückzug des 
Negus, der in der Folge von den Derwischen bei Metemma ge- 
schlagen und getötet und durch Menelik von Schoa, den „Freund 
Italiens", ersetzt wird. 



*) Aus „Fünfzehn Jahre italienischer Kolonialpolitik", Kol.-Ztg. 1900 S. 103 ff. 
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Während nunmehr der „geschickte" Vertreter Italiens am 
Negushof, Graf Antonelli, den Abessyniern Massen italienischer 
Kanonen und Gewehre verehrt und Menelik wie seine edle 
Gattin Taitu immer mehr für Italien zu ködern meint, ist man 
in Massaua guter Dinge und sieht der Zukunft mit fröhlichster 
Zuversicht entgegen. Die Zeit ist gekommen, wo man zu säen 
gedenkt, und nicht weniger als drei römische Parlamentarier — 
General Baratieri, General Gandolfi und Baron Franchetti — 
reissen sich um die Ehre, die Kolonie zu „ kolonisieren M ; da 
aber die Drei sich gegenseitig nicht ausstehen können und jeder 
gegen den andern intriguiert, so kommt, wie bei den bewussten 
Köchen und dem Brei, auch hier nichts Gutes heraus. Die 
eigentliche Kolonisierungsaufgabe liegt in den Händen des 
Kommissärs Franchetti, eines romagnatischen Landbarons, der 
den Trieb in sich verspürt, sein Talent — zumal ja der Staat 
die Kosten trägt — auch in Afrika zu betätigen. Der grosse 
Mann, an dessen Namen die landwirtschaftliche „Entwicklung" 
der Eritreischen Kolonie geknüpft ist, beginnt also sein un- 
sterbliches Werk, indem er zunächst aus Italien einige Zuchtstiere 
und Hengste zweiter Güte*) sowie eine Anzahl Perlhühner ver- 
schreibt und drei Versuchsfarmen gründet, die aber unglücklicher- 
weise alle unter denselben Bedingungen des Bodens und Klimas 
liegen. Die aus Italien verschriebenen Bauern werden dazu mit 
tausend Reglements, Chikanen u. s. w. beglückt, sodass jede 
Initiative ihrerseits lahmgelegt wird und sie sich lediglich als 
Regierungsangestellte oder Tagelöhner fühlen. Von einem Fort- 
schritt irgendwelcher Art ist in der Kolonie also nicht die Rede, 
und da die Verwaltung auch sonst zu wünschen übrig lässt und 
die Kolonie von 1885 — 1891 bereits 115 Millionen gekostet hat, 
so beschliesst die Kammer im Mai 1891 die Entsendung einer 
Enquetekommission unter dem Senator Borgnini. Die Kommission 
begiebt sich auch alsbald nach Massaua und gelangt nach ein- 
gehenden Forschungen zu den folgenden von uns resümierten 
Schlüssen: 

„A. Die Eritreische Kolonie ist geeignet, einen Teil der 
italienischen Auswanderung aufzunehmen, und es ist zu hoffen, 
dass sie mit der Zeit finanziell sich selbst genügen werde. Was 
die Gesundheitsverhältnisse betrifft, so sind diese besser als in 

*) Vergl. „Tredici anni in Eritrea". Torinp, F. Casanova, Editore. 
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Italien, wo von 284 Distrikten 203 unter schwerer Malaria leiden; 
ferner gestattet, von der heissen Zone abgesehen, das milde 
Klima Eritreas, in gesunden und billigen Wohnungen „alla 
abissina* zu leben, die weit besser sind als die schmutzigen 
Löcher und Hütten vieler unserer Bauern Unsere Be- 
sitzungen dürften also dereinst imstande sein, einer grossen 
Anzahl italienischer Auswanderer bescheidenen Wohlstand und 
wirtschaftliche Unabhängigkeit (!) zu gewähren und so wirksam 
zur Lösung jener ökonomischen, sozialen und politischen Fragen 
beizutragen, nach denen ein moderner, demokratischer Staat 
seine Kolonialpolitik richtet. 

B. Um jene Zwecke zu erreichen, ist notwendig: 

1. Die gegenwärtigen Grenzen beizubehalten. 

3. Die Sicherheit der Beziehungen zum Sudan zu ge- 
währleisten.*) 

5. Ermutigung der privaten Initiative. 

6. Errichtung eines billigen Zivil -Gouvernements. (Von 
den oben erwähnten 115 Millionen waren über 109 
für militärische Zwecke ausgegeben worden). 

8. Fortsetzung der Versuche und Studien über die land- 
wirtschaftliche Ergiebigkeit der Kolonie. 
10. Versuch der „Züchtung" italienischer Klein - Grund- 
besitzer oder selbständiger Bauern in der Kolonie. 44 
Der Kommissionsbericht richtet auch einen sehr vielsagenden 
Appell an die Regierung, deren Umhertappen und Experimentieren 
bisher jeden Aufschwung Eritreas verhindert habe. Ein Appell, 
der leider Gottes, wie man weiss, in Rom nicht den mindesten 
Eindruck machen sollte. 

Nach dem Abzug der Kommission, deren guter Wille nicht 
genug zu loben ist, kommt die arme Kolonie von dem Regen 
in die Traufe. Am 28. F'ebruar 1892 übernimmt General Baratieri, 
der spätere Unglücksmann von Abba Garima, die Leitung der 
Kolonie als Zivil-Gouverneur, und damit sind Grössenwahn, Ab- 
solutismus und Tropenkoller Trumpf. 

Nicht besser endigen die Kolonisierungsversuche einer 
katholischen Gesellschaft aus Venetien und diejenigen des Lokal- 
Gouvernements, das, um in Italien für Signor Baratieri Reklame 
zu machen, einen kostspieligen Beamtenmechanismus gründet, 

*) Trotz § 1 empfiehlt aber dieselbe Kommission die Besetzung von Cassala, 
dem „Schlüssel des Sudans." i!) 
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zahllose Reglements ausarbeitet, aber nichts Positives leistet. 
Nur die von Askaris bewirtschafteten Ländereien ergeben bessere 
Resultate. 

Die Verwaltung der Kolonie ist in der verhängnisvollen 
Ära Baratieri so mangelhaft als möglich. Ein schwerfalliger 
Regierungsapparat, die Bureaukratie ganz nach dem Schema der 
römischen Ministerien eingerichtet und mit den Proteges des 
Herrn Gouverneurs überfüllt, Gerichts- und Polizeiwesen nach 
Gutdünken des Allmächtigen funktionierend (Private, die mit der 
Regierung im Streit liegen, dürfen z. B. gegen letztere nicht 
klagen, sondern können gegen die Regierung nur bei ... . der 
Regierung, d. h. dem Gouverneur, reklamieren), das Municipio 
(Gepeinderat) zusammengesetzt aus Kreaturen des Gouvernements 
und die Handelskammer, die sich ein Minimum Freiheit bewahren 
möchte, beständig von oben chikaniert. 

Nachdem General Arimondi die von Kassala ausschwärmenden 
Derwische am 21. Dezember 1893 bei Agordat glänzend ge- 
schlagen, lässt es dem eifersüchtigen Gouverneur Baratieri keine 
Ruhe, und er erwirkt von der Zentralregierung die Erlaubnis, 
Kassala erobern zu dürfen, was nach wiederholten glücklichen 
Kämpfen im Juli geschieht. Mittlerweile ballen sich an der 
abessinischen Grenze gewaltige Wetterwolken zusammen. Der 
geriebene Antonelli hat dem Negus einen Protektoratsvertrag 
(von Uccialli) aufzuhängen geglaubt; aber der andauernd von 
Franzosen und Russen beratene Menelik ist noch schlauer als 
der römische Patrizier, der ihm — nachdem ihm Italien seine 
Armee equipiert und seine Kassen gefüllt hat — nichts mehr zu 
bieten vermag. Der Negus erklärt also den Vertrag für null und 
nichtig und rüstet sich zum Kriege. Und nun bricht auch das 
Ungewitter herein. Der leichtfertige Baratieri treibt zwar in einigen 
Gefechten die Rebellen von Tigre zu Paaren und hält Triumph- 
einzug in Axum, aber schon steht, ohne dass der Gouverneur 
eine Ahnung davon hat, der Negus an der Grenze, und nach 
mehreren Gefechten erfolgt am 1. xMärz 1896 jene unselige Nieder- 
lage von Garima, die zwar den Mut der italienischen Soldaten 
im hellsten Lichte zeigt, aber Italiens Kolonialprestige in Afrika 
für lange, vielleicht für immer vernichtet. 

Seither hat Eritrea nahezu allen Wert für das Mutterland 
verloren, das in der einst so hoch gepriesenen Besetzung nun- 
mehr ein lästiges und kostspieliges Anhängsel, ein Bleigewicht 
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für das ohnehin nicht sehr elastische Budget erblickt. Mit dem 
Xegus ist zwar ein „Friede" geschlossen, aber die von Menelik 
absichtlich offen gelassene Frage der definitiven Grenzregulierung 
ist nicht geeignet, in Eritrea dauerndes Vertrauen in die Zu- 
stände zu zeitigen; weiss doch männiglich, dass das durch den 
Krieg so mächtig gewordene abessinische Reich mit elementarer 
Macht auf die Erwerbung eines Seehafens hindrängt : und welcher 
Hafen dürfte sich hierfür besser eignen als Massaua? 

Indessen: Italien kann, ohne den Rest seines Kolonial- 
prestiges vollends einzubüssen und auch im Hinblick auf seine 
Weltstcllung die Eritreische Kolonie unter keinen Umständen 
dem Xegus überlassen. 

Wie die Dinge jedoch liegen, repräsentiert die Eritreische 
Kolonie für Italien in finanzieller Hinsicht heute kaum etwas mehr 
als ein Luxusobjekt. Die Einfuhr in Massaua belief sich im 
Jahre 1897 auf 12 Millionen gegen 17 im Kriegsjahre 1896 und 
y l / 2 im Jahre 1895; die Ausfuhr beträgt etwa eine Million. Dabei 
belastet die Kolonie heute das Budget mit 7 l / 2 Millionen. 

Die Engländer übernahmen Kassala von Italien und suchten 
auch bei dem Xegus, den sie mit einer glänzenden Gesandtschaft 
unter Rennell Rodd beschickten, an die Stelle der Italiener zu 
treten. Der englischen Mine stellten Franzosen und Russen mit 
Erfolg eine Gegenmine entgegen. Schon 1891 waren Kosaken 
nach Abessynien gekommen. Jetzt schloss der Zar Freundschaft 
mit dem Xegus. 



Der griechisch-türkische Krieg. 

Seit Ende 1895 begannen die Kurden (ein arischer Berg- 
stamm), Tscherkessen und Türken, systematisch Armenierdörfer 
einzuäschern und deren Bewohner niederzumetzeln. Es scheint, 
dass revolutionäre Armenier aus England und Amerika, durch 
britische Einflüsterungen angestachelt, Erhebungen ihrer Volks- 
genossen veranlassten, die dann zu jenen Repressalien führten. 
Tatsächlich sind bis 1900 auch mehrere Kurdendörfer von 
Armeniern angegriffen worden. Auffallenderweise beschränkte 
sich die armenische Bewegung auf die Türkei und hat sich weder 
nach Persien noch Russland, wo mehrere Hunderttausend Armenier 
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wohnen, übertragen. Die Bewegung kann daher nicht religiösem 
Hass — auch sind die Kurden und Tscherkessen religiös sehr 
gleichgültig — sondern rtuss politischen Beweggründen entsprungen 
sein. Die Armenier aber versuchten, ihre Sache zu einer Sache 
der ganzen Christenheit zu machen. Da die Kurden keine Be- 
richterstatter nach Europa schicken, die Armenier aber über vor- 
treffliche Pressverbindungen in Europa, Asien und Amerika ver- 
fügen, so hatten die Armenier mit ihrer einseitigen Darstellung 
viel Erfolg, und Alles schmähte die tapferen, den alten Germanen 
gleichenden Kurden. Immerhin ist nicht zu leugnen, dass die 
Kurden, wie nicht minder unsere Vorfahren, viele Grausamkeiten 
verübten und manch unschuldig Blut vergossen. Ein unparteiischer 
Konsul, den der Verfasser in Trapezunt traf, meinte, von den 
Erschlagenen seien vielleicht 20 000 schuldig, aber 250 000 un- 
schuldig gewesen. 

Da einmal die christliche Meinung gegen die Türkei erregt 
war und sogar Nordamerika zum ersten Male die Monroelehre 
übertrat und sich einzumischen versuchte, glaubten die Völker 
Mazedoniens und die Griechen eine günstige Zeit gekommen, um 
das türkische Joch abzuwerfen. Es kam zu Unruhen in Albanien 
bei Usküb, in Xovibazar und an den serbischen und bulgarischen 
Grenzen. Die Griechen aber sandten im Februar 1897 eine 
Expedition nach Kreta, das sich gleichfalls empört hatte. Die 
Türkei erklärte an das übermütige Hellas den Krieg und vertrieb 
durch die Schlachten bei Larissa die feigen und unfähigen 
Griechen im April aus Thessalien. Die Mächte legten sich ins 
Mittel. Thessalien wurde zurückgegeben und den Griechen eine 
Entschädigung von 100 Mill. Franken auferlegt. 

Die militärische Erstarkung der Türkei, die zumeist deutschen 
Instrukteuren zu danken, war für Russland sowohl wie England 
eine bittere Pille. 

Die Hälfte von Englands Macht beruht auf dem Einfluss, 
den es in Südasien hat. Die Wasserstrasse nach den fernen 
Ländern Südasiens (und Australiens) auf jede Weise zu sichern 
und die jene Strasse beherrschenden Punkte in seine Gewalt zu 
bekommen, ist daher seit einem Jahrhundert eine der vornehmsten 
Aufgaben Englands gewesen. Ihm gehören die Kanalinseln, 
Gibraltar, Malta, Zypern, Ägypten, Südarabien mit Aden und 
Sokotra, die Baharain-Inseln im persischen Meerbusen, Ceylon, 
Malakka mit Singapore, Nordborneo und Hongkong, dazu sei: 
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1898 Tschifu. Frankreich hat mehrfach versucht, diese Strasse 
zu durchbrechen und zu gefährden, allein selten mit Erfolg. Die 
bedeutendste Unterbrechung ist Algerien und Tunis mit starken 
Kriegshäfen, sodann Obok (südlich von Massaua) und Indochina, 
während die französischen Anschläge auf Ägypten, Syrien, Suez, 
Indien und Formosa scheiterten. Zur Verstärkung ihrer Position 
wünschen die Franzosen einen Teil Marokkos und Hainan zu 
gewinnen; auch haben sie einen Halt an den Russen, die mehr- 
fach in dem Mittelländischen Meere Flottendemonstrationen ver- 
anstalteten und einmal einen Küstenstrich in der Nähe von Obok 
zu erwerben suchten. 

Dagegen pflegten die Briten warme Freundschaft mit Italien, 
, das in Frankreich, zum Teil wegen dessen papstfreundlicher 
Politik, zum Teil wegen der Einverleibung von Tunis, seinen 
ärgsten Feind erblickte. 

Seit 1897 konzentrierte sich der Kampf widerstreitender 
Interessen auf Kreta. Den äusseren Anstoss zu der neuen Ent- 
wicklung gab die griechische Invasion; die Hellenen wurden bald 
zurückgewiesen; umso heisser jedoch wütete die Eifersucht unter 
den Grossmächten um den Besitz des schönen Eilandes. Die 
Engländer schürten nicht nur die Hifersuchr, sondern suchten 
auch auf jede Weise neue Unruhen in der Türkei und anderswo 
zu erregen, nur um die Aufmerksamkeit abzulenken, und wo- 
möglich die europäischen Staaten in einen grossen Krieg zu 
verwickeln. Daheim aber verbreiteten sie zur Erklärung ihres 
kriegerischen Vorgehens, dass die Türken ein grausames, ver- 
rottetes, kulturfeindliches Volk seien und die Christen vor ihnen 
geschützt werden müssten. Man hat gesagt: Die Briten sind 
ein Volk von 40 Mill. Dummköpfen, die von 40 Schlauköpfen 
regiert werden. Die öffentliche Meinung in Grossbritannien nahm 
in der Tat, wie das Jahr zuvor für Armenien, so jetzt für den 
christlichen Teil der Kreter Partei und erklärte es für einen 
grossen Fehler, jemals, wie namentlich zur Zeit des Krimkrieges, 
die Türkei beschütztzu haben. Desgleichen setzte der amerikanische 
Kongress eine sympathische Kundgebung für die Griechen durch, 
die indessen durch Clcveland vereitelt wurde. Die wahre Ab- 
sicht der Engländer war die, den Sultan, nachdem sich dieser 
endgiltig der Vormundschaft Grossbritanniens entzogen hat und 
gegen die Russen nicht mehr als Puffer dienen kann, nunmehr 
so viel wie möglich zu schwächen und ihm so viel Land als 
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möglich zu entreissen. Und zwar besonders das Land, das auf 
dem Wege nach Indien liegt: Arabien, durch dessen nördlichen 
Teil britische Kapitalisten eine Eisenbahn bauen wollten als 
Anfang zu einer grossen südasiatischen Bahn, die der sibirischen 
strategisch und wirtschaftlich die Wage halten soll; ferner Kreta 
und vielleicht die türkischen Inseln des Aegäischen Meeres. In 
seiner zynischen Art erklärte Salisbury: Wir wetteten auf das 
unrechte Pferd. Als der deutsche Kaiser den Orient besuchte, 
Hessen die Engländer auf Kreta vier Muhammedaner aufhängen. 

Geflissentlich ward durch die angelsächsische Presse die 
Mär verbreitet, dass die Türkei krank und der Auflösung nahe. 
Die Türken sind im Gegenteil ein ausgesucht gesundes Volk. 
Physisch, denn es giebt sehr wenig Krüppel und Schwache und 
fast keine Trunkenbolde, und moralisch, denn sie sind tapfer, 
mannhaft, scheuen keine Arbeit noch Beschwerde und halten fest 
an ihrer Art, ihrem Glauben und ihrer Sitte. Sie pflegen die 
drei Stufen der Ehrfurcht, die Wilhelm Meister als die höchsten 
Äusserungen des Sittengesetzes eingeprägt werden; sie sind 
verlässlich, treu und ausdauernd. Nur hat leider die Syphilis 
grosse Verheerungen bei den Türken angerichtet. 

Als Deutschland bemerkte, dass es dem europäischen 
Konzerte nicht genügen solle, die Hellenen in ihre Schranken 
zurückzuweisen, sondern dass auch ein Vorgehen gegen die 
Souveränität des Sultans über Kreta beabsichtigt wurde, da zog 
es sich nebst Österreich aus dem Konzerte zurück, anderen die 
Mühe und das Risiko der Verwaltung Kretas überlassend. Damit 
vollzog sich eine reinliche Scheidung der Inte/essen und eine 
scharfe Kennzeichnung der englischen Machenschaften. Es trat 
jetzt klar zu Tage, was eigentlich die Briten auf Kreta wollten. 
Sie landeten eine grosse Truppenmacht, 4000 Mann und mehr, 
aber die Russen und Franzosen waren auf der Hut und warfen 
gleichfalls ansehnliche Truppen-Detachements auf die Insel. Zu- 
gleich entstanden neue Kämpfe zwischen Muhamedanern und 
Christen, und der Padischah ward von den vier Mächten nach 
langem Widerstreben dazu gebracht, seine Streitkräfte Ende 1898 
gänzlich aus der Insel zu ziehen. Während sich nun trotz an- 
scheinender Ubereinstimmung der Gegensatz Englands und Italiens 
gegen Russland und Frankreich verschärfte, wurden die Bande 
der Freundschaft zwischen Türken und Deutschen immer enger. 
Der Sultan bereitete dem deutschen Kaiser, der ihn 1881) das 
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erste Mal besucht hatte und Oktober 1898 zum zweiten Male 
kam, auf seiner Fahrt nach dem heiligen Lande den grossartigsten 
Empfang, den seit Jahrhunderten ein Fürst im Orient gehabt hat; 
er befahl seinen Untertanen, den Kaiser so wie ihn selbst zu 
ehren, und ehrfürchtig kamen die Muselmanen dem Befehle ihres 
Glaubensobherrn nach. Der deutsche Einfluss ward durch die 
Palästinareise wesentlich gestärkt, und deutsche Bankiers, In- 
genieure, Offiziere, Arzte und Kaufleute zögerten nicht, diesen 
Einfluss auszunutzen, während politisch sich für uns kein besserer 
Bundesgenosse, sei es gegen England oder Russland oder selbst 
Osterreich denken lässt, als gerade die Türkei. 

Die Gemüter werden von Schlagwörtern beherrscht. Ver- 
mutlich wird noch lange die Türkei ein kranker Mann heissen. 
Eine sehr grosse Zukunft wird man ihm ja nicht mehr prophezeien 
dürfen. Aber er schreitet doch fort. Er hat einen klaren Begriff 
von der modernen Welt. Wenigstens der türkische Staatsmann 
und viele aus den gebildeten Kreisen. Man merkt dies aufs 
deutlichste an einigen neueren politischen Schriften, besonders 
denen des Dr. Mehemet (Pseudonym). In seiner 1898 erschienenen 
„Zukunft der Türkei" rät er seinen Volksgenossen, sich auf 
Kleinasien zu beschränken, da die Hälfte des Reiches mehr als 
das Ganze sei : bei den gegenwärtigen Zuständen reibe man blos 
seine Kraft auf, militärisch und finanziell. Ein noch wichtigeres 
und bedeutend umfangreicheres Werk, das man eine Anklage 
gegen die gesamte europäische Kammer nennen könnte, hatte 
derselbe türkische Patriot kurz vorher veröffentlicht.*) 

Die Weite des Blickes, die männliche Selbständigkeit, die 
schriftstellerische Begabung, die sich in diesem Werke äussert, ist 
geradezu staunenswert. Nach amerikanischen Memoiren, wie 
denen des kalifornischen Sierrapocten, Joaquin Miller, schildert 
der Autor die unmenschlische Behandlung der Indianer und Neger, 
er gedenkt der Ausrottung der australischen Schwarzen, der 
40 Mill. von Eingeborenen, die in Mittelamerika und Peru von 
den Spaniern hingemordet wurden, und streift mit beissendem 
Sarkasmus die Wohltaten der europäischen Zivilisation, welche 
der Opiumkrieg den Chinesen gebracht. „Was mögen wohl, 44 
sagt Dr. Mehemet, „die englischen Feldpredigcr damals den 
Truppen gesagt haben? „Ihr kämpft für eine heilige und gute 

*) Kultur und Humanität. Würzburg. Stehcl, 1S')7. 
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Sache! Ihr verteidigt die heiligsten Rechte eures Vaterlandes, 
die höchsten Güter der Menschheit! Ihr streitet für Christentum 
und Kultur, Humanität und Moral" und alles dies, um den 
Chinesen ein Gift aufzuzwingen. Die europäische Kultur, meint 
schliesslich Mehemet, sei im besten Falle ein Gipfel der Humanitäts- 
entwickelung, aber keineswegs der einzige. Im Grunde aber 
herrsche lediglich die Selbstsucht: „Wenn ein Adler einem Wolf 
seine Beute entreisst, handelt er da aus Mitleid für das schwache 
Opfer? 1 * 



Türkei und Panislamismus. 

Die Nachfolger des Propheten bildeten politisch wie religiös 
die Spitze der muhamedanischen Welt. In ihnen lebte der 
Cäsaropapismus des Orients wieder auf. Dann zerfiel das 
Muhamedanertum in eine Anzahl getrennter Kreise. Die Gewalt 
des Khalifen ward bald dieser, bald jener moslimischen Dynastie 
zugeschrieben. Die besten Ansprüche glaubte, da alle einheitliche 
Autorität geschwunden, der Emir von Mekka zu haben. Von 
diesem aber wurde Sultan Selim I. als Nachfolger des Khalifen 
anerkannt. So war theoretisch der Padischah am Goldenen Horn 
Ob- und Schutzherr aller Gläubigen. Dieser Rang wurde ihm 
jedoch von den schiitischen Persern strittig gemacht, auch hielt 
sich der Scherif von Marokko und die Gruppe der Sudanstaaten 
abseits. Dabei hatte es bis in die neueste Zeit sein Bewenden. 
Jetzt aber kam der Gedanke des Panislamismus auf. Abdul 
Hamid, der an diplomatischer Schlauheit selbst Mahmud den 
Reformer überragt, kann als Begründer des Gedankens gelten. 
Kr wird von geistlichen Orden, insbesondere den Senussi, deren 
Sheikh aus einer unzugänglichen Wüste in Tripolis seine Getreuen 
2ur Propaganda aussendete, und von Mekka unterstützt. Die 
Einwilligung Mekkas ist zwar durchaus nicht leicht zu haben, 
da die Araber sowohl in Arabien wie in Syrien am liebsten das 
Türkenjoch abwerfen und sich unabhängig machen möchten. 
Die unzähligen Opfer an Geld und Menschenleben, die alljährlich 
die Pforte in Jemen und Nachbarschaft bringt, dienen fast aus- 
schliesslich dem Zwecke, die heiligen Orte des Islams dem 
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Padischah zu sichern. In gleicher Absicht führt die offizielle 
Karawane, die nach Mekka geht, jährlich Millionen an Geld und 
Schmuck mit sich, um sie als Geschenk des Sultans dem Emir 
von Mekka zu überreichen. Auch muss stets, an Geisseistatt, 
der älteste Bruder des Emirs, der zugleich nach muhamedanischem 
Erbrecht dessen Nachfolger ist, in Konstantinopel weilen. Der 
allmuhamedanische Gedanke hat seit einem Jahrzehnt weitere 
Kreise ergriffen und ist namentlich durch die türkischen Erfolge 
gegen Griechenland ungemein verstärkt worden. Vor fünf 
Jahren langten die Kinder des Beys, der das Haupt der moslimischen 
Gemeinde von Buluwayo ist, in Konstantinopel an, um im Galata- 
Serail auf Staatskosten erzogen zu werden. Zur selben Zeit 
erliess Mustapha Kamel, der Vorfechter des Panislamismus in 
Ägypten, eine begeisterte Kundgebung, in der er sein unbe- 
dingtes Vertrauen zum Padischah und die Erwartung ausspricht, 
dass Ägypten bald von christlicher Herrschaft befreit würde. 
Zu Afghanistan, dessen Bewohner eifrige Sunniten, unterhält 
die Pforte sehr rege religiöse und politische Beziehungen, und 
Dutzende von Afghanen antichambrieren in Jildiz oder pilgern 
auf Kosten des Sultans nach Mekka. Die grössten Hoffnungen 
aber setzt man auf die 65 000 000 Muhamedaner des Indischen 
Reiches und erwartet von ihnen die Vertreibung der Engländer 
und einen neuen Aufschwung des Halbmonds. Nicht minder 
betrachten die Jünger des Propheten in Java und Malakka, in 
Jünnan und Ostturkestan den Padischah als ihren eigentlichen 
Herrn. Gegenüber dieser weltweiten Bedeutung der Stambuler 
Propaganda verliert das intransigente Persien und Marokko 
immer mehr an Wichtigkeit, und der Tag scheint nicht fern, da 
die ganze moslimische Welt in Glaubensangelegenheiten einzig 
dem Sultan der Osmanen huldigt. 

Neben dem Sultan steht der Scheich ul Islam, der ungefähr 
dieselben Befugnisse hat wie der Prokurator des heiligen Synods 
in Russland. Insofern allerdings noch höhere, als der Scheich 
ul Islam einen Sultan absetzen kann. Abdul Hamid ist jedoch 
bestrebt, die Macht des Scheichs beständig einzudämmen. Jeden- 
falls hat der Sultan dadurch grössere Gewalt, dass er allein 'das 
Recht hat, die grüne Fahne des Propheten zu entfalten und den 
Glaubenskrieg zu entfesseln. Dieses Recht ist es, nicht territoriale 
oder militärische Macht, die dem Türkenkaiser seine grösste 
Bedeutung verleiht und die ihn für Europa so gefahrlich macht. 
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Wird einmal der Sultan bis zur Verzweiflung bedrängt, so braucht 
er bloss die grüne Fahne im Eski-Serail zu hissen, und ein 
Blutbad wird unter den Christen Konstantinopels und sonst an- 
gerichtet, wie es die Welt noch nicht gesehen hat. Die Gross- 
mächte wissen das auch recht gut und scheuen sich deshalb 
davor, die Türken zu sehr zu reizen. Sie wünschen vielmehr, 
dass langsam die Volkskraft der Türken ganz von selber ab- 
sterbe und allmählich die alte Forin, die bestehen bleiben soll, 
mit neuem Inhalt, mit neuen Rasse- und Kulturelementen erfüllt 
werde. 

Schwindet die Volkskraft der Osmanen, nimmt sie physisch 
und numerisch ab? Die Frage wird, bei dem Mangel einer ver- 
lässlichen Statistik, je nach der mehr oder weniger beschränkten 
Erfahrung des Einzelnen recht verschieden beantwortet. Das 
eine scheint sicher, dass in Stambul die Türken zurückgehen. 
Männer- und Knabenliebe, Unsittlichkeit jeder Art herrscht vor, 
das Zweikindersystem ist im Schwang und wird sogar durch 
Abortus befördert, dazu der verweichlichende Harem und die 
Neigung zu fremdrassigen Frauen: kurz, es kann nicht bezweifelt 
werden, dass in der Hauptstadt echtes Türkenblut immer schwächer 
fliesst. In der Provinz trifft man grösseren Kinderreichtum und 
einfachere, gediegenere Sitten ; trotzdem ist auch sie von fressenden 
Übeln nicht frei. Dr. von Düring, der im Regierungsauftrag die 
hygienischen Zustände des Vilayets Kastamuni untersucht hat, 
fand dort, dass 9 /io der Bevölkerung syphilitische Krankheiten 
aufwies. Man kann sich ferner die Tatsache nicht verhehlen, 
dass fremde Völker auf Kosten der osmanischcn fortschreiten. 
Einst wurden viele Hellenen in Kleinasien vertürkt, jetzt aber 
gewinnt umgekehrt das Hellenentum an Bodsn. Ebenso ist der 
volkliche Halt der Osmanen in Mazedonien und Albanien äusserst 
gering. An der Nordostgrenze Anatoliens geberden sich die 
Kurden so unabhängig wie noch nie, und in Syrien spielt das 
osmanische Element neben dem arabischen schon gar keine Rolle 
mehr, wie auch auf den Inseln lediglich die Beamten türkischen 
Stammes sind. Immerhin ist das Verhältnis der Osmanen zu den 
anderen Volksstämmen nicht so ungünstig wie das der Deutschen 
in Österreich. Man kann rechnen, dass im Ganzen etwa 8 Mill 
Osmanen gegen ungefähr 14 Mill. Angehörige anderer Rassen 
stehen. Wobei freilich nachdrücklich zu betonen, dass es in diesen 
Dingen ungemein misslich ist, bestimmte Zahlen anzugeben. 

10" 
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Wie sehr die einzelnen Statistiker von einander abweichen, zeigt 
beispielsweise Tripolis. Cervati's Handbuch, das sich auf amiliche 
Quellen stützt, gibt 6 Mill. als Bewohnerzahl, und der gewissen- 
hafte und gründliche Cuinet gibt in seiner, auf amtlichen und 
ausseramtlichen Nachrichten beruhenden Description de la Turquie 
d'Asie bloss 1,3 Mill. Setzt sich nun aber die Abbröckelung 
der türkischen Grenzländer fort, wie solches von dem Archipelagus, 
von Arabien und Syrien, von Kurdistan wahrscheinlich ist, so 
ist das Übergewicht der osmanischen Rasse über die anderen 
Elemente ganz unzweifelhaft. Jedenfalls wird Anatolien noch 
lange ein Bollwerk der Pforte bleiben. 

Wir haben den Verlust Türkisch- Arabiens und seiner 6 Mill. 
Einwohner als wahrscheinlich hingestellt. Derselbe wird aber 
kaum durch die eigene Kraft der Araber, sondern durch England 
herbeigeführt werden. Seit 1879 hat sich England in Zypern, 
seit 1881 in Ägypten festgesetzt. Im Niltal aufwärts vorrückend 
und von Suakin, Magadoxo und Mombasa aus Truppen west- 
wärts sendend, hat England allmählich den grössten Teil Nord- 
ostafrikas besetzt. Es widerstreben bloss noch Abessynien, das 
französische Obok und das belanglose italienische Erythrea. So 
ist Arabien auf der Roten - Meerseite bereits von britischem 
Besitze flankiert. Im Süden der gewaltigen Halbinsel ward die 
Besitzergreifung durch die 1^39 erfolgte Besetzung von Aden 
eingeleitet. Seit etwa zehn Jahren hat es ferner England ver- 
standen, die Häuptlinge von Hadramaut für sich zu gewinnen 
und den Imam von Oman in ein Vasallenverhältnis hinabzudrücken. 
Dabei half den Briten ihre Machtstellung in Sansibar, dessen 
Sultan zugleich der Suzerain von Oman war.*) Die Ver- 
gewaltigung von Maskat in jüngster Zeit war das letzte Glied 
in einer Entwicklung, die die ganze südarabische Küste britisch 
gemacht hat. Im übrigen hat man sich mit der Küste nicht be- 
gnügt, sondern ist auch, ohne viel Lärm zu schlagen, im Hinter- 
lande rührig gewesen. Britisches Geld und britische Agenten 
spielen heutzutage schon an der Schwelle des Nedschd in Mittel- 
arabien eine massgebende Rolle. Im Osten der Halbinsel haben 
die Engländer vor beiläufig zehn Jahren möglichst geräusch- 
los die Bahrein-Inseln annektiert. Hierzu kam, dass die Engländer 

♦) Eine Quelle für dies Verhältnis sind die „Memoiren einer arabischen 
Prinzessin", jener Tochter des Sultans von Sansibar, die von einem Hamburger 
Kaufmann entführt wurde. 
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Von Osten, Süden und Westen zieht sich mithin ein unzerreiss- 
barer britischer Ring um Arabien. Ausserdem haben die Engländer 
schon längst ihre Augen auf Djedda geworfen, das nur zwei 
Tagereisen von Mekka entfernt ist und das die vorletzte Station 
der Pilger bildet. Was bezwecken nun alle die Anstrengungen 
Grossbritanniens in diesen Gegenden? Zunächst eine weitere 
Sicherung des Seeweges nach Indien. Sodann ist Arabien durchaus 
nicht eine einförmige Sandwüste, sondern hat fruchtbare Ebenen 
und im Südwesten ein mächtiges Alpenland, grösser als die ganze 
Schweiz. Der Hauptbeweggrund der Engländer aber ist der 
Wunsch, Mekka in ihre Gewalt zu bekommen, um dadurch dem 
Khalifat des Padischah die Spitze abzubrechen. Zu dem Ende 
lassen sie nichts unversucht: Bestechung, Waffenschmuggel, 
Flottendemonstration, Ausnutzung von Zwischenfällen in Djedda 
und Ladja. Durch den schwunghaften Waffenschmuggel, den 
Armenier und Griechen von Djibuti aus unter französischer oder 
griechischer Flagge betreiben, werden die Scheichs des Inneren 
beständig in ihrem Kampf gegen die Türken unterstützt. 

Verwickelter sind die Verhältnisse in Syrien und seinem 
Hinterlande. Dort stehen sich zunächst gleichfalls Araber und 
Türken gegenüber. Der Einfluss des Abendlandes aber ist hier 
durch vier Mächte vertreten. Frankreich war zuerst auf dem 
Platze und erhob infolge dessen den Anspruch der Schutzhoheit 
über die Christen. F)s hat wichtige Handelsinteressen in Syrien, 
hat durch zahlreiche Schulen bewirkt, dass viele Maroniten des 
Libanon französisch reden und schreiben und sonst die Kenntnis 
des Französischen, der zweiten amtlichen Sprache der Türkei, 
vordrang, und hat endlich, in Verbindung mit belgischem Kapital, 
die Bahn nach Damaskus und dem Hauran gebaut Deutschland 
trat dem Ansprüche der Franzosen entgegen und fasste seit der 
Kaiserreise festeren Fuss in Jerusalem und Nachbarschaft. Die 
Sied^lungen der Templer wurden ausgedehnt. Mehrere deutsche 
Projekte tauchten auf, um die syrische Küste durch eine Bahn 
mit Bagdad zu verbinden. Ein Projekt, das Haifa als Ausgangs- 
punkt nahm, schien bereits der Verwirklichung nahe, als — 
unmittelbar nach der Kaiserreise — die Konzession an eine 
britische Gesellschaft verliehen wurde. Den Engländern ist 
überaus viel daran gelegen, eine Eisenbahn vom Mittelmeer ins 
Euphrattal in die Hand zu bekommen, da dies für sie eine 
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Lebensfrage bedeutet. Sie wünschen, zumteil als Gegenstück 
zur sibirischen Bahn, eine grosse südliche Überlandbahn, die 
durch Syrien, Mesopotamien, Südpersien, Belutschistan ginge, 
dort mit dem indisch -birmanischen Netz verknüpft und dann 
durch Jünnan nach dem Jangtsetal geleitet würde. Der Besitz 
des persischen Meerbusens und das Monopol der Euphrat-Schiffahrt 
würde die ersten Etappen eines derartigen Unternehmens sehr 
erleichtern. Der Ausführung desselben widersetzte sich aber 
mit aller Macht Russland, das seinerseits gern in Syrien aus- 
schliesslich geböte. Mit Aufwand verschwenderischer Mittel hat 
Russland allenthalben in Syrien, auch wo nur fünf oder sechs 
Russen wohnen, prächtige Kirchen und Schulen errichtet und 
macht mit Hochdruck und nicht ohne Erfolg Propaganda für die 
griechische Orthodoxie. Sein natürliches Streben geht dahin, 
von Armenien aus einen Ausgang zum Mittelmeer, einen Hafen 
zu gewinnen, der zugleich als Stützpunkt für seine Flotte im 
Mittelmeer und für den langen Weg nach Ostasien diene. 

Die Gruppierung der Mächte wiederholt sich in Kleinasien, 
wo sie höchstens durch amerikanische Interessen weiter verwickelt 
wird. Vorläufig wird in Kleinasien der Wettkampf lediglich 
durch Bahnbauten geführt, und es scheint, dass wir Deutsche den 
Sieg davontragen werden. Ausser der anatolischen Bahn der 
Deutschen Bank bestehen noch eine französische und eine 
englische Linie, die von Smyrna ins Innere führen. Die französische 
hat über Cassaba Anschluss an die anatolische, während der 
englischen, die bis AYdin geht, um sie lahm zu legen, ein solcher 
verweigert wurde. Die gewollte Folge trat ein, dass die britische 
Bahn bankrott wurde und nun von der deutschen angekauft 
wurde. Sobald der Kauf vollzogen, ging man daran, die Lücke 
auszufüllen, die bisher den Anschluss verhinderte, und gerät so 
in die Lage, die Franzosen schachmatt zu setzen, sodass das 
ganze westliche Kleinasien der deutschen Bahn zufiele. Hin neuer 
Kampf entspinnt sich aber um den Süden und den militärisch 
ungemein wichtigen Osten. Die türkische Regierung möchte 
zwar eine deutsche Bahn auch in jenen Gegenden, allein sie 
fürchtet ein Monopol der anatolischen Gesellschaft. Der beste 
Ausweg wäre, wenn eine zweite Gesellschaft deutscher Kapitalisten 
sich fände, die gedachten Linien zu bauen. Das würde einen 
wohltätigen Wettbewerb bedeuten und würde zugleich der 
deutschen Stellung zugute kommen. Jedenfalls darf die Türkei 
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mit der östlichen Linie nicht mehr lange zögern, denn ihre Grenze 
nach Nordosten ist, mit Ausnahme belangloser Befestigungen in 
Erzerum, fast ungedeckt und jedem plötzlichen Angriff schutzlos 
preisgegeben. Da kann bloss eine strategische Bahn helfen. 

Die Sache hat indes mehrere Haken. Im Betriebsjahre 

1901 hat die anatolische Bahn wegen der schlechten Ernte sehr 
schlechte Abschlüsse erzielt*), oft nur */ 4 vom Vorjahre. Dazu 
war erst durch die unerhörte Blüte der heimischen Industrie, 
dann durch den Krach das deutsche Kapital dermassen in An- 
spruch genommen, dass es jetzt schwer fallen dürfte, auchnur 
50 Mill. Mark für ein orientalisches Unternehmen aufzutreiben. 
Endlich setzen die Engländer Himmel und Erde in Bewegung, 
um ihren alten Einfluss in der Türkei wiederzuerlangen und das 
Vorwalten der Deutschen in Kleinasien zu verhindern. Bis zum 
Tode von Beaconsfield war Grossbritannien die Beschützerin der 
Pforte, dann aber trat ein jäher Umschwung in der britischen 
Politik ein, der in dem armenischen Aufruhr gipfelte. Letzthin 
ist man jedoch gewahr geworden, dass der Sultan kraft seiner 
panislamitischen Propaganda in jedem gegebenen Augenblicke 
Indien und den Sudan, ja China in Aufruhr versetzen kann. Seit 
einiger Zeit ist daher eine Annäherung Grossbritanniens an 
den Sultan zu bemerken. Am türkischen Hofe sind im Grunde 
bloss zwei Parteien, eine russische und eine englische. In der 
Hofklique hat Deutschland keinen Halt. Warum? Weil es nicht 
den zehnten Teil dessen an Subsidien zahlt, was die beiden 
Mächte zur Verstärkung ihres Einflusses aufwenden. Der einzige 
Freund Deutschlands ist der Sultan, der indessen auch vielfach 
behindert und eingeschränkt ist und nicht immer so vorgehen 
kann, wie er möchte. Der Sultan wünscht weitere deutsche 
Bahnen in der Türkei, und es haben sich in der Tat nicht weniger als 
drei deutsche Bahnpläne in letzter Zeit aufgetan, allein die Kilometer- 
garantie, die die Türken boten, erschien unzureichend, und sonstige 
Schwierigkeiten entstanden, sodass bisherige Verhandlungen noch 
nicht zum Abschluss gelangten. Dagegen ist wenigstens die Fort- 
setzung der Linie Koniah nach Basra durch ein Irade von Anfang 

1902 der deutschen Bank zugefallen, doch unter Beteiligung 
französischen Kapitals. Die Strecke bis Eregli wurde ein Jahr 
später in Angriff genommen. Die Engländer waren von gedachter 
Bank zur Mitwirkung eingeladen, lehnten diese jedoch ab. 

*) Dagegen vorzügliche im Jahr 1902. 
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Die Anfange der panislamitischen Bewegung*), welche das 
Ziel verfolgt, die Anhänger des Islams aller Länder zur Ver- 
teidigung ihres Glaubens dem Christentum gegenüber um die 
Person des Sultans von Konstantinopel zu scharen, sind nicht 
mit Bestimmtheit festzustellen. Sie scheinen in den siebziger 
Jahren in Zentralasien, am Hofe von Bokhara, ihren Ursprung 
genommen zu haben, und zwar nach französischen Gewährs- 
leuten**) in Form einer Liga, welche den Zweck gehabt hätte, 
den Sultan Abdul Hamid in ein Bündnis gegen die Engländer 
in Afghanistan und die Russen in Turkestan zu ziehen. Ein 
Häuptling aus Khokand, Kudhair Khan, soll damals als Agent 
gewirkt und sich nach Arabien gewendet haben, wo er Ver- 
einigungen von arabischen und kurdischen Scheikhs in Mekka 
und Bagdad die Notwendigkeit eines antirussisch-englischen 
Kreuzzuges predigte. Dieser ursprünglich gegen Europa ge- 
richtete Panislamismus ist, nachdem er eine Zeitlang den Gegenstand 
eines Gewirres orientalischer Intriguen gebildet hatte, bald in 
eine Phase der Feindseligkeit gegen die Türkei getreten. Es 
war um die Zeit, welche dem Berliner Kongress folgte. Die 
Niederlage des Khalifen im Kriege gegen Russland, die Zer- 
stückelung des ottomanischen Reiches entkleideten den Sultan 
in den Augen seiner asiatischen und afrikanischen Glaubens- 
brüder jenes letzten Schimmers von Macht, dessen es für ihn 
bedurft hatte, um die Stellung eines Vorkämpfers des Islams 
einzunehmen. 

Die Gefahren, welche dieser Feldzug gegen seine geistliche 
Würde für seine theokratische Regierung in sich schloss, konnten 
dem Sultan nicht verborgen bleiben. Der erste gegenwirkende 
Schritt war die Betrauung des Scherifs von Mekka mit einer 
türkisch-islamitischen Propaganda, welche die „panarabistische" 
Bewegung, statt sie zu bekämpfen, geschickt auszubeuten hatte. 
Hunderte von Scheikhs durchzogen auf Geheiss des Grossscherifs 
die dem Islam ergebenen Länder, die Solidarität der islamitischen 
Völker predigend und die Notwendigkeit ihres Zusammenschlusses 
im Namen des Sultans beweisend. In der ersten Zeit wurden sie 
in den antitürkischen Gebieten mit Misstrauen aufgenommen und 
machten wenig Proselyten. Noch anfangs der achtziger Jahre, 

*) Das Folgende aus von Eckardt, Panislamismus in „Deutsche Rundschau, 
1898, S. 01 ff. 

**) Gabriel Charmes, La Situation en Turquie. Revue d. d. mondes J 881 . 
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während der französischen Expedition gegen Tunesien, war die 
Abneigung gegen die Türkei in Nordafrika so lebhaft, dass der 
Versuch einer afrikanischen Liga gegen die Eroberer voll- 
kommen scheiterte, mochten auch die türkischen Zeitungen von 
damals, Europa als „von Entsetzen gelähmt bei Nennung der 
islamitischen Liga" darstellen. Die allgemeine islamitische Alliance 
war vor einem Jahrzehnt kaum ernsthaft zu nennen. Die innere 
Zerfallenheit der moslimischen Welt liess keinen Glauben an die 
Möglichkeit aufkommen, dass alle Muhamedaner sich um den 
Halbmond scharen würden. 

Der thessalische Krieg hat genügt, um mit einem Schlage 
die Sachlage zu Gunsten des Herrschers der Gläubigen zu ver- 
ändern. Obgleich durch die politischen Tendenzen des Panisla- 
mismus viele Sonderinteressen geschädigt werden, so sind diese 
doch nach den ersten Siegesbotschaften aus Thessalien vor dem 
Ideal eines Zusammengehens gegen den gemeinsamen Feind zu- 
rückgetreten. Die nordafrikanischen Orden und Brüderschaften 
haben sich ihm in grosser Zahl angeschlossen. Ihre Scheikhs 
und Mokaddems sind von erklärten Feinden zu willigen Mit- 
arbeitern an dem grossen Werke einer islamitischen Wieder- 
geburt geworden. 

Denn neben der politischen Aktion bildet die Wieder- 
herstellung des Islams in seiner ursprünglichen Reinheit, seine 
Entkleidung von allen Zutaten einer zwölfhundertjährigen Tradition 
den religiösen Teil des panislamitischen Programms. Seine letzten 
Ziele sind demnach mit denen der religiösen Orden identisch, 
woraus sich deren Massenanschluss an die panislamitische Be- 
wegung erklären lässt. Die Scheikhs und Mokaddems der 
Ordensbrüderschaften sind es, welche von Afrika bis zum 
malayischen Archipel die Fäden der Bewegung in den Händen 
halten. Ihr Mittelpunkt ist in Mekka, wo diese Fäden kon- 
vergieren, indes die Oberleitung von Konstantinopel ausgeht. 

Die Träger und Verbreiter der panislamitischen Idee sind 
übrigens weniger in der offiziellen islamitischen Geistlichkeit als 
vielmehr in den geistlichen Orden und Brüderschaften zu suchen. 
Als der Prophet im Juni des Jahres 032 zu Medina die Augen 
schloss, da umfasste seine Partei ein Häuflein Getreuer, welche 
ein Heer von achttausend Mann stellen konnten. Heute zählt 
die Welt 260 Mill. Muhamedaner, die in der Gesamtbevölkerung 
der Erde 15,543 pCt. ausmachen. Auf Europa entfallen von 
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dieser Zahl nur 11 Mill., von denen Europäisch-Russland 8 Mill., 
die europäische Türkei nur 2 — 3 Mill. beherrscht. In der Türkei, 
wo der Islam die denkbar bevorzugteste Stellung als Staats- 
religion annimmt, sind die Islamiten gegenüber der christlichen 
Bevölkerung in der Minderzahl geblieben, hier wird daher aus- 
nahmsweise ein Rückgang in der Zahl seiner Bekenner festgestellt. 
Die Gründe für dieses Zurückgehen sind teils in gewissen sozialen 
Verhältnissen zu suchen, teils mögen sie auf den Stand 
des morgenländischen Christentums zurückzuführen sein, das, in 
der Diaspora erstarkt, wenig gedeihlichen Boden für islamitische 
Propaganda bietet. Diese wird vorzüglich bei Bevölkerungen 
Glück machen, welche mit dem Islam ihren ersten Kulturfaktor 
aufnehmen, wie bei den heidnischen Stämmen Asiens und Afrikas. 
Oder auch, wie in Indien, bei Volkselementcn, die in den 
demokratischen Tendenzen des Islams Loslösung von religiös- 
sozialem Zwang finden. 

Die Beobachtung, dass in der Diaspora lebende Glaubens- 
gemeinden durch den Druck von oben eine Belebung ihrer 
Überzeugungen erfahren, bestätigt sich umgekehrt bei der Be- 
trachtung der 8 Mill. russischer Muhamedaner, zu welchen noch 
9 Mill. russisch -asiatischer hinzukommen. Zwar ist in Russland 
die Stellung des Islams eine ziemlich privilegierte. Denn wenn 
er auch hier zeitweilig Verfolgungen zu erleiden gehabt, hat 
doch die Erfahrung gelehrt, dass gewisse Massregelungen von 
der Staatskirche abtrünniger Tataren an der Oka und Wolga 
nur den Erfolg hatten, diese zu Märtyrern zu stempeln und den 
Glaubenseifer der Muhamedaner von Kasan neu anzufachen. 
Und so wie bei diesen, war es bei den Kirgisen und Tschuvaschen. 
Die armseligsten asiatischen Nomadenstämme bezeugen mehr 
Vorliebe für den Islam als für das Kreuz. So gewinnt jener 
langsam fortschreitend neue Bekenner unter den finnischen 
Stämmen an der Wolga. Gleich ihnen halten die bis tief nach 
Litthauen versprengten, in Gross-, Klein- und Weissrussland an- 
sässigen Muhamedaner zäh an ihren Glaubenssatzungen fest. Der 
islamitische Klerus zeigt sich allenthalben eifrig und gebildet, ja 
den Popen in würdevollem Auftreten und geistiger Bildung weit 
überlegen. Schulen und Moscheen werden, wie auf islamitischem 
Boden, von den Wakufs oder milden Stiftungen erhalten, die 
Amter der Richter und Lehrer nach altem Brauche von den 
Mollahs versehen. Nur die hohe Amtsgeistlichkeit steht unter 
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staatlicher Kontrolle, so der in Orenburg residierende Scheikh 
ul Islam und der in der Krim ansässige Mufti der kaukasischen 
Schiiten. Beide geistliche Würdenträger werden von der Regierung 
ernannt. Während in den inneren Religionsangelegenheiten die 
russischen Islamiten also einer verhältnismässigen Freiheit sich 
erfreuen, wird von der Regierung mit grösster Sirenge ebenso 
gegen die religiösen Orden und Brüderschaften vorgegangen wie 
gegen die Heiligen oder Marabuts. Dessen ungeachtet haben 
die Orden der Qadirija, Chadelija und andere persischer und 
indischer Herkunft auf russischem Boden Zweigbrüderschaften 
bilden können. Ist auch über sie nichts Genaues bekannt, so 
genügt die Tatsache ihrer Existenz unter so heiklen Verhältnissen 
um die Stärke des ihnen innewohnenden Beharrungsvermögens 
trotz allen äusseren Widerstandes darzutun. Sie zählen die 
meisten Anhänger im Kaukasus. Und es ist voraussichtlich nicht 
dem Zufall allein zuzuschreiben, dass gerade Kaukasien um 188ß 
der Schauplatz einer Empörung unter den moslimischen 
Tschetschenen war, einer Empörung, zu deren Beilegung es einer 
militärischen Expedition von nicht weniger als zwölf Bataillonen 
und fünfzehn Schwadronen bedurfte. 

Dieselben religiösen Brüderschaften wie in Kaukasien lassen 
sich durch ganz Russisch- Asien nachweisen. Sie finden sich in 
Transkaukasien, in Transkaspien, in der kirgisischen Steppe und 
Südsibirien. Der Orden der Naqschebendija ist der verbreitetste. 
Die um 1 320 gegründete Brüderschaft gehört zu den Hauptorden 
des Orients. Ihre enge Verbindung mit dem Orden der Senussi' 
welche in ihrer geistlichen Genealogie bis zum heiligen Xaq- 
schebendi aufsteigen, verdient hier hervorgehoben zu werden. 
Das Gewicht, welches der gegenwärtige Vorkämpfer des Panis- 
lamismus, Scheikh Senussi, seiner geistigen Verwandtschaft mit 
den Naqschebendis beilegt, und die hohe Achtung, in welcher 
dieselben im ganzen Orient stehen, sind eben so viel Beweise, 
dass es auch in Russisch-Asien an dem entzündlichen Brennstoffe 
nicht mangelt, der in dem moslimischen Fanatismus beruht. 
Bisher gelten die asiatischen Islamiten Russlands für resigniert. 
Erst die Zukunft wird lehren, in wieweit dies zutrifft: schon 
brachen Muhamedaneraufstände 1S08 bei Andischan in Fergana 
aus, und noch schwieriger wird die Lage werden, wenn erst 
Russland und England einander in Mittelasien feindlich gegenüber 
stehen. Es ist heute unabsehbar, welche Rolle alsdann der 
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moslimische Glaubenseifer zu spielen berufen sei, und welche 
Handhabe er den beiden europäischen Grossmächten in der Aus- 
beutung desselben zu eigenen politischen Zwecken bieten werde. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach wird für den Muselmann das 
Zünglein der Wage nach der Seite des Siegers deuten. Und es 
ist durchaus nicht unmöglich, dass kommende Geschlechter dem 
Schauspiel beiwohnen, wie die Geschicke Europas auf den Höhen 
des Passes von Bamian ausgefochten werden. 

Diesen Weg, zu Füssen der in den Felsen gehauenen Riesen- 
idole aus arischer Vorzeit, verfolgten die ersten islamitischen 
Eroberer, die, von den Schätzen Indiens angelockt, im elften 
Jahrhundert vom Hindukusch ins Pandschab niederstiegen. In 
ihren Feldlagern entstand aus der Vermischung der arabischen, 
türkischen und persischen Sprache der Sieger mit den Dialekten 
der Eingeborenen jene Urdusprache, welche heute die halb- 
offizielle Sprache Indiens bildet und von 92 Millionen Menschen 
gesprochen wird. In dieser halb islamitischen Sprache erscheinen 
im Pendschab allein 83 Zeitungen. Die Anhänger des Propheten 
werden in Indien Alles in Allem auf 57 Millionen geschätzt. Sie 
bilden im Pandschab 55 pCt. der Einwohner, gegen 77 im Sind 
und 70 in Kaschmir. Ihrer Herkunft nach lassen sie sich in drei 
Kategorien scheiden: in Einwanderer aus dem Nordwesten, die 
sich in Hindustan und Dekan niederliessen und mit den dortigen 
Volkselementen vermischten, in Kolonisten, die über das Meer 
aus Arabien und Persien nach Indien kamen und noch heute die 
Küste Malabar bewohnen; endlich in bekehrte Eingeborene. Der 
Islam verdankte, wie überall um die Zeit seiner kriegerischen 
Ausbreitung, ursprünglich seine Bedeutung in Indien der Predigt 
des Schwertes und dem politischen Einflüsse der Staaten, die er 
geschaffen hatte. Als jedoch im achtzehnten Jahrhundert seine 
politische Macht niederging, ist damit die Kraft seiner Aus- 
breitung durchaus nicht zum Stillstand gekommen. Während die 
von einem Aurengzib oder Tipo - Sultan erreichten Zwangs- 
bekehrungen ihm nur laue Anhänger geschaffen haben, die halb 
in der Tradition ihrer polytheistischen Glaubenslehren beharren, 
gewinnt er durch die Macht der Überzeugung täglich neue Be- 
kenner. Hier ist es vor Allem, wo die demokratische, mono- 
theistische Konzeption der muhamedanischen Lehre gegenüber 
der polytheistischen und aristokratischen des Brahmaismus ins 
Gewicht fällt. Die Verachtung und Erniedrigung, welche die 
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unteren Kasten der Hindus von ihren Glaubensbrüdern zu erfahren 
haben, die Unmöglichkeit, in welcher sie sich befinden, ihre 
soziale Lage zu bessern, lässt für sie eine Religion im glänzendsten 
Lichte erscheinen, die ihnen völlige gesellschaftliche Gleichstellung, 
alle Rechte der Freiheit bietet. So treten in Bengalen die 
Baumwollenweber, deren Handwerk und Kaste den Hindus 
verächtlich ist, in Massen zum Islam über. Und diese Bewegung 
datiert nicht von heute. Sie machte sich bereits im Mittelalter * 
geltend. Als im sechzehnten Jahrhundert ein bengalischer Volks- 
stamm sich eine eigene Dynastie bildete, da bekehrten sich die 
oberen Klassen zum Hinduismus, indes die- unteren Islamiten 
wurden.*) „Wandle nicht hoffartig auf Erden. Du kannst sie 
weder spalten noch den Bergen an Höhe gleichkommen," sagt 
der Prophet in der siebzehnten Sure. Der Hochmut ist das 
Laster, um dessentwillen Eblis, der Satan, aus dem Paradiese 
Verstössen wurde, denn er dünkte sich mehr als Adam, die aus 
Erde erschaffene Kreatur. Der armselige Hindu von Travancore, 
der seine verächtliche Gegenwart dem Brahminen auf vierund- 
siebzig Schritt mit grunzendem Ton anzeigen muss, damit dieser 
sich nicht seinem unreinen Dunstkreise nähere, muss ein Evangelium 
in jener Lehre von der Gleichheit aller Erschaffenen begrüssen. 

Was der Islam bis Mitte dieses Jahrhunderts durch die 
blosse Macht seiner Idee an neuen Anhängern gewann, steht 
weit zurück gegen die Resultate, welche in den neuesten Tagen 
eine Art wirklicher moslimischer Mission zu verzeichnen hat. In 
den letzten zehn Jahren ist die islamitische Bevölkerung Indiens 
um drei Millionen gestiegen. Die Zahl der jährlichen Bekehrungen 
wird von zehn bis auf fünfzig, ja sechs mal hunderttausend Seelen 
geschätzt. Allerdings macht die Abwesenheit jeglicher zentraler 
Organisation es unmöglich, jener moslimischen Mission genau zu 
folgen. Sie wird ebenso in der Stille durch Kaufleute und 
Handwerker gefördert, als auf offener Strasse durch wandernde 
Pilger oder auch Fakire. Manche muhamedanische hohe Geistliche 
haben die Methode der christlichen Missionen nachgeahmt, 
Traktätchen verteilt und auf dem Marktplatz oder im Bazar vor 
der Menge gepredigt. In den grossen Städten, wie Kalkutta, 
Bombay, Bengalore, gibt es feste Predigtstätten. Und unter den 
neu angeworbenen Islamiten finden sich sogar Europäer der 
unteren Klassen. 

*) C. W. Arnold, The preaching of Islam. London, Constable. 1897. 
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Während in Mittelasien und Indien die Stellungnahme der 
islamitischen Völkerschaften für die Vormacht des einen oder 
anderen europäischen Grossstaates entscheiden wird, stellt sich 
der Islam in China als dritter mächtiger Faktor dar, in der Zu- 
kunft berufen, die Geschicke Asiens zu wandeln. Der Islam hat 
seit Jahrhunderten feste Wurzeln in China geschlagen. Der Auf- 
stand der Taiping hat die Aufmerksamkeit Europas auf die Ge- 
fahren gerichtet, welche dem himmlischen Reich durch den 
Fanatismus der Moslimen „mit bezopftem Schädel und rasiertem 
Kinn" erstehen können. Denn aller sozialer Assimilierung zum 
Trotz hat sich dieser verblendeter und heissblütiger hier erhalten 
als selbst auf islamitischer Erde. Aufstände rein örtlichen Ur- 
sprungs sind zu Massenbewegungen geworden, die jahrelang alle 
Kräfte der chinesischen Regierung in Atem hielten. Die Über- 
zcugungstreue der chinesischen Islamiten hat in ihnen Pfänder ge- 
liefert, die zu den blutigsten gehören, von welchen die Geschichte 
der islamitischen Religionskriege überhaupt zu berichten hat. 

Der Zusammenhang der ostasiatischen Muhamedaner mit 
denen der Zentralstelle muss sich, wo eine so absolute Sprach- 
und Rassenverschiedenheit alles eigentliche Verständnis aus- 
schliesst, allerdings auf eine blosse Glaubensgemeinschaft be- 
schränken. Wie stark aber das Gefühl einer solchen allein bei 
Moslimen wirken kann, erhellt aus dem Lebenslaufe jenes 
chinesischen Grosspriesters Ma-teh-sing, welcher der geistige 
Vater der Rebellion von Yunnan war. Ein chinesisches Kauf- 
mannskind, in der moslimischen Lehre erzogen, des Arabischen 
mächtig, hatte er früh die Pilgerfahrt nach Mekka gemacht. 
Diese und damit verbundene Besuche in Konstantinopel und 
Kairo, wo der seltene Gast — es war um 1839 — mit Ehren 
aufgenommen war, umkleideten ihn in den Augen seiner Glaubens- 
genossen mit einer besonderen Würde, die ihn zur Seele der 
religiösen Bewegung erhob. Heute steht dergleichen nicht mehr 
vereinzelt da. Hat man doch bereits von dem Interview eines 
chinesischen Muselmanns durch einen arabischen Journalisten 
gelesen und von den Hoffnungen, welche der abendländische 
Islam auf jene ostasiatischen Brüder setzt. Darnach müsste der 
Tag nicht allzu fern sein, wo der Sohn des Himmels selber aus 
den Geschlechtern der Moslimen hervorgehen und mit ihm die 
Lehre des Propheten den 400 Millionen Einwohnern Chinas zur 
Leuchte auf dem Wege des Heils dienen wird. 
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Stellt man sich die Verbreitung der islamitischen Brüder- 
gemeinden im Bilde eines Riesenspinngewebes vor, dessen Zentrum 
in Mekka läge, so wird die südöstliche Peripherie desselben von 
dem malayischen Archipel und den australischen Inseln gebildet. 
Die chinesischen Naqschebendis und Qadris verbindet eine be- 
fahrene Wasserstrasse mit denen der malayischen Inseln. Diesen 
Weg nahmen die ersten chinesischen Reisenden, welche, bereits 
vierzig Jahre nach dem Tode des Propheten, von einer muha- 
medanischen Niederlassung in Sumatra meldeten. Es kann somit 
bei den heutigen Verkehrsmitteln kein Zweifel- bestehen, dass 
der indische Archipel das eigentliche Mittelglied ist, w r elches den 
ost- und westasiatischen Islam zusammenhält. Über die Rolle, 
welche die 31 Millionen Moslimen Holländisch- Asiens in der 
Propaganda der panislamitischen Bewegung spielen, besitzen wir 
in den Arbeiten des hervorragenden holländischen Orientalisten 
Snouck Hurgronje die eingehendsten Mitteilungen. Das letzte 
Kapitel seines Werkes über „Mekka" ist den Pilgern aus dem 
malayischen Archipel gewidmet, die jährlich zu Tausenden nach 
Mekka ziehen und dortselbst unter dem allgemeinen Namen der 
„Djawa" ganz besonders von den habsüchtigen Mutauafs oder 
Fremdenführern aufs Korn genommen werden. Gibt doch Mekka, 
was die Ausbeutung der arglosen Pilger anlangt, es in nichts 
den besuchtesten katholischen Wallfahrtsorten nach und werden 
doch mit dem Wasser des heiligen Brunnen Sem-Sem daselbst 
gerade so viel glaubensselige Reisende genarrt als in Lourdes 
oder anderen Stätten krassen Aberglaubens kindergläubige Christen 
mit mehr oder weniger heilkräftigen Gebirgswässern. Für die 
überzeugungstreuen Muhamedaner des indischen Asiens ist Mekka 
überdies eine Art von irdischem Jerusalem, in welchem die 
letzten Lebensjahre zu verbringen für verdienstvoll und gott- 
gefällig gilt. So hat sich daselbst eine malayische Kolonie ge- 
bildet, die sich aus Lehrern, Studenten, Beamten im Ruhestande 
und anderen wohlhabenden Leuten zusammensetzt. „Aus allen 
Ländern Indonesiens," sagt Snouck, „leben in der heiligen Stadt 
Vertreter, und fast könnte man in Mekka eine Karte entwerfen, 
um die Verbreitung des Islams in Ostindien zu veranschaulichen." 
Eine Druckerei vervielfältigt dort malayische Gebete und rituelle 
Vorschriften. Die Pilgerfahrtsunternehmer, welche in Dscheddah 
am Roten Meere ihre „Agence Cook* etabliert haben, die die 
Reisenden den Landweg zur heiligen Stadt und durch die 
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vStationen der Pilgerfahrt führt, verfügen über zahlreiche Be- 
dienstete, die in allen Dialekten der malayischen Inseln wohl 
beschlagen sind. Seit die modernen Verhältnisse dem Pilger- 
verkehr einen neuen Aufschwung gegeben haben — von 
.H3 802 Pilgern zu 48237 in den letzten zwölf Jahren — , haben 
sie sogar die Reise nach Holländisch-Indien nicht gescheut, um 
bereits dort Pilger anzuwerben. 

Der in Mekka angefachte Glaubenseifer macht sich in der 
Heimat bei den malayischen Moslimen auf allen sozialen Gebieten 
geltend. Mit der jährlich steigenden Zahl der Bekenner wächst 
die Anzahl islamitischer Schulen und Schüler. Die Orden und 
Brüderschaften — vor allem der der Senussija — besitzen auf 
den Sunda-Inseln und im gesamten malayischen Archipel Heilig- 
tümer und Vereinigungsstätten. In ihnen werden die panisla- 
mitischen Doktrinen gepflegt und in Wort und Schrift den 
Brüdern gepredigt. Aus der Mekkanischen Kolonie gelehrter 
und gottesfürchtiger „Djawas" geht ihnen Nachricht zu von allem, 
was die islamitische Welt Afrikas und Asiens bewegt. Der 
Glaubenseifer der malayischen Islamiten beschränkt sich aber 
nicht auf den lebhaften Austausch mit dem islamitischen Mutter- 
lande allein. Er hat auch seine Überzeugungen in die Ferne 
getragen. Ihm verdankt der Islam seine Ausbreitung in Australien 
und Ozeanien, wo er langsam und stetig unter heidnischen 
Völkerschaften Proselyten macht. Dass Scheikh Senussi und 
seine Adepten diesem Missionswerke nicht fern stehen, bezeugt 
die Häufigkeit, mit welcher zum Islam bekehrte Papuas oder 
andere Götzendiener ihren heidnischen Xamen mit dem Namen 
„Senussi" vertauschen, welcher in der übrigen muhamedanischen 
Welt weit seltener anzutreffen ist. 

Geographisch gehören bereits zwei Drittel Afrikas dem 
Islam. Denn sieht man von den christlichen Beamten, Kaufleuten 
und Kolonisten ab, welche die afrikanischen Küstenländer be- 
wohnen, so ist der Islam die einzige Religion, die immer weiter 
nach Süden vordringt. Vor zehn Jahren wurde die südliche 
Grenzlinie desselben vom grünen Vorgebirge bis Sansibar ge- 
zogen. Heute ist, zumal an der Westküste und am unteren 
Niger, der 10. Grad südlicher Breite bereits überschritten. 

Die Citadelle des moslimischen Religionseifers bildet im 
Westen Afrikas Marokko. Dort halten die geistlichen Orden 
und Brüderschaften die religiöse wie politische Macht in Händen 
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und bezeigen jedem europäischen Einflüsse die unüberwindlichste 
Feindseligkeit. Weiter östlich, in dem von Tripolis, Wadai und 
dem ägyptischen Sudan umschlossenen Dreieck, liegt der andere 
Brennpunkt islamitischen Glaubenstums. Die Islamisierung Zentral- 
afrikas wird von hier geleitet, wo das Ideal vom theokratischen 
Staate wahr gemacht ist. Hier gehorcht man den Winken eines 
Mahdi und Senussi, von hier sind die Bewegungen ausgegangen, 
die den Engländern in Ägypten, den Franzosen am Niger schwere 
Menschenopfer kosteten. Von hier auch wurde durch die Send- 
boten der Quadirija und Senussijah der Islam zu den gemischten 
Arabern des Senegal und Niger, zu den Götzen anbetenden 
Negern des Südens getragen. 

Durch die Senussi und die panislamitische Propaganda war 
der ganze mittlere Sudan und das östliche Kongobecken in 
Erregung. Die Derwische waren in Verbindung mit den Halb- 
arabern am Tanganjika und die letzteren mit den Sklavenjägern 
am Lualaba und Nyassa. Die Senussi, die eine unmittelbare 
Mitwirkung dem Khalifa schroff abschlugen, revolutionierten 
mit ihren Sendboten die Tschadländer. Allenthalben standen 
die Muhamedaner gegen die Europäer auf: Buschiri gegen die 
Deutschen; die Sudanesen, die einst Emin Pascha gedient, gegen 
Mac Donald in Uganda; die Bastardaraber des Kongo gegen 
Belgier, Deutsche, Engländer und Portugiesen; Rabah gegen 
die Franzosen; der Mahdi gegen Italiener und Abessynier; die 
Marokkaner gegen die Spanier. Die ungeheure panislamitische 
Bewegung, die bis nach Turkestan und der Mongolei ihr Echo 
fand, ist zwar nach einem Jahrzehnt unablässiger Kämpfe einiger- 
massen niedergeschlagen worden, doch kann sie, namentlich 
durch die an und für sich geringfügigen Siege des Padischah 
über die Griechen neu belebt, jeden Augenblick von neuem 
auflodern.*) 

Si Mohamed ben Ali ben Senussi, puritanischer Anschauungen 
halber von der Eifersucht mekkanischer Ulemas verfolgt, hat in 
den vierziger Jahren in Tripolitanien ein Heiligtum gegründet, 
von welchem der erste Gedanke der Wiederherstellung einer 
panislamitischen Theokratie ausgegangen ist. Die Persönlichkeit 
des Senussi ist eine der bedeutendsten, welche der Islam des 
neunzehnten Jahrhunderts hervorgebracht hat. 

*) Dieser eine Absatz aus meinem Abriss der Gesch. Afrikas 4S. 
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Zu dem reissenden Erfolg der senussistischen Doktrinen 
trug zum Ersten das Geheimnis bei, mit welchem der Scheikh 
seine eigene Persönlichkeit zu umhüllen wusste, und welches in 
der entzündlichen Einbildungskraft der Orientalen den Grund zu 
zahlreichen Legenden legte. Zum Zweiten in dem wirklich 
genialen Scharfblick, mit welchem er sein Ziel einer islamitischen 
Propaganda zuerst da verfolgte, wo seiner Verwirklichung keine 
Hemmnisse den Weg verbauten — nämlich gegen Süden zu. 
Erst nachdem er nach dem Süden sein Wort getragen und in 
den Negern von Wadai und Baghirmi begeisterte Bekenner ge- 
funden hatte, wandte er sich west- und ostwärts. Und überall, 
mit dem neu angefachten religiösen Gefühle erweckte er bisher 
eingeschlummerte politische Überzeugungen. Äusserlich nur 
religiösen Zielen geweiht, verbarg seine Doktrin so bestimmte 
politische Zwecke, dass ihre Gefahr nicht verkannt und aller 
Orten signalisiert wurde. Trotzdem er seinen Emissären Algerien 
und Tunesien verschlossen sah, trotzdem in Ägypten, der Türkei, 
Arabien seine Sendboten nur mit Misstrauen betrachtet wurden, 
griff sie dennoch stetig um sich. Hier, wo die europäische 
Zivilisation unter den Franzosen festen Fuss gefasst, liess er unter 
der Hand das Wort aussäen „von der Notwendigkeit für jeden 
Gläubigen, das Land zu verlassen, wo der Ungläubige herrsche/ 
und seine Rückkehr zum „Dar es Salam tt , nämlich der islamitischen 
Erde, als gottgefälliges Werk preisen. Da, wo moslimische 
Souveräne die politische Gewalt in Händen hatten, in der Türkei, 
Ägypten, Arabien, ertönte aus dem Munde seiner heimlichen 
Apostel die Prophezeiung, dass nunmehr der Mahdi erscheinen 
werde, jener gottgesandte Religionserneuerer, der auf die Erde 
niedersteigen soll, um die Ungläubigen zu bekehren und die 
Güter gerecht zu verteilen. 



Abendland und Morgenland. 

Das Zusammenballen der weissen Rassen zu festeren Gebilden 
bezweckt Abwehr und Angriff gegenüber anderen Weissen. Die 
Vereinigung aller Muhamedaner aber zu einem weltweiten Bunde 
ist ganz überwiegend gegen die Weissen gerichtet. Die Weissen 
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liaben den Vorteil grösserer Unternehmungslust und grösserer 
technischer Mittel. Auch haben sie neue Erdteile erobert, während 
die Morgenländer in der alten Welt blieben. Allein eine Tat- 
sache muss Jedermann aufhallen, das ist die wunderbare Zähig- 
keit der orientalischen Frage und die fast unveränderte Dauer 
westöstlichen Besitzstandes. Die Europäer haben eine grosse 
Wanderung nach Westen gemacht, die nach Amerika. Zwei 
nach Süden: nach dem Kap und nach Algier. Vier nach Osten: 
die erste und gewaltigste, die alexandrinische; die schwache und 
rasch versiegende der Kreuzzüge; die nach Australien und die 
nach Sibirien. Dergestalt haben die Europäer von allen Seiten 
•die Zitadelle des Orients umzingelt, haben sie aber nicht zu 
erobern vermocht. Einfluss zu erlangen wohl, aber Einfluss 
kommt und geht, bloss Einwandrer und Siedler bleiben. Die 
westliche Besiedlung des Morgenlandes ist aber, Fortschritte und 
Rückschritte zusammenrechnend, heutzutage nicht einmal so ent- 
wickelt wie zur alexandrinischen Zeit. Wie von der Bevölkerung, 
so gilt dies von der Kultur. Das christliche Abendland zählt 
mit seiner halben Milliarde mehr Seelen als Muhamedaner oder 
Buddhisten*), die auf je 250 Millionen geschätzt werden können, 
.aber kann keine Orientalen für sich gewinnen. Die Chinesen, 
Annamiter, Inder und Schwarze, sämtlich Leute der untersten 
Klassen, suchen lediglich den Schutz, nicht aber die Lehren der 
"Christen, und die Japaner, die daraus die weltliche Weisheit des 
Abendlandes schöpften, sind bereits grösstenteils wieder ab- 
gefallen. Dagegen hat man umgekehrt Beispiele von zehntausenden 
von Ferenghi, selbst Missionare darunter, die zum Islam oder 
Buddhismus übergingen, und Graf Gobineau**) weiss von zahl- 
reichen Priestern, die Sufis wurden. Eisenbahnen, Telegraphen 
und elektrisches Licht nimmt der Osten von uns, aber auch wir 
haben Thee und Kompass und Porzellan von China gewonnen, 
ohne deshalb Chinesen zu werden. Im übrigen kann sich der 
Orient nicht überzeugen, dass allein bei uns die Wahrheit. 
Gewiss, er adoptiert einige unserer Sitten und Anschauungen, 
aber andrerseits hat auch japanisches und arabisches Leben 
solche Vorzüge und Reize, dass so mancher Europäer schon 
sich als Japaner oder Araber hat naturalisiren lassen. Und sollte 

*) Gewöhnlich auf 450—500 Mill. angegeben, weil ganz falsch alle Chinesen 
und Japaner dazu geworfen werden. Bei dem Abendland rechne ich Amerika mit. 
**) Les religions de l'Asie centrale. 

11* 
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nicht schliesslich fruchtbare Wechselwirkung- der Gegensätze der 
Gesamtkultur forderlicher sein, als erstarrende Einheitlichkeit?' 

Zweimal ist der Westen dem Osten ungefähr gleich gewesen 
an Kraft, unter den Hohenstaufen' und unter Karl V; zweimal 
überlegen, von Alexander bis Septimius Severus und von der 
napoleonischen Zeit bis zur Gegenwart. Die Ueberlegenheit 
wurde meist durch die Uneinigkeit des Ostens gefordert und 
ebenso oft durch die Uneinigkeit des Westens zerstört. Stets 
war während der Ausbreitung der Europäer Aller Hand gegen 
Alle: der Germanen gegen die Römer, Kelten und Slaven; der 
Venezianer gegen die Genuesen; der Holländer gegen die 
Portugiesen; der Engländer gegen alle Westmächte. Niemals 
ferner war das ganze Abendland einig gegen die Morgenländer;. 
Griechen verbündeten sich mit Seldschukken und Franzosen mit 
der Pforte. Auch in jüngster Gegenwart sind Worte herzlichster 
Freundschaft zwischen West- und Oststaaten getauscht worden. 
Dazu drängt der Kampf ums Dasein. Bei der bisherigen 
Expansion war immer noch ein gewisser Spielraum; alle West- 
völker hatten in ihren jeweiligen Neu-Europas Platz genug sich 
zu entwickeln, und die Eifersucht erzeugte nur fruchtbringenden 
Wettstreit. Schon aber will Nordamerika nichts mehr von Ein- 
wanderern wissen, schon verschliesst sich Australien, und Sibirien 
hat bloss für Untertanen eines bestimmten Reiches Vorteile, 
während Südafrika mit furchtbarer Deutlichkeit die grimme 
Tatsache offenbart, dass, um in der enge gewordenen Welt sich 
Raum zu verschaffen, uns nicht mehr, wie die ganze bisherige 
Zeit, Auswanderung nützen kann, sondern dass ein Europäer den 
andern erwürgen muss. Land ist ja auch jetzt noch in Menge 
vorhanden, aber die ehemaligen Kleinstaaten sind zu Gross- 
mächten und diese zu Weltmächten erwachsen und müssen jetzt 
schon für genügend Platz sorgen, um ihre zukünftigen Be- 
völkerungen unterzubringen. Die Yankees gönnen uns keine 
brasilischen Acker und die Italiener neiden den Franzosen die 
dürren Gefilde von Tripolis. Der härtere Kampf ums Dasein 
führt zu heftigerer Feindschaft der Europäer und zum Versuch 
gegenseitiger Vernichtung. Das hilft dann wieder dem Orient. 

Gegen das Jahr 1700 erlebte Asien und Afrika einen letzten 
Höhepunkt der Entwicklung. Die Türken zogen vor Wien. Die 
Mandschu eroberten Südchina und vertrieben die Russen vom 
Amur. Die Maskataraber verdrängten in Ostafrika, die Simba 
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am unteren Sambesi die Portugiesen. Persien hatte eine Blüte- 
zeit unter den letzten Sefawiden, Indien unter Aurangzeb. Seitdem 
sinkt der Stern des Orients. Dafür dringt der Westen vor. 
Vorübergehende Erstarkungen der orientalischen Reiche, wie 
Irans unter dem brutalen Militärdespoten Nadir Schah, Chinas 
unter Kienlung, können die Fortschritte der Europäer nicht auf- 
halten. Und jetzt sind, ausser in Japan, Inner - Arabien und 
Abessynien, so ziemlich in allen Landen des Ostens die Europäer 
•die unbestrittenen Herren. 

Was war nun die Wirkung der westlichen Kultur auf die 
Zustände de6 Orients? Wir bilden uns leicht ein, dass unsere 
militärische Obherrschaft auch die kulturelle stets nach sich ziehe, 
dass unter europäischem Schutz die beschützten Völker auch 
stets fortschreiten in Bildung und Gesittung, oder zum mindesten, 
•dass ein vorhandener Fortschritt europäischen Charakter habe, 
•dass er dazu -diene, die Menschen des Orients uns anzunähern, 
anzuähnlichen. Diese Meinung ist eine Illusion. Man hat im 
iKongostaat beobachtet, dass der Fortschritt des Verkehrswesens 
eine Vermehrung der — Menschenfresserei hervorgerufen hat. 
Die Industrie der Kannibalen hat wie eine andere Industrie durch 
Erweiterung der Bezugsquellen gewonnen. Die Verbesserung 
der Strassen und die genauere Kunde von früher unbekannten 
(Gegenden, die durch die Regierung des Kongostaates vermittelt 
wurde, hat es den Menschenfressern ermöglicht, ihre Operationen 
weiter auszudehnen wie früher. Das gibt zu denken. 

Früher wurde in Indien der baniah vom Fürsten geschröpft; 
jetzt patentiert die englische Verwaltung den Wucher. Während 
früher z. B. in Baroda nur 2 Wucherer auf je 100 Grundbesitzer 
kamen, gibt es jetzt im Reiche des Nizam je 15, in den Nord- 
westprovinzen 46, in Assam gar 67 Wucherer. 

Übrigens ist auch bei den Kulturnationen des Orients der 
•europäische Einfluss durchaus nicht immer derart gewesen, dass 
er unbedingt dem Eindringen europäischer Vorstellungen günstig 
gewesen wäre. Sehr oft hat der Angriff, den unsere Kultur auf 
die einheimische unternahm, nur die Folge gehabt, dass die ein- 
heimische innere Ohnmacht und Zwistigkeit überwand, sich einte, 
sich aufraffte, um stärker, in sich gefesteter der Fremdkultur 
gegenüberzutreten. Wie die Chinesen nur deshalb Kruppkanonen 
importierten, um damit deutsche und englische Schiffe zu be- 
schiessen, so haben auch häufig die Orientalen nur deshalb dem 
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Occident Geistes waffen entlehnt, um desto wirksamer westliche- 
Geistesrichtungen bestreiten zu können. Die Zeitungen, die in. 
Kairo und Kalkutta nach europäischem Muster von Arabern und 
Bengalen gegründet wurden, sind meist den Europäern überaus 
feindlich, und auch von den japanischen und türkischen Zeitungen 
ist ein starker Bruchteil den Westländern abhold. In erster 
Linie äussert sich die Rückwirkung des orientalischen Geistes 
gegen den Angriff des Occidents in religiöser Beziehung. Zweitens- 
in politischer. Die Inder arbeiten daran, gegen die Briten eine 
im ganzen Verlaufe der Geschichte noch nie erreichte Einheit 
indischen Volkstums herzustellen. Japan möchte ganz Ostasien 
gegen Europa und Amerika einen. Drittens in industrieller und 
kommerzieller Beziehung. Schon jetzt machen die Spindeln 
Kalkuttas und anderer indischer Grossstädte denen von Manchester 
Konkurrenz. Japan ersetzt immer mehr den Import von Manufakturen 
durch eigene Ware. Der chinesische Kaufmann verdrängt in 
Shanghai und Singapore den Occidentalen. Von der Ausdehnung 
der Europäer in Ostafrika hat namentlich der indische Händler 
Vorteile gehabt. 

Die Aufnahme der religiösen Ideen des Westens durch den: 
Orient wurde vornehmlich durch Missionen der zahlreichen 
christlichen Bekenntnisse und Sekten angebahnt und befördert. 
Eine religiöse Rückwirkung stellte sich ein, die je nach dem 
Geiste des von ihr betroffenen Volkes verschieden war. Überall 
aber ein phantastisch-schwärmerischer Zug, wie denn die geringe 
Kenntnis der Grundbedingungen und Grundlehren des Christen- 
tums fremde Weltanschauungen ins Nebelhafte führen musste. 
Die grösste Glaubensbewegung, die derart entstand, ereignete 
sich in dem grössten und gebildetsten Volke des Orients, bei 
den Chinesen. Der Aufstand der Taiping ging unmittelbar auf 
Unterweisungen von Missionaren zurück, deren einige dem Auf- 
stand geradezu Gevatter standen. Wäre derselbe erfolgreich 
gewesen, so wäre schon vor einem halben Jahrhundert die nationale 
Wiedergeburt Chinas erfolgt. Ungefähr gleichzeitig tat sich itt 
Persien der Bab auf — oder „das Tor". Er wollte das Tor 
zur Wahrheit, das Tor zu Gott sein. Auch er hatte christliche 
Anregungen empfangen, die er in seiner Moral ziemlich rein 
hielt, sie aber in seiner Theologie in mystisch - pantheistischem- 
Sinne umbildete. Er gewann viele tausend Anhänger und zog 
bald die Aufmerksamkeit der Mächtigen auf sich. Eine blutige 
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Verfolgung brach aus, der Bab ward in ein Verhör genommen, 
dessen genaue Einzelheiten, seine gesamte Lehre umfassend, uns 
in persischer Sprache aufbewahrt sind*), und erlitt einen üblen 
Tod. Sein Sohn jedoch führte die Prophetenrolle weiter. Er 
nannte sich Gott selber. Also eine Art Imam, eine Verkörperung 
Gottes nach persisch - arabischer Anschauung. Aber noch nicht 
genug! Ein Enkel des Bab soll jetzt im Lande sein, der sich 
den „ Vater Gottes** nennt. Eine seltsame Parallele zur Lehre 
der katholischen Kirche. Die Indianer sind eifrige Befolger von 
Andachtsübungen und zu Schwärmerei und Verzückungen geneigt. 
Man trifft den Zug auch sonst bei Nomaden, wie denn die 
täglichen Gebete der Massai sich bis auf drei Stunden ausdehnen. 
Die Schwarmgeisterei der Indianer ward durch das halb ver- 
standene Evangelium neuerdings aufs neue angefacht. Seit dem 
Beginne des 19. Jahrhunderts traten mehrere Messiasse bei ver- 
schiedenen Indianerstämmen auf. Die letzte Erscheinung derart 
war der Heiland, der um 1890 bei den Schoschong auftrat, und 
seine mit „Geistertanz** verknüpfte Religion.**) Die Lehren des 
Messias Smohalla und der „Shaker tt -Dienst verbreiteten sich über 
den ganzen Westen der Union. Auch bei den semitischen Völkern 
hat das Christentum Rückwirkungen hervorgerufen und zwar bloss 
feindliche. Der Kampfesorden der Senussi ist nur entstanden, um 
den Occident zu befehden. Ob ein derartiges Motiv auch bei 
den Wahabiten mitwirkte, weiss ich nicht zu sagen. 

Die ersten Wirkungen des Christentums zeigten sich in 
Indien schon um 1 830. Rammohun - Roy,***) ein bengalischer 
Brahmane, reiste durch Indien und Tibet, lernte hebräisch und 
griechisch, um die Bibel lesen zu können und gab 1820 „The 
Precepts of Jesus* heraus. 10 Jahre später gründete er die 
Brahma Sommaj. Die Gesellschaft, die den einen Gott des 
Vedanta in den Evangelien, jedoch zugleich auch im Koran finden 
wollte, lebte friedlich neben den Brahmanen. Von den späteren 
Führern kehrten die einen wieder zum Veda zurück, andere wie 
Kesub Kander Sen näherten sich mehr dem Christentum. Eine 
ähnliche Bewegung hat in Japan stattgefunden, wo der Rationalismus 

•) Ins Englische übersetzt von Browne. 
**) Das Nähere darüber siehe in dem wertvollen, erschöpfenden Prachtwerke 
von dem hervorragenden Mitgliede des Ethnological Bureau der Ver. Staaten Mooney. 
The Ghost Dance. Washington. 1897. 
***) Hardy, Ind. Rel -Gesch. 136. 
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durch die amerikanischen Baptisten neue Nahrung erhielt. Die 
Doschischa, der Mittelpunkt jener Komproraiss-Bestrebungen, eine 
theologische Anstalt in Kyoto, hat sich aber 1896 ganz von ihren 
baptistischen Gründern und so ziemlich auch vom Christentum 
1 osgesagt. 

Auch die grossen, staunenerregenden Glaubensbünde der 
neuesten Zeit sind als eine Rückwirkung gegen den Einfluss 
des Westens zu erklären. Weniger deutlich ist diese Tendenz 
beim Pan- Buddhismus. Ausgesprochen ist sie beim Zionismus. 
Direkt feindlich dem Occident ist der Pan-Islamismus. Auch der 
Hinduismus scheint seit einigen Jahrzehnten an Macht zu gewinnen. 

Gelegentlich führt der Zusammenstoss zwischen Morgen - 
und Abendland zu seltsamen Mischbildungen. 

Auf Sumatra stossen seit geraumer Zeit drei religiöse Welt- 
anschauungen aufeinander, das alte nationale Heidentum der 
Battaks, der Islam und das Christentum. Aus diesen Elementen 
hat sich ein eigenartiges Mischwerk entwickelt, dessen Anhänger 
sich Pormalim nennen, und in den Berglandschaften um den 
Tobasee ihren Hauptsitz haben. Der Stifter der Sekte ist der 
„Guru w oder Lehrer Somalaing, ein phantastischer, hochstrebender 
und ehrgeiziger Mann, der früher lange Jahre der Oberzauberer 
des alten battaschen Priesterkönigs Singa Manga Radja war. 
Nach der Niederlage (1883) dieses noch heute gefeierten und 
verehrten Nationalhelden begann Somalaing selbständig eine Rolle 
zu spielen. Er wurde oberflächlich mit dem Christentum bekannt 
und vermengte nun dessen Lehren mit heidnischen und muha- 
medanischen Zutaten, wobei er jedoch die ursprüngliche battasche 
Religion besonders bevorzugte, um dadurch das eigene Volkstum 
zu stärken und dessen politisches Gewicht zu erhöhen. Deshalb 
sehen die Pormalim — mehr als im Christentum — in der 
holländischen Regierung ihren grössten Feind, hüten sich aber, 
damit direkt hervorzutreten, wie denn überhaupt viel Geheimnis- 
tuerei und Geheimkram ein Zeichen ihrer Lehre ist. — Eine 
Übersetzung des Namens „Pormalim" ist nicht leicht, jedenfalls 
scheint das Wort zu besagen, dass die Leute völlig unter dem 
Einfluss ihrer Malims, das heisst Priester, stehen.*) 

Wesentliche Umwandlungen brachten dem Morgenlande die 
wesdichen Anschauungen von der Stellung der Frau. Die 

*) Globus l!>02. 
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Engländer schafften die indische Witwen Verbrennung ab. Die 
Japanerinnen haben unter der Führung der Generalin Katsura 
Mädchenschulen und Frauenheime ins Leben gerufen. 

Um die Existenz der Brahmanenwitwen erträglich zu machen, 
geschieht sehr viel in englischen, aber zugleich auch in gewissen 
indischen Kreisen; nicht am wenigsten setzen die Indierinnen, die 
in England eine europäische Bildung erworben haben und als 
Ärztinnen, Juristinnen, Lehrerinnen in ihr Vaterland zurückkehren, 
für dieses Ziel ihre Kräfte ein. In Maisore ist für Hindu- und 
Brahmanenwitwen ein Heim gegründet worden, in welchem ihnen 
eine Ausbildung gewährt wird, die ihre Selbständigkeit ermöglicht. 
Da die Pest zahlreiche Witwen geschaffen hat, wird die Anstalt 
viel in Anspruch genommen. Sie steht in Verbindung mit dem 
Maharain-Mädchen-College, an welchem bereits acht Brahmanen- 
witwen wiederum als Lehrkräfte tätig sind. Auch an anderen 
indischen Mädchen-Erziehungsanstalten ist manche Brahmanen- 
witwe in der ehrenvollen Stellung als Hauptlehrerin geborgen, 
•die nach altemRitus dem Verbrennungstode verfallen gewesen wäre. 

In Bombay fand sogar im Sommer 1902 eine von einer 
Indierin einberufene öffentliche Versammlung statt, in der eben- 
falls die Lage der Hinduwitwe und die praktischen Mittel zu 
ihrer Verbesserung auf der Tagesordnung standen. Die Ein- 
beruferin Harderi Roskan Lal ist Herausgeberin einer indischen 
Zeitung; den Vorsitz führte Frau Madharadas Raghunathdas, und 
viele Hindufrauen waren anwesend, die lebhaft an der Diskussion 
teilnahmen. 

Als von grossem Segen für die indische Frauenbevölkerung 
■erweist sich der „Lady Dufferin-Fund w , von der Frau des ehe- 
maligen Vizekönigs 1885 gegründet und nunmehr ein Vermögen 
von 2 l / 2 Mill. Mk. repräsentierend, aus welchem ca. 260 Spitäler, 
Apotheken und Pflegeanstalten für Frauen und lediglich von 
Frauen geleitet, unterhalten werden. Annähernd l 3 /^ Millionen 
Frauen und Kinder sind im letzten Jahre von den Hilfskräften 
dieser Institute ärztlich behandelt worden, etwa 1 / 2 Million davon 
ohne oder nur gegen teilweises Entgelt. In der Verwaltung der 
Anstalten sind 40 Ärztinnen 1. Klasse, 82 Ärztinnen II. Klasse, 
106 Assistenzärztinnen und eine grosse Zahl von Hebammen, 
Apothekerinnen, Krankenpflegerinnen und Kinderwärterinnen, die 
fast ausnahmslos aus den Mitteln des Fonds oder in den Anstalten 
desselben ihre Ausbildung erworben haben. 
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Immerhin darf man in derartigen Anstalten keine allzu grosse 
Revolution erblicken wollen. Gerade in Spitälern haben be- 
kanntlich schon die ältesten Buddhisten Grosses geleistet. Und 
Ärztinnen gibt es selbst bei ganz wilden Völkerschaften. Nach 
dem Urteil der besten Kenner, wie Lyalls und Hübbe v. Schleidens 
wird sich asiatische Kultur ewig der europäischen unzugänglich 
erweisen. 



Wachstum der Slaven und Angelsachsen. 

Vordringen der Slaven. 

Um das Jahr 1850 war Russland Schiedsrichter in Europa. 
Durch den Krimkrieg sank das Zarenreich von seiner Höhe. 
Im letzten Menschenalter aber begannen die Russen wieder zu 
steigen und mit ihnen die übrigen Slaven. Russland kämpft 
gegen die anderen Rassen und Völker mit den Waffen des 
Schwertes, der Schule und der Mission, es kämpft überlegen 
gegen Schwächere. In Österreich streiten die Tschechen und 
Polen, Kroaten und Slowenen im Parlament und in den Stadt- 
verordnetenversammlungen ; sie kämpfen als Gleiche gegen 
Gleiche. In Deutschland wühlen die Polen durch volkliche Klein- 
arbeit und Wanderung gegen das regierende Volk; sie kämpfen 
als Schwache gegen Starke. 

Am wichtigsten ist das Vordringen der Russen, namentlich 
ihre Kolonisation in Asien. 

Die europäische Bevölkerung Sibiriens ist nur zum kleineren 
Teile aus Verbannten hervorgegangen. Von 1820—1890 wurden 
beiläufig 850 000 Leute nach Sibirien verschickt. Von dieser 
Zahl kehrten einige wieder nach Russland zurück; die Zurück- 
gebliebenen sind aber allen Anzeichen nach nicht sehr fruchtbar 
gewesen. Das Hauptkontingent stellten bäuerliche Einwanderer, 
deren Einwanderung nach Asien schon bald nach 1000 begann 
und seit der Mitte des 19. Jahrhunderts stärker einsetzte. Von 
1860—1880 sollen über 60 000 freiwillige Einwanderer den Ural über- 
schritten haben, von da ab sind jährlich 40 — 50000 russische Siedler 
nach Sibirien verzogen und seit 1894 jedes Jahr an 150—200 000. 
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Die jetzige Bevölkerung beträgt 5 Mill. in West- und 2 Mill. in Ost- 
sibirien, davon im ganzen 5,6 Mill. Weisse, meist slavischen Stammes. 

Ein nicht der Zahl nach (etwa 90 000) aber dem kommer- 
ziellen Einflüsse nach wichtiges Element der Bevölkerung sind 
die Juden, die etwa seit 1860 zahlreicher auftreten. Meist von 
Juden stammend, die 1352 zur Zeit des schwarzen Todes aus 
Deutschland vertrieben, sich in Polen und Nachbargegenden nieder- 
liessen, haben die sibirischen Juden ihren deutschen Dialekt be- 
wahrt und es so ermöglicht, dass man mit Deutsch allein durch 
die ganze Welt reisen kann. Weniger beträchtlich ist das baltisch- 
deutsche Element. Sehr zahlreich sind dagegen die Polen; auch 
trifft man Esthen, Finnen, Livländer und Griechen. Das reichs- 
deutsche Element ist blos in Ostsibirien stärker vertreten, wo es 
namentlich in der Küstenprovinz einen starken Anteil am Aussen- 
und Innenhandel hat. 

Die Zeit von 1S60 — 1895 ward zunächst zum inneren Aus- 
bau des Landes angewandt. Durch Nordenskjöld, v. Toll und 
Nansen wurden die nördlichen Küsten besser erforscht; der Auf- 
findung von Wasserwegen widmete Sibiriakoff, der Irkutsker 
Millionär, grosse Aufmerksamkeit ; geologische und ethnologische 
Expeditionen durchstreiften den Altai, das Jakutsker Gebiet und 
das Amurland. In allen grösseren Städten taten sich Sektionen 
der geographischen Gesellschaft auf und wurden Museen und 
Schulen errichtet. Die bis jetzt einzige Universität Sibiriens, die 
zwar blos zwei Fakultäten hat, eine medizinische und eine juridische, 
aber diese in vortrefflicher Ausbildung, Tomsk, ward 1 888 gegründet 
und ward sogleich zum Mittelpunkt des wissenschaftlichen Lebens 
der ganzen ungeheuren Kolonie. Zugleich mit der Entwicklung 
des Unterrichtswesens ward die Bekehrung der Eingeborenen, 
die namentlich im Norden und bei den Burjaten ziemliche Erfolge 
erzielte, eifrig gefördert. Seit etwa 1893 entstanden auch Theater 
und wurden Konzerte und andere gesellige Veranstaltungen 
einigermassen gepflegt. Am auffallendsten hob sich die Industrie 
und der Handel Sibiriens. Telegraphen, Telephone, Poststrassen 
und Dampferlinien wurden allenthalben eingerichtet; Fabriken 
entstanden; die Minenindustrie blühte neu auf, und neue Verkehrs- 
wege erschlossen sich. Am wichtigsten war der Bau der sibirisch- 
mandschurischen Bahn, die 1891 begonnen wurde und 1U01 so 
ziemlich beendet wurde. Das Geld zu den Bahnkosten, die an 
2 Milliarden Mark betragen werden, lieferten die Franzosen. 
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Als die Deutschen Kiautschau besetzt hatten, ward alles 
•getan, um die ganze Mandschurei in den Bannkreis russischen 
Einflusses zu ziehen. Zu dem Ende ward Port Arthur im 
Dezember 1897 von einer russischen Flotte besetzt und „nebst 
angrenzenden Gewässern und Territorien" am 27. März I 898 an 
Russland verpachtet. 

Gleichzeitig mit dem Vorgehen in der Mandschurei wächst 
der russische Einfluss in der Mongolei, in Kaschgarien, im Tianshan, 
und im eigentlichen China. Das Vordringen im NW. des zer- 
bröckelnden Riesenreiches ist durch den Muhamedaner-Aufstand 
von 1895—97 sehr erleichtert worden. Der Aufstand, der in 
Kansu und Iii spielte und fast dreihunderttausend Menschenleben 
vernichtete, hat beide kriegführende Parteien geschwächt und 
dem übermächtigen Nachbar auf das erwünschteste in die Hände 
gearbeitet: Der Anfall aller chinesischer Aussenprovinzen an das 
Zarenreich ist nur noch eine Frage der Zeit. 

Der Erwerb der Mandschurei bedeutete für Russland ein 
ganz neues Phänomen. Bis jetzt ist die Expansion der Russen 
nur deshalb so erstaunlich rasch und erfolgreich gewesen, weil 
dieselben entweder bloss haltlosen und unbeständigen Nomaden 
gegenüberstanden oder mit solchen zivilisierten Völkern zu tun 
hatten, die nicht einheitlich national organisiert waren. Am 
Kaukasus traf man auf die verwirrendste Vielheit der Stämme; 
in den Ostseeprovinzen waren die herrschenden Deutschen in 
der Minderzahl gegen Esthen und Letten; in Finnland trennte 
-eine jähe Kluft die Finnen von den Schweden. Der härteste 
Bissen war Polen, aber dort wurden die Schlachzizen (Adel) von 
den Bauern glühend gehasst und 4 Mill. Juden unterbrachen die 
ethnologische Gleichförmigkeit. In der Mandschurei aber stossen 
die Russen auf ein wesentlich einheitliches Volk mit einer alten, 
wenn auch von aussen übernommenen Kultur, ein äusserst zähes 
und hartes Volk, das umzubilden und aufzusaugen den neuen 
Herrschern ausserordentlich schwer fallen wird. Der älteren 
Kultur der Chino-Mandschuren — die zersprengten Häuflein der 
Solonen, Golde u. s. w. kann man füglich ausser Acht lassen — 
steht ausserdem der Vorteil einer grösseren Volkszahl zur Seite. 
Während ganz Sibirien noch keine 6 Mill. Weisse aufweist, wird 
die Mandschurei auf 12 Mill. Einwohner geschätzt. Die Gefahr für 
Russland, den Einflüssen der ostasiatischen Untertanen zu unterliegen, 
wächst aber ins Unabsehbare mit jedem neuen Schritt nach Süden zu. 
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In der Weltpolitik ist die Besetzung der Mandschurei epoche- 
machend, weil sie in Niutchwang, dem Haupthafen des Landes, 
die russischen Interessen unmittelbar mit den englischen, japanischen 
und amerikanischen in Berührung brachte. In dem Streit, der 
sich im August 1898 um die Eisenbahnkonzessionen in Nordchina und 
Südmandschurei entspann, wurden die Briten einstweilen aus 
dem Feld geschlagen. 

Während die Besiedelung Westsibiriens seit 1600 einen un- 
aufhaltsamen Fortgang nimmt, hat eine belangreiche Kolonisierung 
Ostsibiriens erst seit dem Zuwachs der Küstenprovinz 18ü0 ein- 
gesetzt, hat aber in der kurzen Zeit, die seitdem verstrichen ist, 
ebenso Bedeutendes geleistet wie die parallel laufenden An- 
strengungen in West-Kanada und Australien. Die jährlich 50 Mill. 
Mark betragende Goldausbeute des Amurgebietes übertrifft die 
Alaskas und ist 5 / 8 der Kalifornischen; der Gesamthandel Ost- 
sibiriens mit 125 Mill. Mk. hebt sich nicht ungünstig ab gegen 
die 1050 Mill. Mk. Japans, 1100 Mill. Chinas oder gar die ärm- 
lichen 26 Mill. der siebenfach volkreicheren Mandschurei und die 
42 Mill. Koreas. Die Bauernansiedelungen in Ostsibirien heben 
aber nicht nur den Handel dort, sondern gewähren auch eine 
nicht zu unterschätzende Abhilfe gegen die landwirtschaftliche 
Krisis, die schon seit einem Jahrzehnt, wenn nicht gar seit der 
Abschaffung der Leibeigenschaft, das russische Mutterland ver- 
zehrt. Der Mujik, der in den armen Gouvernements des euro- 
päischen Russland oft noch nicht 1 Mk. Tagelohn erhält, kann 
im fernen Osten bis 8 und 10 Mk. verdienen. Es sind denn auch 
bereits für die Mandschurei Bauernkolonien in Aussicht genommen. 
Die Regierung gewährt den dorthin Auswandernden freie Fahrt, 
versieht sie mit Land, dessen Preis in leichten Raten erst nach 
mehreren Jahren zu zahlen ist, und schenkt ihnen Vieh und 
Ackergerät. 

Einen schwierigen Stand hat jedoch in Nordasien die russische 
Kirche. Je mehr Land annektiert wird, umso höher schwillt die 
Zahl der Andersgläubigen. Ist es dem heiligen Synod schon 
schwer, ja unmöglich geworden, mit den römischen Katholiken, 
mit den Protestanten, mit den Israeliten fertig zu werden, was 
soll sie da nun noch mit der Schar der Muhamedaner, Buddhisten 
und Konfuzianer anfangen, die alle in der Mandschurei zahlreich 
vertreten sind? Zum Teil hat ja die griechische Propaganda 
greifbare Ergebnisse bei den rassenfremden Sibiriern erzielt, so 
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namentlich bei den laraaistischen Burjaten*), deren hervor- 
ragendster Stammesgenosse, Badmajeff, Taufpate des Zaren Nikolai 
ist, ähnlich wie einst russische Grossfürsten selber Täuflinge der 
byzantinischen Kaiser waren — , allein im ganzen hat sie weder 
bei Muhamedanern noch Buddhisten sonderliche Fortschritte gemacht 
und kann bei den kompakten Massen der Mandschuren und Ost- 
turkestanier auf noch weniger rechnen. So hat der Zar protestan- 
tische Untertanen, die kirchlich nach Deutschland gravitieren, 
polnische, die nach Rom; muhamedanische, deren geistliches Ober- 
haupt der Padischah am goldenen Hörne; konfuzianistische, die 
nach Schantung; buddhistische, die nach Lhassa in Tibet blicken ; 
und schliesslich griechische Katholiken, deren Hoch- und Heil- 
stätte zwischen Konstantinopet und Jerusalem schwankt. Zu dem 
Gegensatz der territorialen Interessen, den die russische Besetzung 
der Mandschurei hervorgerufen hat, kommt so noch der religions- 
politische Wettkampf. Japan [betrachtet sich als die Vormacht 
des Buddhismus, hat für diesen bereits in Korea und Formosa 
Erfolge errungen und wünscht territorialen Erwerb auf dem 
asiatischen Festland auch deshalb, um so die buddhistische Propa- 
ganda zu stärken. England aber ist die grösste muhamedanische 
Macht der Erde und sieht es höchst ungern, dass die Muslime 
Ostturkestans, die unmittelbaren Nachbarn der indischen Nord- 
grenze Nordchinas, die als minderwertige Bürger blos den vierten 
Mandarinenrang im himmlischen Reiche erklimmen können, sich 
nach russischer Herrschaft sehnen, wo sie der Gleichberechtigung 
sicher sind. Da ferner der Nachfolger des Propheten und Obherr 
aller Gläubigen, der Sultan pn Stambul, so ziemlich ganz den 
Händen der Engländer entronnen ist, so wird auch der britische 
Einfluss auf die indischen Gläubigen schwächer und die Möglich- 
keit russischen Einflusses grösser. 

Im Anfang ihrer Herrschaft, im 16. Jahrhundert, standen 
die Zare freundlich mit Grossbritannien. Das Verhältnis schwankte 
in der Zeit Friedrichs des Grossen. Noch gegen Napoleon wirkten 
beide Mächte zusammen. Zu dem ersten Zusammenstoss gab 
jedoch 1828 der persische Krieg Anlass. Die Kluft erweiterte 



*) Die Burjaten sind überhaupt ein Kuriosum von Kreuzung der Kulturen. 
Mongolische Sprache; syrisch-nestorianische Schrift, die aber nach dem Beispiel der 
chinesischen steilrecht gesetzt wird; teils griechisch-katholisch, teils dem lamaistischen 
Buddhismus angehörig; russische Staatsangehörigkeit. 
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sich durch die Revolutionen von 1832 und 1846 und ward zum 
Krieg .185.3. Neue Differenzen ^brachte das russische Vordringen 
in Turkestan, und seit 1885 am Pamir. Die Besetzung Port 
Arthurs aber ward von den Engländern als Hauptschlag em- 
pfunden. Die Erregung kam in den Schlusssitzungen des Parla- 
mentes 1898 zum Ausdruck. Es zeigte sich dabei, dass im 
Grunde beide Parteien im vereinigten Königreich Expansions- 
parteien sind, wie ja auch schon der „Klein-Engländer" Gladston 
trotz seiner Abneigung gegen Kolonien durch die „friedliche 
Beschiessung" Alexandrias die Annexion Egyptens einleitete. 
Gerade die Radikalen, die so stark gegen die Expansionslust 
von Rhodes gewütet, brachten Anfang August 1898 eine Inter- 
pellation, in der sie ihrem Missvergnügen über die schwache 
Regierungspolitik in Ostasien Ausdruck verliehen und mittelbar 
die Nachgiebigkeit Lord Salisburys gegen Russland tadelten. 
Der Führer der Radikalen, Sir Vernon Harcourt, wies mit 
geschickter Logik nach, dass die Regierung stets von einer 
„Politik des offenen Tores" geredet, tatsächlich aber durch den 
Anspruch auf das Jangtze-Becken die Annexions- Ansprüche der 
übrigen Mächte in China gutgeheissen. Er, Harcourt, wünsche, 
dass man eine bestimmte Politik wähle, diese dann aber auch 
folgerichtig und tatkräftig ausführe. Die Debatte scheint die 
englische Regierung, obwohl deren Vertreter Balfour ablehnend 
antwortete, dennoch in ihrem Bestreben, energischer aufzutreten, 
bestärkt zu haben. Wenigstens erschollen von allen Seiten im 
Unionistenlager Drohungen gegen Russland; das ostasiatische 
Geschwader wurde in solcher Eile verstärkt, in Wei-hai-wei der- 
artige Rüstigen getroffen und in Peking zwischen Sir Ch. Mc. 
Donald und dem russischen Geschäftsträger Pavloff täglich so 
scharfe diplomatische Kämpfe ausgefochten, dass der Ausbruch 
des langerwarteten Krieges zwischen den beiden riesigen Neben- 
buhlern sehr bald erwartet wurde. 

Die Machtstellung der Russen wirkte auf die nationalen 
Bestrebungen aller europäischen Slaven zurück. Der Koburger, 
Fürst Ferdinand von Bulgarien, suchte bewusst, selbst mit Hintan- 
setzung seiner Würde, engste Anlehnung an den Zaren. Die 
Polen fühlten, obwohl im Lande der Russen zu Boden gehalten, 
ihren slavischen Rassenstolz gestärkt, und sich zum Widerstande 
gegen die Germanen ermutigt. Die Böhmen aber fraternisierten 
offen mit den Russen. 
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Palacky hat den ersten Band seiner böhmischen Geschichte 
noch deutsch geschrieben; selbst die Tschechen verzweifelten 
an ihrer Sprache. Mit dem Jahre 1848 aber regten sich die 
slavischen Instinkte der Tschechen. Seit den 60 er Jahren er- 
starkte die polnische Bewegung. Neuen Anstoss gab die Unab- 
hängigkeit Bulgariens und Serbiens. Selbst Slowenen, Kroaten und 
Ruthenen erstrebten jetzt eigene Literatur und eigene staats- 
rechdiche Stellung. Zuletzt mündet Alles in die grosse pan- 
slavistische Bewegung aus. Dieselbe wurde von Russland aus | 
geschürt. Ihre Häupter waren Ignatieff, Katkoff, Aksakoff, 
Komaroff. Die Zarenkrönung 1896 war der Gipfelpunkt 
slavischer Macht. 

In der äusseren Politik war Russland seit Schimonoseki 
äusserst erfolgreich. Sie wurde vom Fürsten Lobanoff und seit 
dessen Tode 1897 vom Grafen Murawieff bis Sommer 1900 
geleitet. Angestachelt durch diese Erfolge wurden die slavischen 
Österreicher kühner. 

In auffallendem Gegensatze*) zu der deutschfreundlichen 
äusseren Politik des Doppelreiches an der Donau, wie sie im 
Abschluss des Zweibundes zum Ausdruck kam, stand die 
geradezu gegen die Lebensbedingungen des deutschen Volkes 
gerichtete innere Politik der westlichen Reichshälfte. In demselben 
Jahre, in welchem Andrassy mit Bismarck den Zweibund schloss, 
ward Taaffe (1879 — 93) Minister des Innern, der ebenso wie 
seine Nachfolger Badeni (1895—97) und Thun (1898-99) durch 
Sprachenverordnungen, Schulgründungen und Verwaltungsmass- 
regeln alles tat, um deutsche Sprache und deutsches Volkstum 
zugunsten des Slaventums (der Tschechen und Slowenen) zurück- 
zudrängen. Dieses Verfahren einer auf Polen, Tschechen, 
Slowenen und Deutschklerikale sich stützenden Regierung hatte 
zur Folge, dass diejenigen deutschen Parteien, denen die Lebens- 
bedürfnisse ihres Volkes nicht gleichgültig waren, mehr und 
mehr die Gefahr tür die von ihnen vertretene Nation erkannten 
und daraus die notwendige Schlussfolgerung zogen. Die Er- 
fahrung, dass bisher im Donaustaate nur Fraktionen und 
Nationalitäten etwas erreicht hatten, welche der Regierung in 
der schroffsten Weise entgegengetreten waren, bewirkte, dass 
nun auch unter den Deutschen, vor allem in Böhmen, aber auch 

*) Dieser Absatz aus H. Stockei, Gesch. des Mittelalters und der Neuzeit. 
S. 537 f. 
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in den Alpenländern, besonders in Steiermark (Graz) die „schärfere 
Tonart 14 rasch an Boden gewann und sich Parteien (Deutsch- 
nationale, Deutschradikale) bildeten, die nicht wie die Altliberalen 
für unbedingte Aufrechterhaltung der Verfassung eintraten, sondern 
lediglich in der Verteidigung der Lebensbedingungen ihres 
Volkstums ihre Aufgabe erblickten und eine planmässige und 
entschlossene Bekämpfung der ihrer Nationalität feindlichen 
Ministerien betrieben. Da die Befehdung des Deutschtums von 
seiten der tschechischen und slowenischen Geistlichkeit möglichst 
gefördert, von seiten des deutschen Klerus wenigstens nicht 
verhindert wurde, griff schliesslich in der deutschen Bevölkerung 
Österreichs eine solche Erbitterung um sich, dass Austritte 
einzelner wie ganzer Gemeinden aus der römisch-katholischen 
Kirche erfolgten und die Abgeordneten der deutschnationalen 
Parteien im Reichsrat durch Verhinderung der Arbeiten die 
Staatsmaschine zum Stillstand zu bringen drohten. Da nun die 
Zeit nahte, in welcher der alle zehn Jahre zu erneuernde Aus- 
gleich mit Ungarn bewilligt werden musste, ersetzte Kaiser 
Franz Josef im Herbst 1S99 das bei den deutschen Parteien un- 
möglich gewordene Ministerium Thun durch das Kabinett Clary- 
Aldringen, welches die bei den Deutschen verhassten Sprachen- 
verordnungen Badenis aufhob und den Ausgleich mit Ungarn 
zustande brachte. Der Widerspruch zwischen der inneren und 
äusseren Politik des Donaustaates blieb auch im deutschen Reiche 
nicht unbeachtet, besonders als Graf Thun auf einige Aus- 
weisungen österreichischer Slaven hin sich zu Drohungen hin- 
reissen Hess, zu deren Abschwächung er sich freilich bald veran- 
lasst sah. Jetzt hielt auch die deutsche Presse ihre Bedenken 
über einen solchen Bundesgenossen im Dreibund nicht mehr 
zurück und wies warnend darauf hin, dass selbst der Stifter 
dieses Bündnisses, Fürst Bismarck, in seinen hinterlassenen 
„Gedanken und Erinnerungen" ausdrücklich erklärt habe, der 
Bestand des Dreibundes „dispensiere nicht von dem ,toujours en 
vedette 4 , so II 255: „In der Beurteilung Österreichs ist es auch 
heut noch ein Irrtum, die Möglichkeit einer feindseligen Politik 
auszuschliessen . . . Wir dürfen die Möglichkeit, dass wir von 
der Wiener Politik freiwillig oder unfreiwillig verlassen werden, 
nicht aus den Augen verlieren. Die Möglichkeiten, die uns in 
solchen Fällen offen bleiben, muss die Leitung der deutschen 
Politik, wenn sie ihre Pflicht tun will, sich klar machen und 

12 
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gegenwärtig halten, bevor sie eintreten, und sie dürfen nicht von 
Vorliebe oder Verstimmung abhängen, sondern nur von objektiver 
Erwägung der nationalen Interessen. . . Ewige Dauer ist keinem 
Vertrage zwischen Grossmächten gesichert." Auch in der grossen 
Reichstagsrede vom (5. Februar 1888 hatte Bismarck erklärt: 
„Keine Grossmacht kann auf die Dauer in Widerspruch mit den 
Interessen ihres eigenen Volkes an dem Wortlaut irgend eines 
Vertrags kleben, sie ist schliesslich genötigt, ganz offen zu er- 
klären: Die Zeiten haben sich geändert, ich kann das nicht mehr." 

Die mannigfachen Gefahren, denen das deutsche Volkstum 
ausserhalb des deutschen Reiches, insbesondere in Österreich 
ausgesetzt ist, riefen auch schon Vereine zu seinem Schutze hervor, 
so den 1880 in Wien gegründeten „Deutschen Schulverein" in 
Österreich und den 1881 in Berlin gestifteten „allgemeinen 
deutschen Schulverein", auch ist hier der Alldeutsche Verband 
zu nennen, der von Karl Peters gegründet, dann von Ernst Hasse 
geleitet, seit etwa 1895 Bedeutung erlangte. Sorgfaltig zu trennen 
von den weltweiten Bestrebungen der Alldeutschen des Reiches 
ist die innerpolitische österreichische Fraktion der Alldeutschen. 
Diese Fraktion erstarkte mächtig durch die Fehler Badenis, aber 
schadete sich und Gesinnungsverwandten im Reiche durch den 
wüsten Zank, der zwischen Wolf und Schönerer ausbrach. 

Dem Fortschreiten*) des deutschen Staatsgedankens setzen 
sich im Reiche selbst mit aller Entschiedenheit die Polen, die 
sich zum Teil nur als preussische Untertanen auf Kündigung 
betrachten, entgegen. Die Führer, d. h. in erster Linie die Pröpste, 
die Rechtsanwälte und Ärzte, an zweiter Stelle die Redakteure 
und die Edelleute haben die Hoffnung auf die Wiederaufrichtung 
eines Nationalstaates mit nichten aufgegeben. Was sie wollen 
und bezwecken, hat Bismarck mehr wie einmal ausgesprochen: 
„Das Reich, wie wir es haben, passt ihnen nicht. Sie würden 
sich nur mit einem Reiche befreunden können, das auf das 
Weichselgebiet verzichtet und Posen und Danzig herausgibt." 
Da so weitausschauende Ziele für den Augenblick nicht zu er- 
reichen sind, begnügt man sich vorläufig mit der Preisgebung 
des Ostens an den polnischen Terrorismus, mit der Unterdrückung 
der deutschen Sprache nach galizischem Muster, um dergestalt 
die Angliederung der gemischtsprachigen Landesteile an das 
wiederherzustellende Polenreich wirksam vorzubereiten. Die be- 

) Das Folgende aus Liesegang, „Kynast" (jetzt Deutsche Zeitschrift) IS. 7ft. 
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kannten Zettelungen und die unverkennbaren Erfolge der ver- 
schiedenen slavischen Stämme in Österreich sind Wasser auf die 
Mühle der grosspolnischen Agitation in Preussen gewesen. Die 
Polen, soweit sie politisch denken, sie glauben und hoffen, dass 
Galizien dermaleinst eine völlig unabhängige Stellung innerhalb 
des lockergefügten österreichischen Staatsverbandes erlangen 
werde : wie sie vor zwei Menschenaltern auf den Freistaat Krakau 
ihre Erwartungen setzten, so soll jetzt, nachdem die polnischen 
Untertanen des russischen und preussischen Anteils wirtschaftlich 
und intellektuell weiter gekommen sind, dieses Land abermals 
der Krystallisationspunkt werden für das wieder neuerstehende 
Polenreich. 

Solche Bestrebungen und solche Gelüste, ehedem das Vor- 
recht polnischer Edelleute, sind jetzt, dank einer unermüdlichen 
Agitation in der Kirche und in der Presse, die vor keinem Mittel 
zurückscheut, das Gemeingut weiter Kreise des polnischen Volkes 
geworden. Georg Brandes, der bei seiner ausgesprochenen Vor- 
liebe für das Volk der Barrikadenkämpfer gewiss ein einwand- 
freier Zeuge ist, berichtet in seinem kürzlich erschienenen, wenig 
erfreulichen Buche über das russische Polen, wie tagtäglich dort 
ein bestimmter Glockenschlag Vornehm und Gering zum Gebete 
aufrufe für die gefallenen Freiheitskämpfer. Und dennoch ist, 
nach der übereinstimmenden Meinung aller urteilsfähigen Be- 
obachter, das Polentum eben in Russland in den letzten Jahr- 
zehnten langsam aber stetig zurückgegangen. Gerade in den 
jüngst verflossenen Monaten hat es übrigens an beachtenswerten 
Äusserungen gerade hierüber nicht gefehlt. Der eben erwähnte 
dänisch-deutsche Literat sieht den vornehmsten Grund der Er- 
schlaffung des nationalen Widerstandes lediglich in dem brutalen 
Vorgehen der russischen Staatsregierung gegen jedwede Regung 
polnischen Sondergeistes. Und in der Tat, zieht man von der 
tendenziös gefärbten Darstellung dieses fruchtbaren Schriftstellers 
auch noch so viel ab, aus der langen Reihe der von ihm mit- 
geteilten Einzeltatsachen erhält man doch den ganz bestimmten 
Eindruck, dass man in Warschau den Bogen bis zum äussersten 
gespannt und das Land mit eiserner Faust niedergehalten hat. 
In der Beziehung war ein Artikel besonders lehrreich, den die 
ihrer Mässigung wegen angesehene galizische Wochenschrift, der 
Przeglad Wczech polski, vor einiger Zeit aus der Feder eines 
Warschauer Korrespondenten brachte. Der Verfasser spricht 
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sich mit anerkennenswerter Offenheit darüber aus, ob die Hoffnung 
auf Wiederherstellung des polnischen Reiches in den letzten Jahren 
gestiegen sei oder nicht. Da ist es nun namentlich das Zusammen- 
schrumpfen des Landbesitzes in den Händen seiner Volksgenossen 
in Russisch-Polen, was diesen nüchternen Beobachter mit Besorgnis 
erfüllt. Dass das Misslingen des Aufstandes im Jahre 186.} den 
Verlust grosser Landflächen jener fruchtbaren Gefilde, die ehedem 
als die Kornkammer Europas gepriesen wurden, — sei es nun 
durch Konfiskationen oder Zwangsverkäufe — zur Folge hatte» 
darüber sind nicht viele Worte zu verlieren, viel schmerzlicher 
berührt es den Mitarbeiter der galizischen Zeitschrift, dass auch 
die nächsten Jahrzehnte in der Hinsicht keinen Wandel gebracht 
haben. In dem einzigen Gouvernement Kijew, so hören wir» 
hat sich der polnische Grundbesitz seit 1871 um 609 000 Hektar 
verringert. In einem anderen Distrikt liegt eine Berechnung für 
die Zeit nach 1863 vor. Auf Grund derselben ergibt sich, dass 
der Verlust hier mehr als doppelt so gross ist, wie der in dem 
eben erwähnten Gouvernement. Nimmt man den Durchschnitt, so 
stellt sich heraus, dass in dem Reiche der mächtigsten aller Magnaten, 
die die abendländische Geschichte kennt, nur noch etwa die 
Hälfte des Grossgrundbesitzes im Besitz polnischer Edelleute ist. 

Schwächt die russische Regierung demgemäss systematisch 
den Stand, der mit seinen zahlreichen bewaffneten Bediensteten 
das ganze Jahrhundert hindurch die Führer und die Kerntruppen 
zu allen Aufständen gestellt hat, so sucht sie auf der anderen 
Seite die einflussreichen neuemporsteigenden Elemente an sich 
zu fesseln. Das sind vor allem die Grossindustriellen und Gross- 
kaufleute, die zumal der deutschen Konkurrenten in und ausser- 
halb der Landesgrenzen wegen, ihres mächtigen Schutzes nicht 
wohl entbehren können.*) Ehe man dieses Ziel erreicht, hat man 
Generationen hindurch die Ansiedlung deutscher Kolonisten und 
in den letzten Jahrzehnten die Ansetzung russischer Gewerbe- 
treibenden nach Kräften befördert. So schien es der russischen 
Staatsregierung geglückt zu sein, durch eine ebenso kluge als 
konsequente Politik einen Keil in die Masse ihrer Untertanen 
polnischer Nationalität zu treiben. 

*) Weitläufige Mitteilungen in dem Buch von Rosa Luxemburg, Die industrielle 
Entwicklnng Polens, Leipzig, Duncker & Humblot, 1898. Vergl. auch „Die Ostmark, 
Monatsblatt des Vereins zur Förderung des Deutschtums in den Ostmarken", im 
Augustheft 1898. 
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Übersieht man diese Polenpolitik der russischen Staats- 
regierung, so fällt auf, dass sie seit den Träumereien Alexanders I. 
von seltener Einheitlichkeit war. Auch der milde Herrscher, 
dessen Fürsorge dem russischen Hauernstand zumeist galt, lenkte, 
nachdem er bei seinem ersten Aufenthalt in Warschau (185(5) 
weitgehende Hoffnungen erregt hatte, sehr bald wieder in die 
Bahnen seines so anders gearteten Vorgängers ein. Hochgespannte 
Erwartungen rief dann vor kurzem die Anwesenheit des jungen 
Zaren in der alten Hauptstadt des Polenreiches hervor. Bei der 
Routine in der Behandlung fremder Volksart, die unsere östlichen 
Nachbarn auszeichnet, ist freilich nicht zu erwarten, dass der alte 
Kurs völlig verlassen werde, wohl aber scheint sich auch in 
Petersburg die Überzeugung Bahn gebrochen zu haben, dass in 
der Ausführung milder verfahren werden könne. Mitten hinein 
in diese Erwägungen versetzt eine Denkschrift des General- 
gouverneurs von Polen, des Fürsten Imeretinski, die durch einen 
Vertrauensbruch in die Öffentlichkeit gelangte. Welchen Wert 
man russischerseits der Aufzeichnung beimass, zeigt der Umstand, 
dass sie dem Staatsrat vorgelegen und von Kaiser Nikolaus II. 
mit eigenhändigen Randbemerkungen versehen ist. Aus dem 
allen geht hervor, dass die russische Staatsregierung in dem 
Augenblick, in dem der Schwerpunkt der Politik nach dem fernen 
Osten verlegt wird, nicht ohne Besorgnis den Gang der Dinge 
in den ehemals polnischen Landesteilen verfolgt. Da ist es nun 
zunächst bemerkenswert, dass der Fürst-General-Gouverneur die 
Klagen über die minderwertige Qualität des dort verwandten 
nationalrussischen Beamtentums rückhaltlos anerkennt. Aber auch 
sonst haben sich die Verhältnisse neuerdings vielfach zu Ungunsten 
der russischen Herrschaft verschoben. Ist es den russischen 
Machthabern, wie erwähnt, gelungen, die Grossindustriellen mit 
ihren Interessen zu verknüpfen, so erhebt sich insofern eine neue 
Gefahr, als nunmehr die sozialistisch - revolutionäre Gesinnung 
unter der Masse der Arbeiter bedenklich um sich greift. Hatte 
Alexander II. nachdrücklich darauf hingewirkt, die Bauern durch 
alle möglichen Vergünstigungen von dem rebellischen Adel ab- 
zuziehen und für die russische Sache zu gewinnen, so ist doch 
durch alle jene Massregeln etwas Dauerndes nicht erreicht worden. 
Wohl aber sind inzwischen die kleinen Bauerngüter durch Erb- 
teilung in unzählige Parzellen zerlegt, die ihren Mann nicht mehr 
zu ernähren vermögen. Soweit diese ländlichen Proletarier — 
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für unsere einheimische Polenbevölkerung leider ein sehr un- 
erfreulicher Zuwachs — nicht über die deutsche Grenze fluten, 
geraten sie dergestalt abermals in eine Abhängigkeit von den 
grossen polnischen Gutsherren, die sich mit dem Gefühl der 
Dankbarkeit gegen den kaiserlichen Wohltäter schlechterdings 
nicht verträgt. Die grössten Schwierigkeiten bereiten aber doch 
Klerus und Kirche. Man kennt die bisher wenigstens nicht eben 
besonders erfolgreichen Versuche der russischen Staatsregierung, 
die sogenannten Uniaten, d. h. die polnischen Katholiken, die 
das Priesterzölibat verwerfen, für den orthodoxen Glauben zu 
gewinnen. Von ihnen hofft man, dass sie dermaleinst das Binde- 
glied zwischen der russischen und polnischen Bevölkerung ab- 
geben würden. Des weiteren glaubt der fürstliche General- 
gouverneur in wohlfeilem Optimismus das Vertrauen der Polen 
dadurch zu erlangen, dass er der römisch-katholischen Geistlichkeit» 
deren grosspolnische Aspirationen er sonst ihrer ganzen Trag- 
weite nach zu übersehen glaubt, das Recht gewährt, ihre Religion 
in den Dorfschulen in polnischer Sprache zu lehren. Etwaiger 
Unzuträglichkeiten, die aus dieser Konzession entspriessen könnten, 
hofft der russische Staatsmann in der Hauptsache dadurch Herr 
zu werden, dass die Ausbildung der jungen Kleriker einer 
schärferen Aufsicht unterworfen werden soll. 

Offenbar befindet sich Russland, indem es sich anschickt, 
den dornenvollen Weg einer halben Versöhnung zu betreten, erst 
an dem Anfang seiner wirklichen polnischen Schwierigkeiten. 
Vom national-deutschen Standpunkt aus aber ergibt sich zweierlei. 
Sobald der polnische Widerstand gegenüber der nachlassenden 
Härte auf Seiten der russischen Staatsregierung sich umfassender 
organisiert, werden die Polen in dem grossen polnischen Nachbar- 
reich bei sich alle Hände voll zu tun haben, so dass sie nicht 
mehr, wie bisher, ihre reichen materiellen Mittel der polnischen 
Propaganda in den östlichen Provinzen Preussens zuführen können. 
Eben dahin geht bereits der Rat des klugen Verfassers der 
mehrfach erwähnten Zuschrift des Przeglad Wczech polski; mit 
kräftigen Worten mahnt er seine Landsleute, den Blick von den 
deutsch -polnischen Zuständen abzuwenden und vielmehr den 
Russifizierungsbestrebungen mit voller Energie entgegenzutreten. 

Wir haben also fortan, wie mit etwas Gewissem, damit zu 
rechnen, dass die russische Staatsregierung in den nächsten 
Generationen einen nachhaltigen Widerstand zu überwinden haben 



Digitized by Google 



183 



wird. Das bedeutet aber mit anderen Worten, dass die Basis, 
auf der sich Preussen und Russland der Natur der Dinge nach 
noch immer über die grossen europäischen Machtfragen ver- 
ständigt haben, auf absehbare Zeit hinaus unverschoben bleibt. 

Nachdem wir dergestalt uns die internationalen Beziehungen 
der preussisch - deutschen Polenfrage vergegenwärtigt haben, 
werfen wir einen vergleichenden Blick auf die Zustände in unserer 
Ostmark. Der entscheidende Unterschied hier und dort besteht 
darin, dass im russischen Polen die neuemporgekommene Schicht 
der Grossindustriellen für den nationalen Widerstand nicht in 
Betracht kommt. Demgegenüber beruht in Posen und West- 
preussen, wenn man von dem Klerus absieht, jetzt der Schwer- 
punkt auf dem Mittelstande, der in den letzten beiden Menschen- 
altern emporgekommen ist. 

Bekanntlich waren es im Mittelalter lediglich deutsche Bürger, 
die, solange sie nicht von der Krone dem Feudaladel preis- 
gegeben wurden, im Handwerk, in der Kunst und in allen geistigen 
Bestrebungen den Mittelstand darstellten. Dass es patriotischen 
Polen gelungen ist, durch zweckmässige Organisationen mit Hilfe 
der Bildungsanstalten, die der preussische Staat allen seinen 
Untertanen zur Verfügung stellt, ihrerseits einen Mittelstand zu 
schaffen, das ist in der Tat ein Ereignis von ungemeiner 
Wichtigkeit in der sonst so wenig rühmlichen Geschichte dieses 
Volkes. Der grosse deutsche Historiker und Publizist, dessen 
politisches Urteil am schwersten in die Wagschale fallt, hat sich 
kurz vor seinem Tode gerade über die Tragweite eines Vor- 
ganges der Art deutlich ausgesprochen. „Polen", so sagtTreitschke, 
„ist, abgesehen von anderen Sünden, besonders daran zugrunde 
gegangen, dass es nur Edelleute hatte und keinen Bürgerstand. 
„Nur u , fahrt er dann fort, „wenn dort ein wirkliches Bürgertum 
ersteht, kann man eine Wiederauferstehung Polens für denkbar 
halten, sonst ist ein nationales Leben in Gesundheit und Kraft 
nicht möglich. 14 

Diese Erwägungen sind so naheliegend und so selbst- 
verständlich, dass sie auch den Trägern der nationalpolnischen 
Bestrebungen jenseits der Grenze geläufig sind. Nichts gereicht 
dem Verfasser des vorhin erwähnten Artikels des Przeglad Wczech 
polski so sehr zur Genugtuung, w r ie eben diese Tatsache des 
Entstehens eines Mittelstandes in Posen und Westpreussen. Und 
wie er denken sie alle. Von Zeit zu Zeit geht es geradezu wie 
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ein Jubelruf durch die ganze polnische Presse; lange Listen 
werden veröffentlicht, aus denen offenkundig wird, dass, während 
die Zahl der deutschen Handwerker in den Kleinstädten unserer 
Ostmark stehen geblieben oder gar zurückgegangen ist, die ihrer 
Landsleute sich relativ und absolut nicht unbeträchtlich vermehrt 
hat. Und noch mehr als der Aufschwung des Handwerks be- 
deutet das Emporkommen polnischer Rechtsanwälte und Ärzte, 
eben sie sind seit etwa einem Menschenalter die wirksamsten 
Helfer der Pröpste in der Wiederbelebung des grosspolnischen 
Gedankens. Andere Momente kommen hinzu, die geeignet sind, 
die Aussichten eines Kampfes in den gemischtsprachigen östlichen 
Landesteilen der preussischen Monarchie wesentlich zu verbessern. 
Eben der schon wiederholt angeführte Gewährsmann des Przeglad 
Wczech polski, der es sicher nicht ahnte, wie trefflich sein Artikel 
sich dazu eigne, deutschen Patrioten die Augen zu öffnen, ist 
auch nach der Richtung hin offenherzig genug gewesen. „Wenn 
wir im russischen Anteil", so ruft er sehnsuchtsvoll aus, „diejenigen 
Rechte hätten, welche die preussische Konstitution der polnischen 
Bevölkerung in den westlichen Grenzgebieten zusichert, dann 
könnten wir der Gefahr leichten Herzens ins Auge schauen. 
Dann würden wir der Tätigkeit der Regierung und der herrschenden 
Nation, welche die Vernichtung unseres Elements zum Ziele hat, 
einen gesetzlich organisierten Widerstand entgegensetzen. . . . 
In den westlichen Grenzgebieten besitzen wir ein starkes Mittel, 
das uns nicht nur um unsere nationale Existenz zu kämpfen, 
sondern diese auch erfolgreich zu verteidigen gestattet — dieses 
Mittel ist die preussische und deutsche Verfassung. Wir nutzen 
dieses Mittel noch nicht in seiner ganzen Fülle aus, um unsere 
Macht zu stärken, aber diesem Mittel verdanken wir in hervor- 
ragendem Masse unsere nationale Entwicklung". Wenn auch die 
politische Gleichberechtigung der polnischen Bevölkerung im 
preussischen Staate oftmals nur eine Fiktion sei, „in jedem Falle 
sichert uns die preussische Konstitution solche bürgerliche 
Freiheiten zu, welche die Organisierung eines nationalen Wider- 
standes ermöglichen. Vor allem ermöglichen sie die Entwicklung 
der politischen Selbstständigkeit des Volkes, seines Xational- 
bewusstseins und dieses eine schon vergrössert unsere Stärke 
zehnfach." 

Rückhaltloser kann man wahrlich nicht verraten, wohin am 
letzten Ende die polnischen Bestrebungen zielen. Der moderne 
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Rechtsstaat ignoriert grundsätzlich den Umstand, dass die Unter- 
tanen fremder Rasse möglicherweise durch Hetzereien in einen 
latenten Krieg gegen den eigenen Staatsverband getrieben werden 
können und trifft infolge dessen keine Schutzvorkehrungen für 
diesen unvorhergesehenen Fall. Diese Lage der Dinge machen 
sich die Polen zu nutze. Je nachdem gerieren sie sich bald als 
die Stützen der Staatsregierung, bald bereiten sie ihr aus un- 
sachlichen Motiven Schwierigkeiten, falls sie der grosspolnischen 
Agitation energisch entgegenzutreten gewillt ist. Für beide 
Taktiken bietet die parlamentarische Geschichte seit der Entlassung 
des grossen Reichskanzlers Belege genug. Wer kennt nicht die 
Verhandlungen, die Graf Caprivi mit den Polen gepflogen, und 
wer erinnert sich nicht an seinen Brief an den Erzbischof 
v. Stablewski, der kurz vor der Abstimmung über die letzte 
grosse Militärvorlage den Mitgliedern der polnischen Fraktion 
übermittelt wurde? Demgegenüber stehen die Erklärungen, die 
die Führer der Partei in diesem Frühjahr inbezug auf die Marine- 
vorlage abgegeben haben — nachdem zuvor der Versuch desselben 
hohen geistlichen Herrn, eine abermalige Umkehr in der preussischen 
Polenpolitik zu bewirken, sich als verfehlt erwiesen hatte — : 
nicht aus sachlichen Gründen, sondern eingestandener Massen 
als Entgelt für die ungesetzliche Behandlung, die ihnen seitens 
der preussischen Staatsregierung zuteil würde, haben sie Mann 
für Mann dagegen gestimmt. 

In unserem jungen, von Parteihader zerrissenen Reiche kann 
hingegen eben durch dieses Manöver die Fraktion, die von dem 
Gedanken der Wiederaufstehung Polens nicht lassen kann, in 
nationalen Fragen von unübersehbarer Tragweite das Zünglein 
an der Wage sein. 

Auch wird die Bedeutung der polnischen Fraktion, die ja 
dank dem opfermutigen Zusammenhalten der Deutschen in den 
Ostmarken nur mit schweren Einbussen aus dem letzten Reichs- 
tagswahlkampfe heimgekehrt ist, künstlich dadurch gehoben, 
dass sie zu den Monden gehört, die das hellstrahlende Gestirn 
des Zentrums umkreisen. Auf diesem Kartellvcrhältnis beruhen 
in der Gegenwart noch immer der unverhältnismässige Einfluss 
und die Macht der Polen. Die Presse dieser grossen Partei, 
früher jedenfalls nicht selten von polnischen Korrespondenten 
bedient, sieht die Entwicklung der Dinge in unseren Ostmarken 
weniger mit nationalen Augen, als durch die konfessionelle 
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Brille. Wohl haben es die Zentrumsblätter hundertmal erfahren r 
dass die polnischen Pröpste in den gemischtsprachigen Provinzen 
in jeder Weise in ihrem Fanatismus die deutschen Katholiken 
benachteiligen und nicht selten ihrer Nationalität entfremden, 
wohl wissen sie ganz genau, dass der polnische Geistliche nur 
so lange seinem Bischof gehorsamt und dem Zentrum Vorspann 
leistet, als diese ihm nicht entgegentreten — dennoch machen 
sie ihrem Unmut über dieses Gebahren nur selten in unbewachten 
Momenten Luft, vielmehr werden sie nicht müde, einer massvollen 
aber strammen Polenpolitik Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten 
zu bereiten. Der irrige Satz, die Germanisierung der Ostmark 
bedeute zugleich deren Protestantisierung, verschliesst sie gegen 
die Stimme der Vernunft und des nationalen Gewissens. Alle 
Vorstellungen, alle Mahnungen, doch wenigstens möglichst viele 
katholische Bauernsöhne von der roten Erde in die Ansiedelungs- 
provinzen zu dirigieren, haben bisher taube Ohren gefunden. 

Dem Deutschen liegt es im Allgemeinen gewiss fern, andere 
Nationalitäten zu vergewaltigen und in ihrer Eigenart zu stören. 
Unzweifelhaft vermag auch ein Nationalstaat des neunzehnten 
Jahrhunderts die Kinder eines fremden Stammes innerhalb seiner 
Grenzen zu dulden und auf die völlige Verschmelzung beider 
Teile zu verzichten. Dieses Verfahren aber ist nur dann kein 
selbstmörderisches, wenn eben jene fremde Rasse ihren Frieden 
mit dem vorherrschenden Volke gemacht und auf weitere Selbst- 
ständigkeitsgelüste ehrlich verzichtet hat. „So haben wir ge- 
handelt", ruft Heinrich v. Treitschke, „in Posen, als es zum 
Herzogtum gemacht wurde und sein eigenes Wappen erhielt. 
Was aber war der Dank? Dass die Polen immer von neuem 
Verrat trieben, immer wieder zum Aufruhr sich erhoben. So 
musste der Staat diese Provinz einfach als Provinz behandeln 
und sein Versprechen zurück nehmen 1 *. Diese Worte kennzeichnen 
die Sachlage: wir müssen unter allen Umständen diese Landes- 
teile, deren innere Verhältnisse im Sturme der grossen politischen 
Ereignisse in ihrer Eigenart nicht genügend berücksichtigt sind, 
uns in Wahrheit und im Geiste aneignen. Dass das ein Werk 
ist, das selbst bei beharrlicher Konsequenz erst in langen Jahr- 
zehnten durchgeführt werden kann, darüber darf man sich keinen 
Täuschungen hingeben. 

Das Mitleid, das jeder fühlende Mensch mit dem Volke hat, 
das durch eigene Schuld seine staatliche Existenz verwirkt hat, 
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findet aber eine Grenze, und diese Grenze ist die Staatsraison, 
d. h. im vorliegenden Falle der Gedanke an unsere nationale Zukunft. 

Bis 1866 hatte Österreich*) für seine eine, nach Deutschland 
gerichtete Achsel noch nicht auf die Selbstbezeichnung als 
deutscher Staat verzichtet, um den Deutschen Bund im Schlepp- 
tau zu behalten und in Frankfurt seine Autorität auszuüben. 
Nach 1866 fiel das weg, und der „österreichische Staatsgedanke* 
ward geboren. Man kann sich unter diesem Ausdruck ja etwas 
denken, nur wird leider von verschiedenen Seiten Verschiedenes 
dabei gedacht. Die ungarische Reichshälfte löste sich 1867 
überhaupt bis auf einige Rudimente der Gemeinsamkeit von 
Osterreich los, und auch bei Polen, Tschechen und Slowenen 
wollte das neue Schlagwort keineswegs verfangen. Sie stellten 
unbekümmert ihre nationalen Ansprüche über die Staatsidee und 
erklärten damit, dass schliesslich die Staaten der Völker wegen 
da seien und nicht die Völker der Staaten wegen. Kein guter 
Pole macht ein Hehl daraus, dass er Galizien lieber königlich- 
polnisch als kaiserlich -österreichisch sähe; die Tschechen rufen 
laut nach der Wenzelskrone, die Slowenen möchten sich mit den 
Kroaten und Slawoniern Ungarns zu einem besonderen König- 
reich vereinigen. Alles das findet man an höheren Stellen zwar 
nicht erwünscht, aber begreiflich, und leitet daraus die Methode 
ab, diese Ansprüche durch Versöhnlichkeit und Bevorzugung nur 
möglichst hinzuhalten. Freilich ein analoger Traum bei den 
Deutschen würde als Hochverrat aufgefasst werden. Er lag 
übrigens den Deutschen, als die österreichische Staatsidee entstand, 
so fern wie möglich. Gerade sie traten als Propheten des 
Staatsgedankens auf und suchten für diesen die übrigen Nationalitäten 
durch ein Weggeben mit vollen Händen zu gewinnen. Aber die 
deutsche Tugend der nationalen Selbstlosigkeit sollte gerade hier 
eine Frucht tragen, die nicht nur den freigebigen Spendern selbst, 
sondern auch dem vermeintlich befestigten Staatsgedanken not- 
wendig gefahrlich und verderblich werden musste. 1866 und 1867 
hätten es die Deutschen mit ihrem historischen und redlich ver- 
dienten Ubergewicht noch in der Hand gehabt — besonders 
wenn sie den brennenden Wunsch der Polen nach Sonderstellung 
erfüllt hätten — für sich in Österreich das Gleiche durchzuführen, 
was in Ungarn die nicht einmal über das ganze Land verteilte 
magyarische Minderheit fertig gebracht hat: ihre Vorherrschaft 

*) Das Folgende aus Heyck, Los von Rom 0 ff. 
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ein für allemal sicher zu stellen. Dann hätte die heute nach 
allen Seiten hin verfahrene Lage nicht eintreten können, und die 
Formel vom österreichischen Staatsgedanken hätte einen positiven 
Inhalt bewahrt resp. bekommen, anstatt dass er jetzt ein 
gestandenermassen im „Fortwursteln" besteht, oder vielmehr im- 
„Fortfretten 4 *, um das von dem Ministerpräsidenten Grafen TaafFe 
gebrauchte Wort in diplomatisch getreuem Wienerisch zu geben. 
Es soll durchaus nicht gesagt sein, dass die Deutschen die 
zwischen ihnen sitzenden Slawen noch hätten germanisieren können. 
Das hätte man vor dem 19. Jahrhundert tun müssen, wenn es 
die Berufenen entschlossen gewollt hätten. Selbst die bewunderns- 
wert im Sinne ihrer Nationalität vorgehenden Magyaren werden 
die ihnen entgegenstehenden Massen von Serbo-Kroaten, Slowaken, 
Rumänen und protestantischen Deutschen schwerlich je magyari- 
sieren; sie haben das Werk nur bei den katholischen Deutschen 
im Lande in den letzten Generationen guten Teiles vollbringen 
können. Trotzdem sind sie die herrschenden und prägen dem 
Lande ihren sehr bestimmten nationalen Willen auf. 

Inzwischen ist den Deutschen in Osterreich die nationale 
Selbstaufopferung gründlich verleidet worden. Der Übergang 
vom deutschösterreichischen Liberalismus zum bewusst nationalen 
Deutschtum hat sich zuerst allmählich, neuerdings in hellen Haufen 
vollzogen, und die Alten von damals bekommen von dem heutigen 
Geschlecht böse Worte zu hören. Trotz dieser Wandlungen 
fuhren die Ministerien Taaffe, Badeni und Thun fort, den Deutschen 
weitere gegen ihr Volkstum gerichtete Massregeln zuzumuten, 
und gingen schliesslich im engen Bündnis mit dem Slawismus zu 
offenen Vergewaltigungen vor. Die dritten aber im Verein waren 
die Deutschklerikalen. 

Dies ist die starke Wurzel der Entrüstung gegen Rom. 
Nicht eigentlich gegen den Klerus, denn die Deutschen wissen 
wohl, dass der einzelne Priester keineswegs immer an sich feindlich 
ist. In Österreich fallen manche Gegensätze und peinliche Er- 
innerungen weg, die bei uns im Reiche wirksam sind. Und es 
fallen auch manche Handhaben unseres Ultramontanismus weg, 
z. B., um nur eine zu nennen, der Partikularismus. Wie sehr 
viele deutschösterreichische Priester im Herzen gut deutsch sind, 
so auch durchweg die hochachtbaren Benediktinerklöster. Bewusst 
antideutsch sind dagegen die Jesuiten und andere Kampforden; 
was in ihren geistlichen Lehranstalten zur ecclesia militans heran- 
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gedrillt wird, wird aus Söhnen deutscher Familien zu fanatisierten 
Renegaten. Ferner sind die kirchlichen Oberen mehr oder minder 
Vertreter des deutschfeindlichen Prinzips. Und in den Händen 
dieser Bischöfe und sonstigen Oberen liegen ganz ausserordent- 
liche materielle und disziplinare Machtmittel, um auch den friedlich 
gesinnten Priester in den Dienst ihrer Zwecke zu zwingen. Eines 
ihrer Hauptmittel aber ist es, slawische Kampfpriester in deutsche 
Gemeinden zu setzen. In Böhmen sind jetzt die Hälfte der 
Geistlichen in rein deutschen Gegenden Tschechen, in Steiermark, 
Kärnten, Krain sieht es nicht anders aus. Diese Priester beginnen 
dann tschechische oder slowenische Gebete und Schulantworten 
zu fordern in Gegenden, wo man von diesen Sprachen nicht 
mehr versteht als in der Uckermark. Sie sollen es eben lernen. 
Und gute Deutsche werden mit slawischen Formeln und Gebeten 
begraben, anstatt, wie ihnen als deutschen Katholiken zukommt, 
mit — lateinischen. Mit der ganzen Autorität des katholischen 
Pfarrers, von deren Gesetz und Verstand aufhebender Gewalt 
über die Gemüter der Protestant in der Regel gar keine Vor- 
stellung hat, wird von Kanzel und Katheder herab dargelegt, 
wie die Deutschen von jeher die Monarchie verraten hätten, 
1S66 den Preussen absichtlich über die Köpfe geschossen hätten, 
wie der Bismarck seine Seele dem Teufel verschrieben gehabt 
hätte und Ähnliches mehr, von Luther und dem Protestantismus 
ganz zu schweigen. Der Gebildete wird zunächst gar nicht glauben 
wollen, mit welchen Ausdrücken vulgärster und schmutzigster 
Art alles, was den deutschen Gemeinden und dem einzelnen 
Deutschen als solchem heilig ist, in den Kot getreten wird, und 
welcherlei Kampfmittel gegen die deutschgesinnten Familien an- 
gewendet werden, bis zum Abspenstigmachen der Dienstboten 
im Beichtstuhl und zur Absolutionsverweigerung wegen Abholens 
deutsch gesinnter Blätter von der Post, oder wie z. B. der 
christliche Priester zu St. Georgen in Steiermark an seiner Tür 
folgende Inschrift angebracht hat: „Hunden und Deutschen ist 
der Eintritt versagt!" 



Dritter britischer Kolonialkongress. 

Ein Gegenstück zur überaus prunkvollen Zarenkrönung in 
Moskau bildete das 50jährige Regierungsjubiläum der Queen. 
Aus allen Weltteilen strömten ihre weissen, schwarzen und braunen 
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Untertanen herbei, das Fest würdig zu begehen. Chamberlain, 
der Gerber Kleon der Neuzeit, ein Fabrikant aus Birmingham, 
zuerst radikal-sozialistisch, dann unionistischer Tory, war Kolonial- 
minister geworden und benutzte die glänzende Gelegenheit, um 
im Sommer 1897 einen dritten Kolonialkongress abzuhalten. Es 
handelte sich darum, die Kolonien enger an das Mutterland zu 
fesseln und womöglich Imperial Federation zuwege zu bringen. 

Der Test- Act schloss im 17. Jahrhundert die Dissenters*) 
von allen Stellen in Zivilverwaltung, Heer, Flotte und Städte- 
verwaltung aus. Viele Nonconformists wandten sich in den auf- 
blühenden Städten dem Wirtschaftsleben zu, wo der Erfolg ihnen 
zur Seite blieb. Ausgeschlossen vom Staate und erfolgreich gegen 
seine Zwangsmittel haben sie jenen harten, ökonomischen Indivi- 
dualismus in England gebildet, der zur Grundlage der englischen 
Demokratie geworden ist. 

Wie sie Freiheit fürs Individuum forderten, so verlangten 
sie Selbstbestimmung für die Völker. Unterdrückung jeglicher 
Art, Eroberungs- und Kolonialpolitik verurteilten sie. Auch die 
Beherrschung Indiens durch England missbilligten sie. Sie hatten 
mit der amerikanischen Unabhängigkeitsbewegung sympathisiert 
und sollten später, als in Parnell ein genialer Politiker erstand, 
dazu vermocht werden, Englands Herrschaft in Irland zu ver- 
urteilen und eine freiwillige Aufgabe derselben zu verlangen. 
Sie waren der Kern der Masse, die sich langsam um Cobden 
und Bright zusammenschloss und schliesslich in den verschiedenen 
Ministerien Gladstone die volle Herrschaft in England errang. 

Der Wahlreform von 1832 folgten die Wahlreformen von 
1867 und 1884, die dem Arbeiter Stimme im Staate gaben; die 
ländliche Verwaltung wurde durch die Akte von 1887, 1894 und 
1898 den Händen der Landoligarchie entrissen: die indische Ver- 
waltung seit 1853 und die heimische Verwaltung seit 1855 wurde 
den Angehörigen aller Klassen geöffnet, indem an Stelle der 
Patronage allen zugängliche Prüfungen traten. Ein Ahnliches 
wurde 1871 für die Offizierstellen in der Armee bestimmt. Die 
Monopole des Wirtschaftslebens sind gefallen, während die Finanz- 
wirtschaft auf die gesunde Grundlage gestellt wurde, dass die, 
die den Einfluss im Staate haben, auch die Hauptlast der staat- 
lichen Ausgaben tragen müssen. Die eigentlich nonconformistischen 

*) Das Folgende aus Bonn „Die Nation" 1899 No. 20. 
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Beschwerden, wie der Ausschluss von den Universitäten, wie der 
Zwang zur Zahlung von Kirchensteuern waren 1871 — 1882, resp. 
1868 beseitigt worden. 

Vor allem aber fand die Emanzipation des industriellen 
Arbeiters statt, und nicht nur indem derselbe der allgemeinen 
staatlichen Einrichtungen teilhaftig wurde. Vielmehr wurde ihm 
auch durch volle Koalitionsfreiheit und durch entsprechende 
positive Gesetzesvorschrift die Möglichkeit zur Bildung von 
Gewerkvereinen und Arbeiterverbindungen gegeben, ohne welche 
die Arbeiter weder die wirtschaftlichen, noch die politischen 
Errungenschaften der modernen Gesellschaft zu teilen vermögen. 

So gibt es mit Ausnahme des durch jahrhundertelange 
Misswirtschaft erbitterten Irland keine abseits des Staates stehenden 
Elemente in England mehr. So oft die irische Home-Rule- 
Frage vor den englischen Wählern war, haben viele ehemalige 
Radikale das Gefühl der nunmehrigen Staatszugehörigkeit durch 
Ablehnung der entsprechendea Bills zu betätigen gesucht. 

Allerdings, die volle Niederlegung des Monopolstaates ist 
nicht erreicht worden: Nur in Irland ist die Staatskirche auf- 
gehoben worden, nicht aber in England und Wales. Durch 
keine Versöhnungsmassregel ist es bis jetzt gelungen, Irland von 
seiner feindlichen Haltung zu bekehren. Das Housc of Lords 
hat noch die Macht, jede Reform zu verhindern und ist natur- 
gemäss das fast ausschliessliche Eigen der konservativen Klasse. 
Es ist, ausser in Irland, nicht gelungen, das englische Boden- 
recht zu einem freien zu gestalten, aber nur deshalb nicht, weil 
das heutige industrielle England so voll industrieller Probleme 
ist, dass der Ruf nach freiem Lande schwächer und schwächer 
geworden ist. Es gibt hunderte und aber hunderte von Miss- 
ständen zu beseitigen, aber man kann es getrost als Ergebnis 
des 19. Jahrhunderts bezeichnen, dass Volk und Staat wirklich 
identisch geworden sind, und dass die, die staatsfeindlich und 
staatsfremd abseits stehen, wesentlich gefühlsmässigen, nicht aber 
rechtlichen Grund dazu haben. 

Der intelligente Arbeiter aber hat bereits erkannt, dass der 
Klassenstaat vor dem Majoritätsstaat verschwunden ist und dass 
dieser neue Staat mit einem geschulten Beamtenapparat ihm 
viele Dienste leisten kann, die der Monopolstaat nie hätte voll- 
bringen können. Daher kann man heute auf Schritt und Tritt 
Spuren der vergrösserten Staatstätigkeit wahrnehmen, ja sogar 
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Vorschläge hören, die ein gewisses sozialistisches Gepräge tragen. 
Dass damit das hartköpfige englische Individuum wirklich Gefahr 
liefe, kann Niemand glauben, der die theoretische Harmlosigkeit 
der meisten englischen Sozialisten kennt. Des Weiteren hat sich 
aber auch die Überzeugung verbreitet, dass die Probleme der 
englischen Weltpolitik nicht mehr Fragen einer herrschenden 
Klasse, sondern wirklich nationale Fragen sind. Wenn früher 
die East-India-Company Waren exportierte, so hatten ihre Aktien- 
besitzer und ihre Beamten Vorteil davon. Wenn heute 28 000 000 Lstr. 
nach Ostindien gehen, so haben nicht nur die Unternehmer, 
sondern die Weber von Lancashire Dank ihrer vorzüglichen 
Organisation vollen Teil daran. 

Die Kolonisationsidee des Monopolstaates beruhte zum 
guten Teil auf der Vorstellung der Eroberung und den Träumen 
eines grossen Weltreiches. Gleichzeitig ist die Erkenntnis ge- 
wachsen, dass es Völker, selbst solche mit alter Kultur, gibt, 
die ein nationales Gefühl nicht kennen und politisch so indolent 
und unfähig sind, dass die Regierung des Fremden die einzige 
Regierung ist, die sie haben können und die einzige Grundlage 
für Ordnung und gesicherte Absatzverhältnisse. 

Die Bevölkerung des vereinigten Königreichs ist von 
1885 — 1898 um fast 5 Mill. gewachsen. Der Überschuss der 
Geburten über die Todesfalle betrug 1897 über 400 000. Aus- 
wanderung oder Ausdehnung der Märkte ist die einzige Möglichkeit 
zur Erhaltung dieser Bevölkerung. Die Mehrzahl der britischen 
Auswanderer wendet sich auch heute den Vereinigten Staaten 
zu. In dem Masse aber, in welchem die Vereinigten Staaten 
eine „zielbewusste nationale Expansionspolitik" treiben werden, 
werden sie aufhören, Sammelstelle der Europamüden zu sein. 

Solange die europäischen Staaten Politik nur in Europa 
trieben, war es die Aufgabe Englands, wie Cobden richtig sah, 
sich von ihren Händeln fernzuhalten. Das Zentrum der europäischen 
Politik scheint indes heute manchmal an den Gestaden des Stillen 
Ozeans zu liegen. England konnte damals schwach sein und 
schwach erscheinen. Heute, da alle Nationen und selbst die 
Vereinigten Staaten beginnen, Stücke aus der Weltkugel heraus- 
zuschneiden, muss England eine kraftvolle äussere Politik ver- 
folgen, da seine überseeischen Interessen mit den überseeischen 
Interessen anderer Völker zusammenstossen. 
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Eine solche Politik ist ohne allzuviel Abenteuerlichkeit 
möglich, denn das Schwergewicht der englischen Interessen liegt 
nicht in den bureaukratisch verwalteten, durch Eroberung ge- 
wonnenen Besitzungen, die mit Ausnahme von Indien u. s. w. 
mehr die Mitgift künftiger Generationen sind, als die Nahrung 
der Gegenwart, sondern in jenen freien Kolonien, wo ein neues 
England zu erwachen beginnt. 

Dieselben Kräfte, die den englischen Monopolstaat nieder- 
gebrochen haben, haben die Anhänglichkeit dieser Kolonien ans 
Mutterland bewirkt. Die Ansiedler, die Kanada und Australien 
bevölkern, haben die alte Heimat nicht mit hasserfüllten Herzen 
verlassen, weil man ihnen Rechte versagte und sie als Staats- 
bürger zweiter Klasse behandelte. Ihnen ist die Niederlassung 
in fremden Ländern nicht Befreiung von einem unerträglichen 
Joche, sondern nur geographische Verschiebung ihrer ökonomischen 
Unterlage. Sie haben im Mutterlande Teil am Staat genommen 
und bilden dieselben Staatsformen, die sie dort gekannt, in der 
neuen Heimat aus, seit unter dem Einfluss der individualistisch- 
nonconformistischen Auffassung, die Whigregierung des Jahres 
1838 den Typus einer freien Kolonialverfassung in Kanada schuf. 
Die Pilgrimväter, die, abseits des Staates stehend, England ver- 
liessen, legten die Grundlage eines neuen Staatswesens, das vom 
tyrannisierenden Mutterlande bei der ersten Gelegenheit abfallen 
musste. Die Gründung der neuen Kolonien beruht nicht auf 
gewaltsamer Abstossung, die Verbindung mit dem Mutterlande 
nicht auf gewaltsamem Festhalten. Sie ruht auf der Freiheit 
der Individuen, auf der vollen Entwicklung ihrer staatsbauenden 
Eigenschaften, auf dem Selbstbestimmungsrecht der neuen 
politischen Gemeinschaft. 

Die liberale Partei, deren Kern auch heute die Nonconformists 
bilden, hat das alte Kolonialreich bekämpft, weil es Klassen- 
interessen diente und auf Gewalt begründet schien, weil überdies 
die Märkte der zivilisierten Nationen für jede Entwicklung der 
Produktion ausreichend schienen. Führer wie Lord Rosebery 
oder Sir Charles Düke haben längst erkannt, dass diese Auf- 
fassung nicht mehr zutrifft. 

Seit 1884 ist denn auch die Flut des Liberalismus in Ebbe 
umgeschlagen und beginnt das jingoistische Torytum, der macht- 
liebende Unionismus zu steigen. Zwei Anschauungen gewinnen 
Geltung. Die eine Anschauung, deren glänzendstes Denkmal 

13 
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Froude's „Oceana" ist, will nur die von Briten besiedelten Kolonien 
enger ans Mutterland ketten; die andere wünscht überhaupt so 
viel wie möglich von der Erde zu besitzen. Die beiden Richtungen 
spitzen sich zu der Gegnerschaft von Rhodes und Chamberlain 
zu. Chamberlain ist die Seele des dritten Kolonialkongresses, 
wie die Seele des ersten Salisbury war. Er überzeugt die Ab- 
geordneten von der Notwendigkeit eines britischen Zollvereins 
und eines engeren Zusammenhalts für militärische Zwecke. Eine 
Frucht des Kongresses ist das Australian Commonwealth (die 
Vereinigten Staaten Australiens), eine andere ist der Südafrikanische 
Krieg. So erhebt sich neben dem Allslaven- und dem All- 
muhamedanertum ein Allbritentum. 



Der Krieg um Kuba. 

Der Kampf der europäischen Staaten wird auch in Amerika 
fortgesetzt. In den ersten Jahrhunderten jedoch beschränkten 
sich die amerikanischen Begegnungen auf örtliche Ereignisse, 
die auf den Gang der Weltpolitik kaum einwirkten. Spanier 
und französische Hugenotten bekriegten sich gegenseitig in 
Florida, die Holländer und Franzosen befehdeten zeitweilig die 
Portugiesen in Brasilien, die Engländer traten auf in Westindien, 
Venezuela, Chile und Peru, sie erschienen mit beträchtlicher 
Macht in Argentinien und eroberten für kurze Zeit Havana, 
jedoch weltgeschichdich war eigentlich bloss der Krieg, der 
gleichzeitig mit dem siebenjährigen in Nordamerika ausgefochten 
wurde und in dem die Briten Kanada und das Mississippigebiet 
den Franzosen entrissen. Damals schlugen sich die Indianer wie 
die Tagalen „pour les beaux yeux du roi de Prusse. tt Das 
Witzwort Voltaires zeigte zuerst schlagend, wie eng schon damals 
Ereignisse der abgelegensten Länder mit der Weltpolitik ver- 
knüpft waren. Die weltweiten Pläne Bonapartes zogen auch 
Amerika in das Bereich der europäischen Geschicke. Er gab 
1803 alles Gebiet vom Mississippi bis zum Stillen Meere für 
15 Mill. Dollars an die Union preis, aber versuchte 1807 Süd- 
amerika und Westindien für sich zu gewinnen. Infolge der 
Napoleonischen Erschütterungen erkämpften die lateinischen 
Republiken ihre Unabhängigkeit. 
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Die Vereinigten Staaten zeigten sehr bald ihre Lust nach 
weiterer Expansion. In einem zweiten Krieg mit England ver- 
suchten sie umsonst, sich Kanadas zu bemächtigen. Seit 1>23 
trachteten sie nach Kuba. Im selben Jahre war ein amerikanischer 
Kongress in Panama, in dem die Union sich als Führerin des 
ganzen Erdteils darstellte. Monroe erliess damals seine Kundgebung, 
derzufolge sich die Union auf die neue Welt zu beschränken 
versprach, dafür aber das Aufhören auswärtiger Kolonisation 
daselbst forderte. Indes ward die Kolonie Liberia in West- 
afrika gegründet. In den vierziger Jahren richteten die Yankees 
die Blicke auf Borneo und Haiti, eroberten Mexiko und landeten 
auf Kuba. Mexiko ward wieder herausgegeben, doch wurden 
später von Kalifornien aus drei Feldzüge durch Flibustier dahin 
unternommen. 1853 dachte man an amerikanische Kolonien auf 
Formosa, den Liukiu- und den Bonin-Inseln und erschloss Japan 
dem Welthandel. Zwei Jahre darauf gründete Walker eine 
Yankee-Republik in Nikaragua, die nach langen Fehden von den 
Nachbarstaaten zerstört wurde. Wiederum gingen Flibustier nach 
Kuba und Kanada, Alaska wurde gekauft, Pago-Pago auf Samoa 
wurde besetzt. Ein zweiter panamerikanischer Kongress tagte 
1890 in Washington. Im Venezuelastreit spielte sich die Union 
als Beschützerin aller lateinischen Freistaaten auf. Und 1898 
kam es zum Krieg mit Spanien. Ein Eiland*) zu besitzen, das 
wie Kuba l Mill. Tonnen Zucker, mithin fast 7 3 der Welt- 
produktion von Rohrzucker lieferte, musste den grossen Zucker- 
spekulanten der Union gefallen. New- Yorker Kapitalisten wie 
Astor und Havemeyer (beide von deutscher Abstammung) hatten 
bereits nach dem Muster früherer Vorgänge beträchtliche Summen 
der New - Yorker Yunta der Aufständischen vorgeschossen, die 
sie reichlich verzinst zurückzuerhalten wünschten. Die Union 
wollte den Nikaraguakanal bauen und beherrschen; dazu war 
Kuba ein bequemer Stützpunkt. Fast zwei Millionen Arbeiter 
und Kleinbauern irrten brot- und erwerblos in den Vereinigten 
Staaten umher; mehrfach war es schon, wie im grotesk roman- 
tischen Zuge der Bettelarmee Coxey's nach dem National-Kapitol 
und im grossen Chikagoer Eisenbahnausstand, zu ernsten 
Schwierigkeiten mit den sozialistisch organisierten Arbeitern ge- 
kommen: da musste ein Krieg, der ja fast immer eine zeitweilig 



*) Das Folgende aus meinem „Wachstum der Vereinigten Staaten" 133 ff. 
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erhöhte Erwerbstätigkeit zur Folge hat, eine hocherwünschte 
Ablenkung der Volksleidenschaften sein. Der Krieg musste 
zugleich tropische Kolonien bringen, von denen man Zucker, 
Kaffee, Tabak und Gewürze erhalten würde. Man käme so dem 
Ideal der folgerichtigen Schutzzöllner näher, Alles im eigenen 
Lande zu erzeugen und dadurch in die Möglichkeit versetzt zu 
werden, einen undurchdringlichen Zollring zu schaffen, um ein 
sich selbst genügendes, alle Zonen umspannendes Gebiet und 
volle Unabhängigkeit vom Ausland zu erringen. Ein Gedanke 
also wie der des britischen Zollvereins. Vorläufig zwar ward 
der Gedanke nur wenig berührt, dafür sprach man umsomehr 
von der Pflicht der Humanität und höheren Gesittung, von der 
Befreiung der edlen, schmählich unterdrückten Insurgenten von 
empörendem Zwange. Der Kampf für Menschlichkeit und 
menschenwürdige Zustände, wie ihn die Führer verlangten, war 
für die Meisten doch mehr als ein leeres Schlagwort; man war 
wirklich von der Nichtswürdigkeit der Spanier, insonderheit des 
„Schlächters 11 Weyler tief überzeugt. Die Scheusslichkeiten, wie 
sie von der Mehrzahl der gelben Presse und selbst von Senatoren 
geflissentlich verbreitet wurden, waren allerdings einfach erlogen, 
trotzdem ist nicht zu leugnen, dass die Spanier, wie in Barcelona 
und Manila, so auch, wenngleich in geringerem Masse, auf Kuba 
häufig unnütze und empörende Grausamkeiten begingen, weshalb 
denn auch ihrer Kolonialherrschaft Niemand in Europa eine 
Thräne nachgeweint hat. Nicht minder aufrichtig war bei vielen 
Yankees der Wunsch, eine europäische Macht mehr aus der 
Neuen Welt zu verjagen und Despotismus durch Republikanismus 
zu ersetzen. Schliesslich hatte die Jugend so viel von den kühnen 
Taten des Bürgerkrieges gehört und fand, dass es bald Zeit zu 
einem neuen Kampfe, kurz, wollte sich auch einmal regen*). 
Dies Gefühl war bereits durch die Venezuela-Aufregung erweckt 
worden und bekam neue Nahrung durch die Nachricht von dem 
Vorgehen der Mächte in Ostasien, namentlich Deutschlands in 
Kiautschau. Genau wie die Franzosen Rache heischten für Sadowa, 
so trachteten die Yankees, teils deutlich bewusst, teils unbewusst, 
nach Kompensation für Kiautschau und Port Arthur. So war 
die öffentliche Meinung völlig vorbereitet auf den Krieg. 

Da ging im Februar 1808 das Kriegsschiff „Maine" mit 
253 Mann unter. Vermutlich infolge einer inneren Explosion. 

*) Dieser Grund wurde mir eigens von einem Kongressmann angegeben. 
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Die Yankees behaupteten, der Anstoss sei von aussen gekommen. 
Die Spanier erboten sich, die Sache vor ein Schiedsgericht zu 
legen, allein die Yankees wollten hiervon nichts wissen. Der 
Glaube an spanische Perfidie war ihnen zu lieb, um ihn sich 
durch ein Schiedsgericht entreissen zu lassen. Die Springfluten 
der Volksentrüstung gingen hoch, und der Krieg schien un- 
vermeidlich. Mac Kinley widerstrebte noch, nicht aus Charakter- 
stärke, sondern weil die Union nicht gerüstet war. Wie Wood- 
ford, der redselige frühere Gesandte in Madrid, ausgeplaudert 
hat, war nur gerade genug Pulver an Bord sämtlicher Kriegs- 
schiffe, um jedem Geschütz zwei Schüsse zu gestatten. So erhielt 
Woodford den Auftrag, durch jedes Mittel den Entscheid hinaus- 
zuschieben. In fliegender Eile ward Pulver nach Hongkong ge- 
schickt, wo es einen Tag eher ankam, als Dewey Segelordre 
nach Manila erhielt. Vergebens suchten Österreich und der Papst 
inzwischen zu vermitteln. Vergebens trachtete Paunceforte, der 
englische Gesandte, darnach, einen Gesamtprotest der Mächte 
ins Werk zu setzen; der deutsche Kaiser vereitelte den Protest, 
den er für gänzlich verfehlt und schädlich erklärte.*) Am 
19. April brach der Krieg aus, ward jedoch von Seiten der 
Union erst am 23. förmlich erklärt. 

Die ersten zwei Monate brachten in Westindien kein Er- 
eignis von Belang. Dagegen zertrümmerte Admiral Dewey mit 
fünf Schiffen die schwache spanische Flotte bei Manila. Anfang 
Juni fuhr Cerveras Flotte in den engen Hafen von Santiago. 
Ende Juni landete Shafter mit 18 000 Mann in Daiquirre und 
Siboney. Am l. Juli ward die Schlacht von S. Juan und el Caney 
geschlagen. Sie brachte zwar den Yankees (fast 1500 Gefallene 
und Verwundete) grössere Verluste als den Spaniern, allein die 
amerikanische Linie rückte einen bis zwei Kilometer vor. In 
einem Nachtgefecht errangen die Spanier wieder unbedeutende 
Vorteile. Die Lage blieb unentschieden. Da fuhr Cervera aus 
der schützenden Bai, auf den dreimal wiederholten Befehl Blancos, 
des Generalstatthalters, und ward am 3. Juli vernichtet. Die 
Niederlage der Flotte, nicht die Situation am Lande hat bewirkt, 
dass die Spanier in ihrem Missmut an Kapitulation dachten. Selbst 
dann wäre sie nicht vollzogen worden, wenn nicht der tüchtige 
Oberstkommandierende Miles gekommen wäre, den schwankenden 

*) Veröffentlichung des Reichsanzeigers, Febr. 1902: Roloff, „Eur. Gesch. - 
Kai." 1902. S. 38. 
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unfähigen Shafter zu energischem Vorgehen mitgerissen und 
durch diplomatische, bis jetzt noch nicht völlig klargestellte Mittel 
Toral zur Übergabe bestimmt hätte. 

Erschwerend wirkte es für Spanien, dass die amerikanische 
Flotte kriegsbereit, vortrefflich ausgerüstet und eingeübt war, 
während die spanische in jämmerlichem Zustande überrascht 
wurde. Aber so gering auch der Gefechtswert der spanischen 
Flotte war, dennoch hinderte sie die amerikanischen Unter- 
nehmungen gegen Kuba so lange, bis ihre feste Einschliessung 
gelungen war. So lange eben die Seeherrschaft nicht unbedingt 
in Händen der Amerikaner war, würde die Absendung grosser 
Truppentransporte nach Kuba und Portorico ein sehr gewagtes 
Beginnen gewesen sein. Äusserst lehrreich für die Bedeutung 
der Seemacht ist der Umstand, dass die Amerikaner nicht erst 
den Haupthafen Havana, sondern Santiago als wichtigsten An- 
griffspunkt wählten. Das hatte lediglich darin seinen Grund, 
dass dort Cerveras Geschwader, also die besten verfügbaren 
spanischen Schiffe eingeschlossen waren, deren Vernichtung nötig 
war, um den Amerikanern die unbedingte Seeherrschaft in den 
westindischen Gewässern zu sichern. Auch die Angriffe des 
Landungsheeres waren nur deshalb auf Santiago gerichtet, weil 
dieser Hafen dem spanischen Geschwader Zuflucht gewährte. 
Um den stark bedrängten Platz zu entlasten, bekam Cervera 
den Befehl, auszulaufen, wäre er glücklich nach Havana ent- 
kommen, so hätte der Schwerpunkt der feindlichen Angriffe 
dorthin verlegt werden müssen. Infolge der engen Blockade 
durch grosse Übermacht hatte der verzweifelte Ausbruch den 
vorauszusehenden Misserfolg: Schiff auf Schiff wurde nach 
schwacher Gegenwehr vernichtet. Mit diesem Schlage war der 
Krieg entschieden; Spanien hatte keine Seeverbindung nun mit 
Kuba mehr.*) 

Am 17. Juli kapitulierte Santiago. Die Aufständischen 
unter Garcia und Rabi wurden nicht zugezogen bei der 
Übergabe, und es begann hinfort eine Sezession der Insurgenten, 
die seitdem immer schärfere Formen angenommen hat. Miles 
begab sich nach Portorico und schickte sich an, auf die Haupt- 
stadt der Insel, San Juan, loszugehen, als ein Waffenstillstand 
abgeschlossen und die Friedensverhandlungen eingeleitet wurden. 
Noch bevor der Abschluss bekannt wurde, eroberte General 

— _ -,. „ — 

*) Dieser eine Absatz aus Nauticus 1899. 
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Otis mit einem inzwischen über das Stille Meer geschafften 
Landheere am 1. August Manila. Bald darnach ward Hawaii 
annektiert. Durch den Frieden, dessen Bedingungen in Paris 
festgesetzt wurden, kam Kuba mit l 1 /, Mill. Einwohnern, 
Portorico mit 900 000, die Sandwich-Inseln mit 120 000 und die 
Philippinen mit acht bis neun Mill. an die Union. Ausserdem 
Guam, eine Ladroneninsel. Wenige Monate darauf kauften die 
Yankees eine Insel von Kostarika als Stützpunkt für einen 
pazifischen Kabel. Frische Verhandlungen wegen Ankaufs von 
St. Thomas haben dagegen bis jetzt noch zu keinem Ergebnis 
geführt. 

Das Jahr 1898 bezeichnet den wichtigsten Einschnitt in der 
Geschichte ganz Amerikas. Die Vergrösserungspolitik der Yankees 
hat einen entscheidenden Schritt getan, der im Gegensatz zu bis- 
heriger Entwicklung, wenn auch nicht zu bisherigen Wünschen 
steht. Die Marquesas, Borneo, Formosa, die Liukiu-, die Fidji- 
und Sandwich-Inseln im Westen, die Raubstaaten der Berberei 
und Liberia im Osten Amerikas bezeichnen Probleme, die sich 
nie zu epochemachenden Fragen verdichtet und die nie auf die 
Entwicklung der Vereinigten Staaten erheblichen Einfluss ge- 
wonnen haben. Jetzt ist die ganze Axe und der Lebensgehalt 
der Union verändert. Früher beschränkte man sich auf die ge- 
gemässigte Zone, jetzt ist man in die Tropen vorgerückt; früher 
kam bloss Nordamerika in Betracht, jetzt gravitiert die Unions- 
politik nach Westindien und Nicaragua. Monroe und Adams 
hatten Amerika ein für allemal für das Tätigkeitsgebiet der 
Vereinigten Staaten erklärt; jetzt ward Ostasien mit einbezogen. 
Bislang waren wohl noch Fremde in das Staatswesen auf- 
genommen worden, doch aber ganz überwiegend solche, die von 
Nordeuropa stammten und von den Yankees nicht allzu sehr ab- 
wichen; jetzt sollten Millionen von Menschen in Beziehung zu 
dem Staatsverband kommen, die fremder Rasse, fremder Sprache, 
fremder Sitte und Weltanschauung sind. Es kann nicht aus- 
bleiben, dass unsere Erfahrungen in Posen, Schleswig und 
Lothringen auch den Yankees nicht erspart bleiben. Auch zeigte 
sich sofort, dass Expansion zu Eigenmächtigkeit, Zentralisation 
und grösseren Ausgaben für die Landesverteidigung führt! Der 
Präsident hat die Statthalter für die neuen Besitzungen ernannt, 
der Präsident bestimmt, wieviel Truppen nach Havana oder 
Ilo-Ilo kommen, der Präsident erlässt Zollverordnungen und setzt 
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Zolleinnehmer ein. Er ist in allen Verfügungen, die sich auf die 
Kolonien erstrecken, so gut wie unumschränkt. 

Dagegen ist nicht zu verkennen, dass der Krieg einen neuen 
Zug in die Union gebracht hat, weitere Gedanken, neuen Lebens- 
schwung und regere Tätigkeit auf allen Gebieten. Gegen die 
plutokratische Verödung, die seit dem Bürgerkrieg eingerissen 
war, ist immerhin der imperialistische Gedanke und sind die 
neuen, weltweiten Ziele ein kräftiges Gegengewicht. Es ist eine 
nützliche Erfahrung für einen Mann, der 5000 Dollars täglich ein- 
nimmt, zu bemerken, dass in der Achtung der Welt ein Kommodore 
ihm vorgezogen wird, der diese Summe als Jahresgehalt empfangt. 

Die Zustände auf den Philippinen sind infolge der amerika- 
nischen Dazwischenkunft schlimmer denn je geworden. Am 
7. Februar 1899 steckten die Tagalen Manila in Brand. Seitdem*) 
unaufhörliche Kämpfe, in denen die Yankees, trotz ihrer an 
Louis Napoleon und die Chinesen in der Mandschurei erinnernden 
Siegesbulletins, durchaus nicht immer erfolgreich geblieben sind. 
Kurz, durch die Schuld der Yankees, durch ihre Hybris ist es 
so weit gekommen, dass, wenn heute eine fremde Macht sich der 
Filipinos gegen die Yankees annehmen wollte, sie gewiss dazu 
mehr Recht besässe, als die Union zur Zeit ihres Ultimatums an 
Spanien auf Kuba. 

Der Gesamtverlust der Amerikaner auf Kuba, Portoriko 
und den Philippinen vom L Mai 1898 bis zum 18. Februar 1899 
war folgender: In Kämpfen gefallen 329; den Wunden erlegen 
125; infolge Krankheiten gestorben 5277. Darnach etwa 15 000 
bis 20 000 Mann weiterer Verluste. 

Der schlimmste Feind der Nordamerikaner wird immer das 
tropische Klima bleiben. Schon allein deshalb wird es ihnen 
nie gelingen, Kubaner und Tagalen sich anzuähneln. Gehen 
doch auch die Engländer in Jamaika beständig vor der dunklen 
Rasse zurück. Dazu die ungeheuren Kosten eines Busch- und 
Guerillakrieges. Bis zum Waffenstillstand im August 1898 soll 
der Krieg den Vereinigten Staaten schon 2 l / 2 Milliarden Mark 
gekostet haben, das künftige Militärbudget wird die Hälfte dieser 
Summe jährlich ausmachen, — mehr als in irgend einem anderen 
Staate der Welt — , das Gesamtbudget wird dadurch auf 
3,3 Milliarden Mk. anschwellen. 

Das Folgende ist Anfang 1899 in dem „Wachstum der Ver. St." geschrieben, 
passt aber noch heute. 
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Die Yankees gingen davon aus, die Gleichheit aller Menschen 
zu lehren und einen Idealstaat voll friedlichen, selbstzufriedenen 
Glückes anzustreben. Sie enden mit der Überzeugung von der 
unverbesserlichen Ungleichheit der Menschen und mit einer gewalt- 
tatigen Erobererpolitik. Sie begannen mit Freiheit in allen 
Dingen, Freiheit des Handels und Verkehrs, Duldung anderer 
Religionen, Rassen und Staaten. Sie sind angelangt bei aus- 
geprägtestem Schutzzoll, bei wachsender Feindschaft gegen die 
Katholiken, bei entschiedenem Angriffe gegen fremde Rassen 
und Staaten. Sie schlössen zuerst die Chinesen von der Ein- 
wanderung und vom Bürgerrecht aus, dann unterdrückten sie, 
nicht durch Gesetz, aber durch die Tat, die Rechte eben der 
Schwarzen, für die sie so nutzlos und töricht den grossen Bürger- 
krieg gekämpft, und zuletzt beschränkten sie durch jedes klein- 
lichste Mittel den Zustrom derselben weissen Einwanderer, den 
sie früher so sehnlich gewünscht. Ein immer mehr sich ver- 
schärfendes Abschliessungssystem geht mit der Weltpolitik der 
Union Hand in Hand. Als Krönung der fortschreitenden Exklu- 
sivität und Zentralisation fehlt bloss noch die Diktatur. 

m 

Vor Manila kam es fast zu einem Zusammenstoss zwischen 
Dewey und dem deutschen Geschwader unter Admiral Diederichs. 
Auch unsere Entwürfe auf die Karoliner beunruhigten. Eine 
Deutschenhetze begann in den Vereinigten Staaten. Sie wurde 
von England geschürt, obwohl es damals über Faschoda mit 
Frankreich äusserst gespannt war. Gerade war der Fall Faschoda 
beigelegt, als die beiden angelsächsischen Mächte zu einer un- 
erhörten Herausforderung Deutschlands schritten. 

Die Ursache war Samoa,*) die Quelle so mancher Reibungen 
zwischen den drei Staaten. Im August 1898 war der König 
Malietoa gestorben und zu seinem Nachfolger war von den beiden 
Prätendenten, Tanu und Matafa, Malietoas Sohn Tanu gewählt 
worden, da der Oberrichter Chambers, ein Amerikaner, Matafa 
als unwählbar nach den Bestimmungen der Berliner Samoaakte 
bezeichnete. Die Partei Matafas bestritt die Gültigkeit der Wahl ; 
es kam zum Bürgerkriege, in dem der erwählte König geschlagen 
und zur Flucht auf ein englisches Kriegsschiff gezwungen wurde 
(l. Januar). Da somit die Regierung Tanus unmöglich war, 
einigten sich die Konsuln der drei Vertragsstaaten, die stärkere 

*) Aus Roloff, Europ. Geschichtskai. Vgl. mein „Wachstum der Ver. St." 
1899 S. 169 flF. 
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Partei als provisorische Regierung anzuerkennen und zu ihrem 
Chef den Präsidenten des Munizipalrats, Dr. Raffel, einen Deutschen, 
zu ernennen (4. Jan. 1899), bis neue Weisungen aus der Heimat 
eingegangen seien. Schon in den nächsten Tagen indessen kam 
es zu Differenzen zwischen den drei Konsuln, da der deutsche 
die Funktion des Oberrichters während der Dauer der gegen 
den Wunsch des Oberrichters eingesetzten provisorischen Regierung 
für erloschen ansah, während der englische und amerikanische 
auf ihrer Fortdauer bestanden und dem Oberrichter mit Gewalt 
den Zutritt zu dem von der provisorischen Regierung geschlossenen 
Obergericht eröffneten. Zu dieser Streitfrage, in der Engländer 
und Amerikaner zusammenstanden, kam noch die Vergewaltigung 
eines Deutschen durch den Oberrichter, der jenen wegen einer 
Ausschreitung widerrechtlich vor sein Forum zog, während er 
der deutschen Konsulargerichtsbarkeit unterstand. Der Gegen- 
satz zwischen dem deutschen Konsul und seinen beiden Kollegen 
wurde akut, als nach einigen Wochen die englischen und 
amerikanischenVertreter übereinkamen, die provisorische Regierung 
nicht mehr anzuerkennen und dem von ihnen protegierten Tanu 
mit Gewalt zur Anerkennung zu verhelfen. Eine Proklamation 
des amerikanischen Admirals Kautz, als des ältesten Seeoffiziers 
bei Samoa, verkündete, dass die Vertreter der Vertragsmächte 
sich zur Auflösung der provisorischen Regierung entschlossen 
hätten, und dass der Oberrichter weitere Weisungen erlassen 
werde (11. März). Diese Proklamation wurde erlassen im Namen 
aller Vertragsmächte, der deutsche Konsul hatte ihr indessen 
nicht zugestimmt und erliess 2 Tage später eine scharfe Gegen- 
proklamation, in der er ausdrücklich erklärte, die provisorische 
Regierung nach wie vor als die allein gesetzliche anzuerkennen. 
Die englischen und amerikanischen Vertreter hoben also die mit 
dem deutschen Konsul getroffene Vereinbarung einseitig auf, 
ohne sich um seinen Einspruch zu kümmern. Sie gingen sogar 
noch weiter: sie setzten Tanu ans Land, proklamierten ihn zum 
König, und als die Matafapartei seine Anerkennung verweigerte, 
bombardierten die englischen und amerikanischen Kreuzer Apia. 
Ein Unfall, der einer gelandeten Abteilung Matrosen zustiess, 
die auf einer deutschen Besitzung in einen Hinterhalt gelockt 
wurde, verschärfte den Gegensatz; der Besitzer der Pflanzung 
wurde verhaftet als der Mitschuld an dem Angriffe auf die 
Landungsabteilung verdächtig. Er wurde auf das amerikanische 
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Schiff geschleppt und erst auf Reklamation der deutschen Ver- 
treter an den deutschen Kreuzer „Falke" ausgeliefert. 

Die Nachrichten von diesen Vorgängen, die nur allmählich 
und lückenhaft eintrafen, entfesselten in Deutschland eine nationale 
Erregung, wie sie die letzten Jahre selten gesehen haben. Die 
wegwerfende Behandlung des deutschen Konsuls, das Bombardement 
von Apia, wodurch deutsches Eigentum zerstört wurde, die Ver- 
haftung eines Deutschen durch die Amerikaner wurde als Schmach 
empfunden, und zwar richtete sich der Groll im allgemeinen 
gegen England, das als der Urheber der samoanischen Wirren 
galt. Um so stärker empfand man die Beiseiteschiebung des 
deutschen Einflusses, als die deutschen kommerziellen Interessen 
auf Samoa die der beiden anderen Mächte weit überwogen. Die 
deutsche Regierung trug dem Unwillen insofern Rechnung, als 
sie erklärte, von den Rechten Deutschlands nichts aufgeben und 
keine Verfügung, die jene beiden Mächte einseitig getroffen 
hätten, anerkennen zu wollen; weitergehende Wünsche, die eine 
Genugtuung für das Vorgehen der amerikanischen und englischen 
Behörden verlangten, konnte sie freilich nicht erfüllen. Um aus 
dem unleidlichen Zustande des Tridominats, das seit 10 Jahren 
wiederholt Zerwürfnisse hervorgerufen hatte, herauszukommen, 
schlug sie den beiden anderen Mächten die Ernennung einer 
Kommission vor, die die letzten Vorgänge untersuchen, die Ruhe 
auf den Inseln wiederherstellen und endlich Vorschläge für die 
Neuordnung der Verwaltung und des Verhältnisses der drei 
Mächte untereinander machen sollte. 

Diese Kommission, der die beiden anderen Mächte ohne 
längeres Bedenken zustimmten, hat dann im Laufe des Sommers 
und Herbstes ihre Aufgabe gelöst. Sie beendete den Bürger- 
krieg auf der Insel und fand ein Kompromiss zwischen der anglo- 
amerikanischen und deutschen Anschauung dadurch, dass sie 
zwar die Ernennung des Königs Tanu durch den amerikanischen 
Oberrichter als gültig anerkannte, aber den König zur Ab- 
dankung bewog und die provisorische Regierung, bestehend aus 
den drei Konsuln, wiederherstellte. Um solche Thronfolgewirren 
für immer zu vermeiden, schlug sie den Mächten die Beseitigung 
des Königtums und die Einsetzung eines Gouverneurs vor. 
Nordamerika erhielt Tutuila, England die Tongainseln, einige 
andere Gruppen im Stillen Ozean und andere Kompensationen 
auf afrikanischem Boden, an der Grenze Togos. 
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Inzwischen befestigte sich die Union in Westindien. Kuba 
wurde tatsächlich sich selbst überlassen, nur die Hauptstädte 
wurden saniert. Die nordamerikanischen Truppen zogen sich 
zurück. Die Union bleibt demnach Suzeränin und geniesst so 
alle Vorteile ohne alle Verwaltungskosten. Der Kongress hat 
ferner im Frühling 1900 dem annektierten Portorico eine 
Regierungsform gegeben. Die Insel ist darnach kein Staat und 
auch kein Territorium der Vereinigten Staaten, sondern ein 
Gebiet für sich, bewohnt von dem „Volke von Portorico", 
welche« unter dem Schutze der Vereinigten Staaten steht. Der 
Gouverneur der Insel wird vom Präsidenten der Vereinigten 
Staaten ernannt. Die gesetzgebende Gewalt liegt in den Händen 
eines Vollziehungsrates und eines Abgeordnetenhauses. Der Voll- 
ziehungsrat besteht aus elf Mitgliedern, welche sämtlich vom 
Präsidenten der Vereinigten Staaten ernannt werden. Mindestens 
fünf von ihnen müssen Portoricaner sein. Die 35 Mitglieder des 
Abgeordnetenhauses werden auf zwei Jahre von dem Volke von 
Portorico gewählt. Der Vorsitzende und die Beisitzer des obersten 
Gerichtshofes werden von dem Präsidenten der Ver. Staaten, 
die Bezirksrichter von dem Gouverneur ernannt. Dem Volke 
von Portorico wird also nicht das geringste Mass von Selbst- 
verwaltung gewährt. Kein Gesetz kann ohne Zustimmung des 
vom Präsidenten ernannten Vollziehungsrates zustande kommen. 
Auch ist noch ausdrücklich bestimmt, dass alle Privilegien, Kon- 
zessionen und öffentliche Rechte, wie solche zum Bau von Eisen- 
bahnen, Anlegung von Gas-, Wasser- und Beleuchtungsanstalten, 
Errichtung von Banken u. s. w. nötig sind, allein vom Voll- 
ziehungsrat und dem Gouverneur gewährt werden können und 
ausserdem der Zustimmung des Kongresses der Vereinigten Staaten 
unterliegen. Ebenso ist dem Volke von Portorico das Recht, 
sich nach eigenem Ermessen zu besteuern, versagt. Es ist ihm 
vorgeschrieben, auf alle nach Portorico eingeführten Waren die 
Zölle des Dingley-Tarifs und auf Kaffee einen Zoll von 5 Cents 
das Pfund zu erheben, während die Vereinigten Staaten auf alle 
aus Portorico kommenden Waren 15 Prozent des Dingley-Tarifs 
erheben, das so vereinnahmte Geld indessen an die Regierung 
der Insel zurückgeben. Die Demokraten erklären diese Be- 
handlung der Insel für ein Verbrechen. Sie sagen, dass die 
Vereinigten Staaten kein Recht hätten, Portorico, dem Selbst- 
regierung versprochen worden sei, zu einer Kolonie herab- 
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zuwürdigen und der Ausbeutung durch Amerikaner preiszugeben. 
Wenn man, so schrieb die Deutsch-amerikanische Korrespondenz, 
auch schliesslich zugestehen will, dass die Mc. Kinleysche 
Regierung und die Republikaner mit der Verwandlung Portoricos 
in eine Kolonie nur den tatsächlichen Verhältnissen Rechnung 
tragen, so zeigt sich daraus, dass die Amerikaner es eben auch 
nicht besser machen können als die Spanier. Als Spanien den 
Kubanern eine Form von Selbstregierung anbot, dabei aber das 
Recht, die Mehrheit der Mitglieder des Oberhauses zu ernennen, 
für sich zurückbehalten wollte, da sagten die Amerikaner, das 
sei ein Hohn auf Selbstregierung, und sie hetzten die Kubaner 
auf, es abzulehnen, was diese auch taten. Der Krieg mit Spanien, 
geführt zur Befreiung der Kubaner, war die Folge. Und jetzt 
versagen die Amerikaner selbst den Portoricanern, deren lange 
bestehendes Gemeinwesen anerkanntermassen ein hoch zivilisiertes 
und viel besseres ist als das kubanische, das Recht der Selbst- 
regierung und behandeln sie so, als seien sie Bewohner eines 
noch im Barbarismus steckenden Landes. Das ist allerdings 
Imperialismus schlechtweg. Zum Gouverneur von Portorico, der 
grössere Machtbefugnisse hat als ein Prokonsul zur Zeit der 
römischen Kaiser, ist der bisherige Hilfssekretär der Marine, 
Allen, ernannt worden. 



Die Interessensphären in China. 

Hart stiessen Angelsachsen und Slaven in Ostasien zu- 
sammen. Ende 1897 besetzte Russland Port Arthur und erhielt 
im März 1898 „diesen Hafen und umliegende Gebiete" als 
Pachtung. Zugleich begann es, eine Bahn durch die Mandschurei 
zu legen. Der Gegenstoss war die Erwerbung Wei-Hai-Wei's in 
Nord-Schantung, das bisher, als Garantie für die richtige Zahlung 
der Kriegsentschädigung, von japanischen Truppen gehalten 
worden war, durch Grossbritannien. Auch die Vereinigten Staaten, 
die in Niutschwang bedeutende Interessen haben, wurden um 
ihren mandschurischen Handel besorgt und regten sich. Allent- 
halben wurde in England und Amerika der bevorstehende grosse 
Kampf zwischen Angelsachsen und Slaventum als eine Möglichkeit 
der nächsten Zukunft erörtert. 
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Inzwischen machte man sich an eine theoretische Aufteilung 
Chinas. Zunächst wurden neue Freihäfen eröffnet. 

Dann wurden Einflusskreise abgegrenzt Russland beanspruchte 
den nördlichsten Teil des Riesenreiches, die Amerikaner dachten 
an Tschili, Deutschland wollte keine fremden Unternehmungen 
in Schantung dulden, England erklärte, das ganze grosse, von 
120 Mill. Menschen bewohnte Jangtse-Becken unterstehe britischem 
Schutze. Italien forderte, allerdings ohne Erfolg, die Sanmun-Bai 
als Kohlenstation und Flottenbasis unter denselben Bedingungen 
und mit einer ähnlichen Zone wie bei der deutschen Konzession 
in Kiautschau, sowie Vorzugsrechte bei dem Bau der Bahnen 
und der Ausbeutung von Minen, welche denen entsprächen, die 
Deutschland in Schantung erhielt. Ferner wandte sich der belgische 
Gesandte an das Tsungli-Yamen wegen Überlassung einer Kon- 
zession in Hankau, auf welcher der Bahnhof der nach Luhan 
führenden Eisenbahn errichtet werden solle. Japan träumte sich 
in den Besitz von Fokien, und Frankreich verlangte die drei 
Südprovinzen. Durchbrochen wurden diese Interessensphären 
durch Konzessionen, die den Angehörigen der verschiedensten 
Nationen erteilt wurden. So gewann eine amerikanische Gesell- 
schaft die Erlaubnis, eine Bahn von Hankau nach Kanton zu 
bauen; einem anglo-itaiienischen Syndikate wurde die Ausbeutung 
der Kohlenminen von Schansi verstattet. 

Inzwischen sann der chinesische Kaiser auf Reformen. Er 
stützte sich auf Kang - Yu - Wei, den Führer der Fremden- 
freunde in Kanton. Vor dem Grolle der Kaiserin Witwe musste 
aber der hervorragende Führer nach Hongkong entfliehen. 

Umsonst*) hoffte der flüchtige Kang-Yu-wei auf englische 
Interventionen zugunsten des Kaisers. Die Mächte Hessen eine 
Politik gewähren, welche in ihren letzten Konsequenzen zu einer 
Kriegserklärung Chinas an die ganze übrige Welt führte. 

Die Kaiserin steuerte auf dieses Ziel los. Sie rüstete. Ein 
Edikt vom 5. November 1898 ordnete die Organisation von 
Freiwilligenkorps an, „damit die ganze Nation im Notfalle sich 
in ein Kriegslager verwandle". Das Haupt der Buddhisten 
spendete am 16. März 1899 eine grosse Summe zur Anschaffung 
von Kriegsmaterial; der Taoisten- Papst riet der Herrscherin in 



*) Zur Vorgeschichte der chinesischen Katastrophe. Von Chinamissionar Flad. 
Frankf. Generalanzeiger 31. VIII. 1901. 
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besonderer Audienz die Ermordung der Fremden an. Im Mai 
und Juni visitierte K'ang-yi die verschiedenen Vertragshäfen und 
erhob hohe Summen für ihre bessere militärische Ausrüstung. 
Ein Edikt vom 28. September befahl den Beamten, die Ver- 
ordnungen früherer Kaiser gegen Ketzerei streng zu beachten 
und sie an bestimmten Tagen des Monats dem Volk einzuprägen. 

Im Sommer 1899 veröffentlichte die Obrigkeit eine Unter- 
weisung in Reimen; sie sollte das Volk darüber belehren, dass 
die Fremden ihre Untertanen durch unerträgliche Steuerlast 
drückten. Sie war ein Vorbote des Edikts vom 21. November. 
Wir geben dasselbe im Wortlaut: 

„Unser Reich leidet unter grossen Schwierigkeiten, welche 
täglich ernster werden. Die Mächte werfen ihre Blicke auf uns 
mit tigerartiger Gefrässigkeit, jede will die erste sein in der 
Aneignung unserer innersten Territorien. Sie denken, da China 
weder Geld noch Truppen besitze, werde es nie einen Krieg 
gegen sie wagen. Dabei ziehen sie aber nicht in Betracht, dass 
es gewisse Dinge gibt, in welche dieses Reich niemals einwilligen 
kann, und dass wir, wenn man uns allzu hart zusetzt, keine 
andere Wahl haben, als uns auf die Gerechtigkeit unserer Sache 
zu verlassen, deren Bewusstsein uns die Festigkeit verleiht, ver- 
einigt Front zu machen gegen unsere Angreifer. Niemand kann 
unter solchen Verhältnissen garantieren, wer schliesslich der 
Sieger, wer der Besiegte sein wird. Nun giebt es aber unter 
unseren Vizekönigen und Gouverneuren eine üble Gewohnheit, 
welche fast zur Sitte geworden ist. Sie muss um jeden Preis 
beseitigt werden. Wenn diese hohen Beamten z. B. mit Streit- 
fallen internationaler Art zu tun haben, scheinen sie in ihrem 
ganzen Vorgehen sich leiten zu lassen durch den Glauben, der- 
artiges werde sich schon „freundschaftlich beilegen" lassen. Diese 
Worte scheinen sie nie aus dem Sinn zu verlieren, und wenn es 
dann zu einer Krisis kommt, sehen sie sich in keiner Weise ge- 
rüstet zur Abwehr irgend welcher Angriffe von Seiten der Fremden. 
Darin erkennen wir fürwahr die grösste Versäumnis dessen, was 
die hohen Provinzialbeamtungen dem Throne schulden; wir halten 
es nun für unsere dringende Pflicht, solches Verhalten auf das 
strengste zu rügen. Daher ist es unser besonderer Befehl, dass 
jeder hohe Beamte, sollte er durch die Umstände so hart bedrängt 
werden, dass einzig Krieg noch helfen könnte, sich entschlossen 
in diesem Sinne an die Erfüllung seiner Pflicht macht. Oder es 



Digitized by Google 



208 



könnte der Fall sein, dass der Krieg tatsächlich schon erklärt 
wäre ; unter solchen Verhältnissen würde die kaiserliche Regierung 
in keinem Falle zu sofortiger Anknüpfung von Friedensverhand- 
lungen ihre Einwilligung geben. Darum sollen unsere Vizekönige, 
Gouverneure und Oberbefehlshaber durch das ganze Reich hin 
mit vereinter Kraft dem Feinde die Stirn bieten und ihre Offiziere 
und Soldaten persönlich ermahnen und ermuntern, für die Er- 
haltung ihrer Häuser und der heimischen Erde gegen die Über- 
griffe des fremden Eindringlings zu kämpfen. Niemals darf das 
Wort „Friede 44 unseren hohen Beamten über die Lippen gehen. 
Noch sollten sie es je auch nur für einen Augenblick sich in 
den Sinn kommen lassen. Für ein Land gleich dem unsrigen, 
das sich mit seinem weiten Gebiet Zehntausende von Meilen aus- 
dehnt, mit seinen unerschöpflichen natürlichen Hilfsquellen, seinen 
vielhundert Millionen Einwohnern — wenn nur ihr alle und jeder 
einzelne seine Treue gegen den Kaiser und seine Vaterlandsliebe 
beweiset, was sollte da von irgend einem Einbrecher zu be 
fürchten sein? Keiner denke an Friedensschluss ; jeder strebe 
danach, Haus und Gräber der Väter zu schützen. Machet diese 
unsere Worte jedermann bekannt in unserem Herrschaftsgebiet. 4 * 

Ein im Dezember folgendes Edikt wies die Vizekönige an, 
den Krieg gegen die Fremden, „die wie Tiger das Land ver- 
schlingen 44 , mit aller Energie vorzubereiten; ein begleitendes 
Zirkular des Auswärtigen Amtes erteilte ihnen die Vollmacht, 
im Notfalle die Feindseligkeiten zu beginnen, ohne vorher in 
Peking angefragt zu haben, da der Zeitverlust verhängnisvoll 
werden könnte. 

Es folgte ein weiterer Schritt auf der schiefen Bahn. Der 
Kaiser stand im Wege. Zwar war er mundtot, gleichsam lebendig 
begraben. Aber immerhin hiess er noch Kaiser, und dies empfand 
seine Tante als Hemmung, die reaktionäre Partei als Stein in 
ihrem verbrecherischen Pfade. Er sollte also weichen ! Man drang 
in sie, ihn zu vergiften. Sie zog es vor, ihn abzusetzen, und da 
Englands Macht, wie man am kaiserlichen Hofe wohl wusste, in 
Südafrika genug zu tun hatte, Frankreich und Russland aber ihre 
Einwilligung erteilten, wurde im Januar 1900 Pu-Tschun, das 
vier- oder fünfjährige Knäblein des Prinzen Tuan, feierlich auf 
den Thron gesetzt, und Kwang-Hsus 26 jährige Regierung sollte 
— so wollte es die Kaiserin — als Interregnum ungültig erklärt 
werden. 
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Das war denn doch den zahlreichen Freunden des unglück- 
lichen Herrschers zu viel. Es regnete Proteste gegen seine Ab- 
setzung von allen Seiten, Chinesen und Mandschus legten, zum 
Teil durch Telegramm, Verwahrung ein. Die Kaiserin kam in 
eine gefährliche Lage. Lastete nicht ihretwegen der Zorn des 
Himmels auf dem Lande? Einen grossen Teil des ungeheueren 
Reiches, von Setschwan im fernen Westen durch die Provinzen 
Schansi, Schensi und Honan bis hinauf nach Tschili, drohte das 
Schreckgespenst einer Hungersnot infolge lang anhaltender 
Trockenheit. Die Wintersaat war nicht geraten, die Aussaat im 
Frühling gar nicht möglich gewesen; das Land lag zum weitaus 
grössten Teil unbebaut. Der Kornpreis stieg und Unzufriedenheit 
und Elend nahmen überhand. Da kam die Meinung auf im Volk, 
das Unglück rühre von der Feindschaft des Himmels her, welchen 
die Kaiserin durch die Usurpation der Regierungsgewalt und die 
Verurteilung des Sohnes des Himmels, des rechtmässigen Herrschers, 
zur Ohnmacht hervorgerufen habe. 

Sie sah die Gefahr und wusste ihr zu begegnen. Sie ver- 
stand es, diese bedrohlichen Stimmungen von sich weg in die 
Bahnen zu lenken, in welchen ihre eigene Politik sich bewegte. 
Sie gab die Losung aus: die Fremden und die Christen bringen 
die Not ins Land ; die verfluchten Telegraphen und Eisenbahnen 
haben den guten Einfluss von oben her abgewandt, die fremde 
Religion hat China die Rache des Himmels zugezogen. Die 
Fremden und Christen mussten der Sündenbock sein, der Aber- 
glaube ihr Bundesgenosse gegen sie. Die Krisis nahte unauf- 
haltsam. 



Vernichtung des Mahdi. 

England hatte beschlossen, das an die Mahdisten verlorene 
Gebiet zurückzugewinnen. England war unbeschäftigt, die Zeit 
war günstig, auch wollte es einen dritten Weg nach Indien haben, 
zu welchem Ende es zugleich eine Bahn von Mombasa nach 
dem Ukerewe (Victoria Nyanza) begann. 

14 
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Kitchener wurde Sirdar. Er erkannte, dass vor allem das 
Transportwesen sicher begründet werden müsse und dass eine 
Nilbahn nötig sei. Er beschloss, eine Bahn von Wadi Haifa bis 
Khartum zu bauen.*) 

Auf der ganzen 375 Kilometer langen Strecke von Haifa 
bis Hammad war kaum eine Quelle oder ein Brunnen bekannt. 
Erst nach mehrfachen Bohrungen gelang es, eine unterirdische 
Wasserader zu erschliessen. Der Bau hatte bei der Beschaffenheit 
der nubischen Wüste wenig Hindernisse zu überwinden. Fluss- 
läufe und schroffe Abhänge waren kaum zu überbrücken. Auch 
die Sandhügel und Felsbildungen konnten ohne Schwierigkeit 
umgangen werden. Die aus losem Sand bestehende Oberfläche 
der Wüste, unter der sich aber ein fester Untergrund befand, 
war wie für den Bahnbau geschaffen und erleichterte die Erd- 
arbeiten bedeutend. Nur die sich tagtäglich in der bäum- und 
strauchlosen, sonnendurchglühten Wüste ansammelnde Hitze 
machte den Eisenbahnbataillonen ihr Tagewerk sauer. 

Noch vor Ende des Jahres 1897 hatte die Bahn bei Abu 
Hammad den Nil wieder erreicht. Sofort wurde mit dem Ausbau 
der zweiten, 239 Kilometer langen Strecke Abu Hammad — Atbara 
begonnen. Der die Bahn begleitende Nil gab das nötige Wasser. 
Im Juni 1 898 hatte sie ihren Bestimmungsort, den Atbara, erreicht. 

Mit der Sicherung des Bahnbaues war General Hunter be- 
traut worden. Er eröffnete im Jahre 1897 von Merawi aus den 
Feldzug. Abu-Hammad wurde am 7. August nach einem heftigen 
Gefecht erobert. Da es um diese Zeit auch der Flotte gelungen 
war, den 4. Katarakt zu passieren, so gelang es mit Erfolg, der 
Wüstenbahn von Abu-Hammad aus entgegen zu arbeiten. Hunter 
drang nun, dem Nil folgend, in die Provinz Berber ein, deren 
gleichnamige Hauptstadt das anrückende Heer am 6. September 
bereits von den Derwischen geräumt fand. Der Kalif hatte seine 
bisherige nördliche Verteidigungslinie geräumt. Es waren alle 
Anzeichen dafür vorhanden, dass sich sowohl die am Nil wie 
am Atbara zurückgegangenen Derwische zwischen Metemmeh 
und Omdurman sammelten. Bald hatte Hunter die Mündung des 
Atbara erreicht und seinen äussersten Posten fast 15 Kilometer 
über dieselbe hinaus bis nach el Damer vorgeschoben. Zur 
Sicherung des eroberten Landes und des fortschreitenden Bahn- 
baues wurde in dem nördlichen Winkel zwischen Nil und Atbara 

*) Das Folgende aus Neumeier a. a. O., 39 ff. 
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■das wohlbefestigte Fort Atbara angelegt. Der über den Atbara 
hinaus vorgeschobene Posten bei ed Damer musste als zu ge- 
fährdet wieder eingezogen werden. 

Mittlerweile war das Jahr 1898 herangekommen, in dem 
der Sirdar sich die Eroberung Omdurmans als Ziel gesteckt hatte. 
Das Heer wurde zwischen dem Fort Atbara und dem 23 KU. 
weiter nördlichen Berber versammelt. Da ein grosser Teil der 
ägyptischen Truppen zum Schutze der Grenze in den Grenz- 
garnisonen bleiben musste, so hatte Kitchener noch im Dezember 1897 
Verstärkungen aus England erbeten. Die englischen Truppen 
trafen mit Beginn des neuen Jahres in Abu Dis, der augen- 
blicklichen Endstation der Wüstenbahn, einige 20 Kilometer südlich 
Abu Hammad's ein, und bezogen dort vorläufig Quartiere. Zum 
Schutze der Grenze und zur Sicherung des Aufmarsches waren 
in Dongola, Korti und Nerawi am Nil sowie in Atbara und in 
dem von den Italienern übernommenen Kassala starke Garnisonen 
geblieben. Die ganze Verteidigungs- und Aufmarschlinie des 
Sirdar wurde durch eir^en Gürtel von vorgeschobenen Posten 
und PatrouUlen befreundeter Araberstämme gesichert und gegen 
plötzliche ÜberfäUe geschützt. Die Araber mussten sowohl die 
Karawanenstrassen, die von Metemmeh am Nil, durch die Bayuda- 
wüste nach der Provinz Dongola führten, wie auch die, welche 
Omdurman, über die am Atbara liegenden Hauptorte, wie 
Adarama, Gos Redjeb und el Fascher mit der Küste des roten 
Meeres verbinden, beobachten. 

Die Schlacht von Nakheila im September 1898 war ge- 
wonnen, das Derwischheer fast vernichtet. Über 3000 Derwische 
waren getötet, mindestens ebensoviele waren verwundet worden. 
Ein Teil der Verwundeten war mit dem Rest in die Wüste ent- 
kommen. 2000 Gefangene waren dem englisch-ägyptischen Heer 
in die Hände gefallen. Auch die Verluste des verbündeten Heeres 
waren nicht unbedeutend. Der Verlust des ganzen Heeres betrug 
am Tage der Schlacht 9L Tote und 493 Verwundete bei einer 
Gesamtstärke von nicht ganz 12 000 Mann. 

Der Krieg dauerte jedoch noch 1 1 / 2 Jahre. Neue Schwierig- 
keiten begannen zunächst für die Engländer zwischen Khartum 
und dem Sobatfluss weiter oberhalb, bei dem malariadurchseuchten 
Fischerdorf Faschoda. Kitchener stiess hier auf die Franzosen 
unter Marchand. 



14* 



Digitized by Google 



212 

Faschoda und Maskat 

In Frankreich war*) 1880 Jules Ferry Ministerpräsident 
geworden. Seine erste koloniale Tat, die Frankreich die heute 
blühendste seiner Besitzungen gab, ihn selbst aber vom Minister- 
sessel stürzte, war die Besetzung Tunesiens. 

Jules Ferry erkannte, dass die Annexion Tunesiens gleich- 
bedeutend sein würde mit internationalen Verwicklungen und 
der Erschwerung seiner inneren Wohlfahrt. So schuf er aus 
Tunesien kein französisches Departement wie Algerien, sondern 
nach holländisch-indischem Vorbild ein sogenanntes Protektorat. 
Diesem genialen Schachzug, der formell Tunesien den Charakter 
als Ausland beliess und die Eingeborenen versöhnte, weil sie 
nach wie vor ihren muselmännischen Fürsten Untertan blieben, 
dankt Frankreich den ungestörten Besitz und die wirtschaftliche 
Blüte seines Schutzlandes. Allerdings scheint der Aufschwung, 
den Tunesien unter der französischen Protektoratsverwaltung 
nahm, in erster Linie den in Tunesien angesessenen Italienern 
zugute gekommen zu sein, welche die Mehrzahl der nicht ein- 
geborenen Bevölkerung bilden. Während man 1881 nur 
20 000 Italiener in der Kolonie zählte, hatten sie sich 1896 auf 
50 000 Köpfe vermehrt. Optimistische Italiener meinten bereits, 
dass Tunesien im besten Zuge sei, schliesslich doch eine italienische 
Kolonie zu werden; da erlaubten die Ereignisse, namentlich die 
Niederlage Italiens im abessinischen Kolonialkriege, der fran- 
zösischen Regierung, dem Italienischwerden ihres Schutzlandes 
einen Riegel vorzuschieben. Auf Grund früherer Verträge hatte 
nämlich Frankreich nicht umhin gekonnt, der italienischen Be- 
völkerung Tunesiens gewissermassen die Stellung eines Staates 
im Staate zu lassen und den Italienern dieselben Rechte inbezug 
auf den Handel mit Tunesien zuzugestehen wie seinen eigenen 
Landeskindern. Jene Verträge liefen im vorigen Jahre ab. Wäre 
nun Italien 1896 noch die hoffnungsvoll aufstrebende Macht 
gewesen, die es Anfang der achtziger Jahre war, es hätte vielleicht 
eine Erneuerung jener Verträge durchsetzen können. So aber, 
von aussen wie von innen durch schwere Verlegenheit bedrängt, 
blieb ihm nichts übrig, als seine tunesische Zukunft vorderhand 
wenigstens zu opfern. Auf neun Jahre läuft die neue Ab- 
machung, die Italien von seiner bisherigen politischen und 

*) Das Folgende aus Anton „Die Entwicklung des franz. Kolonialreiches" 2<j ff. 
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kommerziellen Sonderstellung in Tunis herabdrückte auf die 
Stellung eines befreundeten Landes, das zwar noch gewisser 
Vorzüge vor andern Ländern sich erfreut, aber ganz ebenso wie 
diese für Tunesien unbestreitbares Ausland ist und die französische 
Schutzherrschaft willig anerkannt hat. Es war dies eine bittere 
Pille für Italien, die ihm die französische Staatskunst nur dadurch 
etwas versüsste, dass sie eine Besserung der seit 1887 zerstörten 
italienisch-französischen Handelsbeziehungen in Aussicht stellte. 
So erscheint es heute fraglicher als je, ob Italien im Mittelmeer 
eine ähnliche Rolle beschieden sein wird, wie dem antiken Rom. 

Keineswegs aber hat die französische Staatskunst die Lektion, 
die ihr selbst in Ägypten erteilt wurde, unbeherzigt gelassen, 
sie hat es im Gegenteil verstanden, eine für die englischen 
Interessen empfindliche Revanche zu nehmen, nicht im Lande der 
Pharaonen, sondern in Hinterindien. Es ist dies die zweite 
koloniale Tat Jules Kerrys, dem seine auf den ewigen Wechsel 
der Ministerien besonders erpichten Landsleute im Februar 1883 
abermals die Ministerpräsidentschaft übertrugen. 

Seit Frankreich in Hinterindien Fuss gefasst hatte, war es 
bemüht gewesen, einen Handelsweg zu finden, der ihm den Zugang 
zu den südlichen Provinzen des himmlischen Reiches erschlösse. 
Die Strasse des Songkoi, der durch die nördlichste Provinz des 
Kaiserreichs Anam, durch Tonking fliesst, erwies sich als die 
geeignetste und war 1874 französischen Kaufleuten geöffnet 
worden. Scharmützel mit anamitischen Seeräubern führten nun 
1883 zunächst zu einer französischen Niederlage, dann aber zu 
erheblicher Machtentfaltung, welche sich auch gegen China richten 
musste. In dieser Ausdehnung würde sie vermutlich mehr als 
den blossen Protest Englands hervorgerufen haben, wenn unsere 
angelsächsischen Vettern nicht gewusst hätten, dass Frankreich 
damals engere Fühlung mit uns besass. Die ägyptischen Er- 
eignisse hatten Frankreich mit England, die tunesischen hatten 
Frankreich mit Italien Überworten und Italien zum Anschluss an 
den Zweibund bewogen, von dessen Teilnehmern Deutschland 
damals den Draht mit Russland noch nicht zerschnitten hatte. 
So war Frankreich isoliert, und es ergab sich als natürliche 
Folge für die französische Politik die Notwendigkeit, sich an die 
deutsche anzulehnen. Ungeachtet der Anfeindungen der franzö- 
sischen Presse, die mit Ausnahme des Figaro solche Anwandlungen 
von Versöhnung weit zurückwies, hatte Jules Ferry den Mut, 
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diesen Weg entschlossen zu betreten. Das ging natürlich nicht 
ohne heftige Erregung unserer heissblütigen Nachbarn ab, die 
sich äusserlich unter anderem in der Beschimpfung des Königs 
von Spanien kundgab, als dieser zum Chef unseres Strassburger 
Ulanenregiments ernannt worden war. Dabei bewies aber die 
französische Regierung fortgesetzt ein durchaus korrektes Ver- 
halten uns gegenüber. So hatten wir umsoweniger Veranlassung, 
ihrer Kolonialpolitik entgegen zu treten, als die französische An- 
näherung auch uns in den Stand setzte, bei der Teilung Afrikas, 
die damals ihren Anfang genommen hatte, englischer Anmassung 
gegenüber viel kräftiger auftreten zu können. In Hinterindien 
beschlossen die Verträge von Hue und Tientsin 1884 und 188& 
die französische Expedition. Frankreich erhielt das Protektorat 
über ganz Anam, Tonking eingeschlossen, China verzichtete auf 
seine Oberhoheit über Anam und öffnete bestimmte Punkte der 
chinesisch-tonkinesischen Grenze dem französischen Handel. So 
wurde aus der Kolonie Kochinchina ein französisches Indochina, 
das neuerdings zu einem französischen Hinterindien sich zu ent- 
wickeln strebt. Wie oben ausgeführt, musste Siam 1893 bedeutende 
Gebietsteile zu beiden Ufern des Mekongflusses abtreten, und es 
hat ganz den Anschein, als sollte auch im übrigen Siam ein 
französisches Protektorat errichtet werden. Dann würde Frank- 
reich sich ebenso gefahrdrohend an die östliche Seite des 
englischen Indiens legen, wie Russland an seine nordwestliche. 

Die geschilderte Entwicklung des ostasiatischen Kolonial- 
besitzes, in derem Interesse Frankreich für seine Vermittlung 
beim japanisch-chinesischen Friedensschlüsse noch kleinere Zu- 
geständnisse von China zu erringen wusste, stellt Frankreichs 
Revanche für seine Verdrängung aus Ägypten dar. Freilich, 
es war eine teuere Revanche. Nicht weniger als 322 Millionen 
Franken hat ihm allein die tonkinesische Expedition gekostet. 
Diese Kosten und eine Niederlage der französischen Truppen 
kurz vor dem Friedensschlüsse machten Jules Ferry zum un- 
populärsten Mann bei seinen Landsleuten. Wieder musste er 
zurücktreten von der Leitung des Ministeriums, sehr zum Nachteil 
und mitten in der Ausführung seines dritten kolonialen Planes, 
der Madagaskar definitiv der französischen Herrschaft unter- 
werfen wollte. 

Auf diesem alten kolonialen Erbstück Frankreichs dominierte 
damals englischer Einfluss. Um ihn endgültig zu beseitigen und 
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einer Überrumpelung, wie sie unsere Vettern neulich in Transvaal 
versucht haben, vorzubeugen, hatte Jules Ferry zunächst am 
Ausgang des roten Meeres, dem englischen Aden gegenüber, 
den Hafen von Obok, den 1862 ein arabischer -Häuptling 
Napoleon III, abgetreten hatte, militärisch besetzen und die an- 
grenzende Tadschura Bai occupieren lassen. Hierbei warmes 
wohl seine Absicht, der Möglichkeit vorzubeugen, dass England 
französische Schiffe, die durch den Suezkanal nach Madagaskar 
gelangen wollten, am Auslaufen aus dem roten Meere verhindere. 
Nach dieser Vorbereitung waren französische Kriegsschiffe nach 
Madagaskar beordert worden. Vielleicht wäre es schon damals 
gelungen, auf Madagaskar zu erreichen, was Frankreich erst 1895 
erlangen sollte, hätte nicht die schwierigere und umfassendere 
tonkinesische Expedition Frankreichs Kräfte gleichzeitig in An- 
spruch genommen und, als sie beendet, eine gewisse Kolonial- 
müdigkeit hervorgerufen. So führten die damaligen Anstrengungen 
nur zu einem wenig ehrenvollen Frieden, acht Monate nach dem 
Rücktritt Jules Ferrys. Zwar erhielt Frankreich das Protektorat 
über die Insel, das ein Jahr später auch auf die benachbarten 
Komoren ausgedehnt wurde, aber dieses Protektorat war nur 
ein nominelles. In Wirklichkeit blieb die politische Selbständigkeit 
der Hovaregierung ungebrochen, bis ihr fortgesetztes Übelwollen 
»ine neue Expedition veranlasste, die im Oktober 1895 Frank- 
eich auch zum tatsächlichen Herrn Madagaskars machte. 

Damit war das Vermächtnis Jules Ferrys erfüllt, diese herr- 
lihe und zukunftsreiche Insel, die englische Intriguen gar zu 
gen abgebröckelt hätten vom französischen Kolonialreich, war 
ihn wieder fest angegliedert worden und ein neues Gegengewicht 
gesqafTen gegen englische Anmassung in Südafrika. 

Madagaskar war das dritte Ziel, das Jules Ferry der franzö- 
sisch^ Kolonialpolitik gestellt hatte; das vierte und letzte war 
die Eveiterung der kleinen Kolonie am Gabunfluss unter dem 
Aquat*. Friedliche Erwerbungen des Grafen de Brazza, der 
als jun^r Marinel eutnant kühne Forschungsreisen hier ausführte, 
machten lus ihr ein stattliches französisches Kongoland. Dabei 
war es l Grenzstreitigkeiten mit der Kongogesellschaft ge- 
kommen, eren Vorsitz der König der Belgier führte. Es gelang 
Jules Ferr j m Februar 1885, noch kurz vor seinem durch die 
tonkinesisci Expedition veranlassten Sturze, diesen Streitigkeiten 
überwiegenc u Gunsten Frankreichs ein Ziel zu setzen. Wenige 
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Tage später wurde in Berlin die afrikanische Konferenz ge- 
schlossen, die das Gebiet der Kongogesellschaft in den neutralen 
Kongostaat verwandelte und damit dem französischen Kongo- 
lande wie auch unseren Kolonien einen viel weniger gefährlichen 
Nachbarn gab, als es ein englischer Kongostaat gewesen sein 
würde. Dieses glückliche Resultat war vor allem dem einmütigen 
Zusammengehen der französischen und der deutschen Regierung 
zu danken, die beide das gemeinsame Interesse gegen England 
verband. 

Wie 1894 das französische Kongogebiet noch um ein be- 
trächtliches erweitert wurde, hatte England mit dem Kongostaat 
einen Vertrag abgeschlossen, der Frankreich am weiteren Vor- 
dringen von seinem Kongolande aus nach Nordosten in der 
Richtung gegen Ägypten verhindern sollte. Frankreich protestierte 
hiergegen mit solchem Nachdruck, dass ihm der Kongostaat im 
Ubangivertrage das Vorrücken seiner Interessensphäre um zehn 
Längengrade nach Osten einräumen musste, das ist bis zu den 
Quellen der Zuflüsse des oberen Nil. 

Dadurch wurde Frankreich der südwestliche Nachbar des 
ägyptischen, heute mahdistischen Sudan, was England gerade 
verhindern wollte. 

Das Ringen zwischen England und Frankreich führte, wie 
erwähnt, zu Faschoda. Frankreich wich auf der ganzen Linie 
zurück. Marchand gab auf Befehl seiner Regierung Faschodr 
auf und erreichte durch Abessinien das Meer. Der Triumph) 
Englands über Frankreich wurde noch gesteigert durch cte 
Publikation eines Blaubuches, das Verhandlungen zwischen beicin 
Staaten über Madagaskar enthielt. England führte darin Besch wede, 
dass dem englischen Handel mit den Eingeborenen allerlei Hiricr- 
nisse in den Weg gelegt würden und dass die Küstenschiffahr der 
indischen Untertanen Englands durch die französischen Behrden 
unterdrückt worden sei. Die letzte Beschwerde stellte Frarfreich 
sogleich ab und über die anderen wurden Verhandlungen betonen : 
einen Teilerfolg hatte England also auch hier davongetrag**- Wie 
sehr sich England als der überlegene Teil fühlte, zejfte sein 
Vorgehen bei einem anderen Zwischenfall, dessen Eichung 
und Lösung noch nicht völlig klargestellt sind, da die^ghschen 
und französischen Erklärungen darüber nicht übereinkamen. 

*) Aus „Europäischer Geschichtskalender". XL. Herausgeg. voiA oloff . 30") ff. 
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Nach den Mitteilungen der englischen Regierung hatFrankreich 
im März 1899 einen Vertrag mit dem Sultan von Maskat (in 
Ostarabien) geschlossen, wonach der Sultan den Hafen von 
Bandar Jissey an Frankreich abtrat. Da nun ein Vertrag zwischen 
England und Frankreich vom Jahre 1862 die Integrität des Gebiets 
von Maskat festgesetzt hatte und ausserdem der Sultan sich 
England gegenüber im Jahre 1891 verpflichtet hatte, nichts von 
seinem Territorium an eine fremde Macht abzutreten, so hatte 
England ein Recht gegen den Vertrag zu protestieren. Der 
Vizekönig von Indien, Lord Curzon, sandte ein Geschwader nach 
Maskat und drohte mit Bombardement, falls der Vertrag nicht 
sogleich aufgehoben würde, und dem Sultan blieb natürlich nichts 
übrig, als sich zu fügen. England und Frankreich einigten sich 
dann, dass Frankreich wie England eine Kohlenstation erhalten, 
aber das Gebiet des Sultans unberührt bleiben solle. Frankreich 
hatte sich also durch Nichtberücksichtigung der bestehenden 
Verträge eine Blosse gegeben, die England Gelegenheit gab, 
ihm eine neue Niederlage zu bereiten. 

Während trotz mancher schlechten Erfahrungen in Formosa, 
bei Faschoda, bei Maskat und im Sudan das französische Kolonial- 
reich zusehends wächst, sind im Innern seit 1871 nur wenig 
Fortschritte zu verzeichnen. Nur die Landesverteidigung ist 
stärkerund der Dienst in ihr strenger geworden. Sonst hat weder 
die Bevölkerung sehr zugenommen, noch haben die zahlreichen 
Umwälzungen — Rücktritt Mac Mahons und Grevys, Versuche 
Boulangers, Derouledes, der Orleans — und die zahllosen Kabinets- 
krisen dem Lande zum Segen gereicht. Auch ist die Bedeutung 
von Frankreich für die Welt sehr gesunken und erst durch das 
1889 angeregte, 1897 abgeschlossene Bündnis mit Russland 
einigermassen wieder gestiegen. Die letzten Jahre waren von 
dem Streit der Nationalisten, den Freunden des Heeres und der 
Kirche, gegen die Liberalen und Sozialisten erfüllt. Der Streit 
drehte sich um den Hauptmann Dreyfus und seine Verurteilung 
als Landesverräter. Der Prozess, der vom 7. August bis 
9. September 1899 in Rennes revidiert wurde, hat weder für 
Frankreich, noch für die übrige politische Welt sonderliche Er- 
gebnisse gehabt. Er ist, gleich dem Halsbandprozess der 
Marie Antoinette, lediglich als ein Symptom aufzufassen. Das 
einzige Greifbare daran war, dass er Frankreich in der 
Achtung seiner Nachbarn unendlich herabsetzte und dadurch 
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namentlich in den Niederlanden Zuneigung zu Deutschland hervor- 
rief oder bestärkte. 

Dagegen zeigten die Franzosen im westlichen Sudan, dass 
doch noch eine beträchtliche Lebenskraft in ihnen steckt und 
dass sie es immer noch verstehen, durch eine Dornenhecke von 
Niederlagen und Misslichkeiten zum Erfolge vorzudringen. Drei 
bis vier Expeditionen waren schon bei dem Versuche, Timbuktu 
zu erobern oder zu behaupten, aufgerieben worden. Namentlich 
hielt Rabah mit seinen Ostsudanesen die französischen Truppen 
im Schach. Im Juli 1899 kam es sogar zu einer Meuterei fran- 
zösischer Offiziere. Der Oberstleutnant Klobb und Leutnant 
Meunier wurden von dem rebellischen Hauptmann Voulet er- 
schossen. Allein Frankreich schlug im April 1900 Rabah, fing 
Voulet, bemächtigte sich der ganzen Ost-Tschadländer und er- 
richtete eine feste Station im Herzen der Sahara, zu In-Salah. 
Durch sein westliches Vordringen von dort kam es mit Marokko 
in Streit, das einen heiligen Krieg gegen die Franzosen entfachte. 



Portugiesische Kolonien. 

Seit 1700 war Portugal unter britischem Einflüsse. Es 
weigerte sich 1762, dem Bunde Spaniens und Frankreichs gegen 
Grossbritannien beizutreten. Im 19. Jahrhundert hat sich die Ab- 
hängigkeit von England so verschärft, dass man Portugal bereits 
eine britische Kolonie nennen kann. Durch die Verträge von 
1873 und 1877 war namentlich Portugiesisch-Afrika ganz in 
britische Gewalt geraten. 1895 wäre Delagoa beinahe in britische 
Hände gefallen. 1898 erfolgte der deutsch-englische Vertrag, 
den freilich noch immer Dunkel umschwebt, über die Aufteilung 
der portugiesischen Kolonie. Im selben Jahre hat der Marine- 
minister Dias e Costa dem Parlament einen Bericht über den 
Kolonialbesitz Portugals zugehen lassen, der besonders die west- 
afrikanischen Besitzungen berücksichtigt; derselbe ist von um so 
grösserer Bedeutung, als seit langen Jahren ähnliche Arbeiten 
über den gleichen Gegenstand weder in offizieller noch privater 
Weise in Portugal veröffentlicht worden sind. Der Minister 
spricht in dem Berichte zunächst seine Uberzeugung aus, dass 
es bei Einsetzen aller Kräfte gelingen müsse, die Kolonien auf 
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eine Höhe zu bringen, welche geeignet ist, Portugal vor der 
Wiederholung finanzieller und ökonomischer Krisen zu sichern. 
Deshalb hält er es für seine Pflicht, die Aufmerksamkeit des 
Parlaments und des gesamten Landes auf einen Gegenstand von 
so hoher Bedeutung zu lenken und verspricht, den Kammern 
nach und nach Vorlagen zu unterbreiten, welche die Verbesserung 
des Kolonialbesitzes anstreben. Dieser Gedanke leitete ihn 
überhaupt bei seinem Berichte, dessen Anfertigung Schwierig- 
keiten bot, da der statistische Dienst noch nicht derart organisiert 
ist, um mit Leichtigkeit alle erforderlichen Informationen zu liefern. 
Zahlen über geologische Studien und Ackerbau- Versuche fehlen 
fast gänzlich; auch sind genaue Notizen über die klimatischen 
Verhältnisse, die für die Kolonisation von Wichtigkeit sind, nicht 
vorhanden. Zur Beurteilung der gegenwärtigen Lage der Kolonien 
stellt der Verfasser dieselbe mit einer früheren Periode in Ver- 
gleich. Er bedient sich hierfür der dem Parlament in den Jahren 
1850 und 1852 unterbreiteten Berichte und der Tabellen für 
1896/97. Aus diesen Dokumenten geht hervor, dass die Ein- 
nahmen betrugen: 

für 1852/53: für 1896/97: 
aus Kap Verde .... Milr. 89 755 Milr. 267 530 
S. Thome und Principe . . „ 25 034 „ 300 900 

Angola „ 237 571 „ 1 374 429 

Mozambique „ 82 270 „ 3 592 234 

Indien , 275 553 „ 873 119 

Macao und Timor , 42 350 „ 497 315 

Guinea „ — „ 58 118 

Milr. 752 433 Milr. 6 963 645 
Die Einnahmen aus den Kolonien haben sich somit im Laufe 
von 45 Jahren um mehr als neunmal vermehrt. Die Ausgaben 
betrugen : 

für 1852/53: für 1896/97: 

für Kap Verde Milr. 103 436 Milr. 277 084 

S. Thome und Principe . . „ 24 570 „ 255 544 

Angola 264 243 „ 1 784 242 

Mozambique „ 92 629 „ 3 216 816 

Indien „ 277 732 „ 935 364 

Macao und Timor .... „ 68 166 „ 474 100 
Guinea — 172 836 

Milr. 830 776 Milr. 7 115 986 
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Das gibt für das letztere Jahr also etwa das Achtfache des 
ersteren. Das Defizit betrug somit im Budgetjahre 1852/53 
Milr. 78 343 und in 1896/97 Milr. 152 340. 

Da in den Kolonien Ackerbau und Industrie nur wenig 
entwickelt sind, hält der Minister die Handelsbewegung bei Be- 
urteilung der ökonomischen Entwicklung für ausschlaggebend 
und stellt zuvörderst die Zolleinnahmen in Vergleich. Dieselben 
betrugen im Budgetjahre 1852/53 Milr. 402 332, 1396/97 dagegen 
Milr. 3 273 826. Wenngleich der Verfasser nicht übersieht, dass 
der Zolltarif beider Jahre ein verschiedener ist, so glaubt er 
doch annehmen zu können, dass die Handelsbewegung in den 
Kolonien während der letzten vierzig Jahre etwa um das Acht- 
fache zugenommen hat. 

Zum Zwecke von Verbesserungen wurden im Jahre 1852/53 
nur Milr. 40 012, im Jahre 1896/97 aber Milr. 1555 864 auf- 
gewandt, woraus sich ergibt, dass im ersteren Jahre nicht einmal 
der zwanzigste Teil der Gesamtausgaben zu Verbesserungen 
herangezogen wurde, wogegen heute für dieselben mehr als der 
fünfte Teil verwandt wird. Daneben sind nicht nur viele Aus- 
gaben für die Kolonien in den Budgets des Kontinents ein- 
geschlossen, sondern es werden auch im kolonialen Interesse 
bedeutende Zahlungen von den Regierungskassen des Kontinents 
geleistet, welche von 1870/71 — 1895/96 nicht weniger als Milr. 
33 135 806 betragen haben. Der Minister betont diese Tatsache, 
weil von den Kolonien hierdurch bisher finanzielle Schwierigkeiten 
ferngehalten wurden, und deshalb die portugiesischen Besitzungen 
auch nicht, wie viele Kolonien anderer Länder, mit eigenen 
Schulden belastet sind. Portugal hat sich überhaupt in neuerer 
Zeit die Entwicklung seines Kolonialbesitzes angelegen sein lassen, 
so dass seit dem Jahre 1851 ein beachtenswerter Umschwung 
in den Verhältnissen desselben zu verzeichnen ist. 

Da die älteren Informationen über Kap Verde, Guinea, 
Macao und Timor sehr mangelhaft sind, solche von S. Thome 
aber gänzlich fehlen, lassen sich Vergleiche zwischen der früheren 
und gegenwärtigen Lage jener Besitzungen nicht ziehen. Dasselbe 
trifft für Indien zu; der Minister sagt jedoch, dass diese Kolonie 
nennenswerte Fortschritte nicht aufweise. Anders ist es um 
Angola bestellt. Die Einfuhr betrug daselbst im Jahre 1848/49 
Milr. 1 509 040, die Ausfuhr Milr. 559 820, während in 1897 diese 
Zahlen, ohne Berücksichtigung des Kongo-Gebietes, Milr. 5 845 321 
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bezw. Milr. 5 626 791 aufweisen. Die Handelsbewegung hat sich 
daselbst daher verfünffacht. Import und Export der Provinz 
Mozambique ergab im Jahre 1845 Milr. 928 577, 1896 aber 
Milr. 14 249 300 und zwar ohne Einschluss des Kap Delgado- 
Gebietes. Der Umsatz war daher um das Fünfzehnfache gestiegen. 

Der Minister hält den Kolonialbesitz für bedeutend genug, 
um Portugal einen Platz unter den ersten Kolonialmächten zu 
schaffen, denn es verfügt über Besitzungen in Afrika, Asien und 
Oceanien mit einer Oberfläche von über 2 000 000 Quadrat- 
Kilometer und einer Bevölkerung von edichen Millionen. Aller- 
dings stellt der auf verschiedene Erdteile verteilte Besitz hohe 
Anforderungen an die Verwaltung, da nicht zwei Kolonien so 
geartet sind, dass sie in gleicher Weise verwaltet werden könnten. 

Für das Rechnungsjahr 1899 — 1900 waren in das portu- 
giesische Budget als Ausgaben für die Kolonialverwaltung ein- 
gesetzt 4,197,463 Mk. Der Stand des Handels und der Finanzen 
war 1898 der folgende (in Tausenden Mark): 



Kolonien 


Einfuhr 


Ausfuhr 


Einnahmen 


Ausgaben 


Kapverdische Inseln . . . 


5 742, 0 


1 39 1 H 


1310 >9 


1 151, 8 




26, 3 


92, 7 


203, a 


780,, 


Sao Thome u. Principe 


3 799, 8 


8 222 n 


1 455,, 


1161« 




12 501, 0 


16 806 n 


6 033, 2 


7 249,, 




3 490, 9 


1 205, 0 








1 351, 1 


1 430,, 


12 931,, 


11 581^ 




18 223, 8 


622,, 






Lourenco Marquez . . . 


15 038, 6 


336, 0 








248 tI 


71* 


3 387, 2 


3 807, 2 






571, 2 


1 595,o 


1 459, 2 


Timor mit Kambing . . . 






520, 5 


633, 8 



Dazu kam noch eine Durchfuhr bei Beira von 3,552,120, bei 
Lourenco Marquez von 35,401,640 Mk. Beiras Einfuhr ist so 
bedeutend wegen des Bahnbaues nach Rhodesia, die Ausfuhr an 
eigenen Erzeugnissen beträgt nur 300 000 Mk. Der bei weitem 
wichtigste Hafen von Portugiesisch -Ostafrika ist aber Lourenco 
Marquez wegen seines reichen Hinterlandes (Transvaal und 
Rhodesia). Der Handel von Mosambik ist fast ganz in den 
Händen der Inder, auch in Beira bemächtigen sie sich immer 
mehr desselben. Von Beira führt eine Bahn über Fontesville 
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und Chimoyo nach Andrada und Fort Salisbury; so dass nach 
Vollendung der Strecke Buluwayo — Fort Salisbury letzteres eine 
714 km Verbindung mit dem Indischen Ozean haben würde. 
Die Gesamtlänge der Bahn Beira— Salisbury — Kapstadt (die 1902 
zur Wirklichkeit wurde) beträgt 3356 km. Die Compagnie de 
Mosambique in Lissabon besitzt eine Konzession zum Bau einer 
Bahn von Beira in nördlicher Richtung zum Sambesi. Diese 
noch nicht benutzte Konzession wird von der neugegründeten 
Compagnie du chemin de fer de Beira au Zambese ausgebeutet 
werden. Von Lourenco Marquez geht eine 89 km lange Eisenbahn 
zur Grenzstation (gegen Transvaal) Ressano Garcia. Die Gesamt- 
länge der Eisenbahnen in Portugiesisch - Ostafrika betrug 1899: 
400 km, in Angola zur selben Zeit 393 km. Hier ist eine Bahn 
von Sao Paolo de Loanda nach Ambaka (364 km) im Betrieb, 
die 150 km weiter bis Malansche ausgebaut werden soll. Auch 
sind Bahnen von Benguella nach Bihe und von Mossamedes nach 
dem Plateau von Huilla, und von der Tigerbai oder Porto 
Alexandro nach Humbe am Kunene ins Auge gefasst. In 
Portugiesisch-Indien stehen 82 km Eisenbahnen im Betrieb. 

Für die heutige Welt sind die afrikanischen Kolonien 
Portugals am wichtigsten. Deutschland schloss im Sommer 1898 
mit England einen geheimen Vertrag, dessen Wortlaut heute 
(1903) noch nicht bekannt ist, über die zukünftige Verteilung 
dieser afrikanischen Besitzungen. Man hofft, dass uns Angola 
zufallen werde, das als teilweise für den Ackerbau geeignet viel 
wertvoller wäre als das ungesunde, auch kommerziell stagnierende 
Mosambik. Vorläufig ist in Angola alles noch sehr rückständig. 

Der Einfuhrhandel*) ist wegen der hohen Zollbegünstigung, 
die portugiesisches Einfuhrgut erfahrt, für andere Nationen sehr 
schwierig, umsomehr aber sind die Erfolge, die sie schliesslich 
doch auf diesem zollumschanzten Markt erreicht haben, anzu- 
erkennen. So ergab 1898 die Einfuhr portugiesischer Produkte 
im Wert von 7, 3 Mill. Mk. an Zollabgaben ca. 324,000 Mk., 
während die deutsche Einfuhr im Werte von 1, 25 Mill. an Zoll 
424,000 Mk. und die englische Einfuhr auf 3, 25 Mill. Mk. l, s5 Mill. 
Zoll erlegen mussten. Die Ausfuhr beruht jetzt nur auf den 
durch Tauschhandel von den Eingeborenen erworbenen Natur- 
produkten. Indessen hätten Landwirtschaft und Bergbau Aus- 

*) Aus der „Kolon. Zeitschr." 9. April 1900. 
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sichten auf Entwicklung, wenn ein regelmässiger Absatz durch 
eine bessere Verbindung mit dem Kapland geschaffen würde. 
Heute sind Europäer, die aus geschäftlichen oder gesundheitlichen 
Rücksichten von Cabinda, von Loanda oder Mossamedes nach 
Südafrika reisen wollen, gezwungen, zuerst nach Madeira zu 
fahren und von dort einen Kapdampfer zu benutzen. Ein Brief 
braucht zwei Monate für die 1600 Seemeilen nach Capetown. 

Ohne Kapital ist in Angola nichts zu machen, und so konnte 
es geschehen, dass der grösste Teil des Landes, das schon seit 
dem 16. Jahrhundert bekannt ist, bis heute noch brach liegt. 
Erst in jüngster Zeit haben sich belgische Kapitalisten den 
Territorien, die vom Kuango und dem grossen südlichen Neben- 
fluss des Kongo, dem Kassai, durchströmt werden, zugewandt, 
da man der Natur des Landes nach darauf schliessen kann, dass 
dieselben voraussichtlich reich an Kautschukpflanzen sind. Das 
weitaus grösste Areal des Landes steht noch unter der Herrschaft 
der Häuptlinge, die trägen Eingeborenen entnehmen dem Boden 
und den Wäldern in der primitivsten Weise nur den notdürftigsten 
Lebensunterhalt und so viel, um sich im Tauschhandel Rum zu 
erstehen und so immer mehr zu demoralisieren. Der Eingeborene 
treibt einen argen Raubbau mit den Kautschukpflanzen, jeder 
hackt die Pflanzen an, wo er sie trifft, und wo diese Neger für 
einen Schilling Kautschuk sammeln, verwüsten sie dabei das 
Doppelte und halten sich dann für den Arbeitstag vier Tage 
lang beim Rum schadlos. 

Dem Eingeborenen werden die Landesprodukte mit Spirituosen 
bezahlt, und der Arbeitstrieb wird durch diese Demoralisierung 
gelähmt. Das Land könnte das Doppelte und Dreifache an 
Kautschuk ausführen bei gehöriger Anweisung der Neger. 

Erst 1882 ist Deutschland neben dem alleinherrschenden 
britischen Handel mit dem bescheidenen Debüt von 52 L 8 sh. 
für Tabak in Angola aufgetreten, das Jahr darauf waren es 
schon für 18 000 Mk. Tabak, 1885 erschien schon zwölfmal der 
Woermanndampfer in Loanda und löschte für 70 000 Mk. Ware. 
In den • englischen Konsulatsberichten von 1892 und 1897 er- 
scheinen bereits Klagen über die geduldige und geschickte, dem 
Geschmack der Käufer sich anpassende deutsche Konkurrenz in 
landwirtschaftlichen Maschinen, Eisen- und Messing waren, Pulver, 
Flinten, Spirituosen, Knöpfen, Glasperlen, Streichhölzern, so dass, 
wenn die englische Baumwollwareneinfuhr nicht gewesen wäre, 
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1897 Deutschland mit einer Einfuhr von 610 000 Mk. England 
geschlagen hätte. Auch die statistischen Zahlen des Konsuls 
über die Einfuhr der verschiedenen Länder in die Häfen Luanda, 
Benguela, Mossamedes, Ambriz beweisen die Zunahme des deutschen 
Handels. Besonders peinlich scheinen die deutschen Lieferungen 
1897 für den Eisenbahnbau Loanda — Ambaka berührt zu haben. 
Jetzt ist eine neue Linie in Aussicht genommen, die Catumbela, 
den Hauptstapelplatz von Kautschuk, Wachs, Elfenbein, den die 
Eingeborenen nur mühsam in mehreren Tagereisen erreichen, 
mit dem Hinterland, woher jene Produkte stammen, den Distrikten 
Bihe, Bailunda und Lobele verbinden soll. 



Die Kosten der Kolonien. 

Der Eintritt der Vereinigten Staaten in die Reihen der 
Kolonialmächte ist gleichzeitig mit dem Niedergang der spanischen 
und portugiesischen Kolonialreiche und einem erneuten Auf- 
schwünge des deutschen, dem die spanische Südseeflur zugefügt 
wurde. Es scheint, dass sich jetzt nur noch reiche Staaten den 
Luxus von Kolonien gestatten können. Nicht alle Kolonien 
rentieren. Die Portugals, Spaniens und Dänemarks sicher nicht. 
Italien zahlt über 15 Mill. Lire jährlich als Staatszuschuss. Deutsch- 
land letzthin 27 Mill. Mk. Frankreich hat von 1885—98 die 
ungeheure Summe von 1,2 Milliarden Pres, aus Staatsmitteln für 
seine Kolonien bezahlt. Seine Ausgaben betrugen fast 90 Mill. Frcs. 
im Jahre 1900. Japan hat ungefähr 13 Mill. Mk. jährlich für 
Formosa aufzuwenden. Englands Zuschuss festzustellen, ist fast 
unmöglich, da er sich unter den verschiedensten Ausgaben für 
militärische und andere Expeditionen, für Kabel und strategische 
Bahnen verbirgt. Dazu ausserordentliche Hilfsleistungen, wie die 
an Barbados, das 1899 vom Erdbeben verwüstet wurde, die an 
Jamaika, das unter der Zuckerkrisis litt, gespendeten Gelder. Am 
meisten von allen Staaten bezahlt wohl Russland, dessen all- 
jährliche Ausgaben für seine asiatischen Kolonien wohl seit einem 
Jahrzehnte noch niemals unter 120 Mill. Rubel geblieben sind. 
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Der Friedenskongress. 

Vom 18. Mai bis zum 29. Juli 1899 tagte im Haag der 
Friedenskongress, den ein Aufruf des Zaren vom 27. August 
des voraufgehenden Jahres veranlasst hatte. Vermutlich waren 
die Finanznöte Russlands die treibende Ursache. Politische Be- 
deutung hat der Kongress keine errungen. Bemerkenswert ist 
höchstens, dass auf Antrag Italiens der Papst und auf Antrag 
Englands die beiden Burenstaaten zum Kongress nicht zugelassen 
wurden. 



Heer- und Flottenvermehrung. 

Durch den Krieg von 1870 waren in der ganzen Welt 
weitgehende Heeresreformen angeregt worden; in der Regel 
wurden dieselben nach deutschem Muster ausgeführt, so namentlich 
in Russland, und später auch in exotischen Ländern, wie der 
Türkei, Japan und Argentinien. Ja, selbst der Feind von 70 
hat von uns viel gelernt. Der Fortschritt im Heerwesen äusserte 
sich zunächst in der Vervollkommnung der Waffen. Mannigfaltige 
Versuche wurden mit Repetiergewehren gemacht, die uns zuletzt 
in den neunziger Jahren das Magazingewehr und den Mauser- 
revolver brachte. Die übrigen Länder führten ähnliche Gewehre 
ein; Holland das Jörgensen, Frankreich und Belgien Lebel, 
England Winchester und die Japaner das Muratagewehr, das nur 
eine geringe Veränderung des Mauser darstellt. Nicht minder 
hat die Artillerie grossartige Verbesserungen aufzuweisen, die 
durch die Namen Krupp und Armstrong gekennzeichnet werden. 
Die grössere Tragweite der modernen Geschütze bedingte zu- 
gleich eine völlige Umgestaltung des Festungswesens. Das Um- 
mauerungssystem wurde fast gänzlich verlassen, und dafür eine 
unregelmässige Reihe von nur lose mit einander in Zusammen- 
hang stehenden Forts gewählt. So sind die Festungen Paris 
und Strassburg derart erweitert worden, dass der ursprüngliche 
Plan nirgends mehr hervorleuchtet. Die Küstenbefestigung aber 
erhielt eine wesentliche Verbesserung, einmal durch Riesen- 
geschütze mit einem Kaliber von 21 und 30 cm und einer Trag- 
weite von 14 bis 20 km, dann besonders noch durch die Ein- 

15 
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führung von unterseeischen Minen und Torpedos. Endlich durch 
eine ausgiebige Verwendung der Elektrizität in Telegraphen, 
Telephonen und Scheinwerfern, drei Dinge, die natürlich auch, 
wenn schon nicht in solchem Masse, bei Landfestungen in Betracht 
kommen. Es versteht sich, dass Manches an Verbesserungen 
der Tracht, des Gepäckes und der Quartiere zugefügt werden 
könnte. Die sonstige auf Organisation bezügliche Ausgestaltung 
des Heerwesens knüpft an folgende Hauptpunkte an: die immer 
grössere Lockerung der Gefechtsverbände, die Auflösung zu 
vSchützenlinien und dem seit 1902 auch in Deutschland versuchten 
sogenannten Burenangriff; das Experiment mit den vierten Halb- 
bataillonen; die energische Benutzung moderner Verkehrsmittel 
wie des Rades und des Selbstfahrers (Automobils), der für 
Kanonen auf den Philippinen sich brauchbar erwies, sowie des 
Luftballons, der zum Beispiel mit Erfolg in der Schlacht bei 
Santiago de Cuba arbeitete, der Brieftauben und der Depeschen- 
hunde; eine Menge von kleinen Massregeln, die man als eine 
gesteigerte Individualisierung der Mannschaften zusammenfassen 
kann; endlich der deutsche Versuch einer zweijährigen Dienstzeit 
und die britische Erfindung der berittenen Infanterie. 

Das Auffallendste in den neuzeitlichen Heeren sind die 
ungeheuren Massen, die zu ihrer Zusammensetzung nötig sind. 
Die zahlenmässige Vergrösserung des Friedensbestandes, der seit 
ungefähr vierzig Jahren in den verschiedenen Ländern sich ver- 
doppelt, verdreifacht, ja verfünffacht hat, erklärt sich genügend 
aus der zunehmenden politischen Spannung einerseits, und der 
Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht andrerseits. Das 
Verhältnis des Wachstums ist allerdings nicht überall gleich- 
mässig gewesen. In Deutschland hat das Wachstum einfach der 
regelmässigen Zunahme der Bevölkerung entsprochen, in Russland 
vergrösserte sich die Friedensstärke auffallend rasch, weil die 
Wehrpflicht fast plötzlich durchgeführt wurde, und weil aus den 
zahlreichen, im letzten Menschenalter unterworfenen Völkerschaften 
neue Truppenteile gebildet wurden. Das französische Heer 
dagegen hat sich gegen alles Verhältnis lediglich aus politischen 
Gründen vermehrt, da die Bevölkerung seit 1870 fast stehen 
geblieben ist. Die Friedensstärke beträgt in 

England 944 000 Mann 

Russland 940 000 „ 

Italien 768 000 „ 
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Deutschland 605 000 Mann 

Frankreich 599 000 

China 4—500 000 „ 

Österreich 890 000 „ 

Japan 290 000 „ 

Türkei 220 000 „ 

Vereinigte Staaten . . 104 000 „ 
Die Zahlen habe ich Hühner s Tabellen entlehnt, mit Aus- 
nahme von Japan, für das Hübner die unmögliche Zahl von 
641 000 gibt. Der innere Wert der angegebenen Zahlen ist 
allerdings sehr ungleich. So sind bei der englischen Armee, 
ausser den Kolonialtruppen und den 263 000 Freiwilligen noch 
Eingeborene mit 162 700 Köpfen mit einbegriffen. Die Qualität 
der chinesischen Miliz ist vollends äusserst problematisch. 

Die wichtigste Neuerung im Militärwesen ist die Anwendung 
von Selbstfahrern. Es sind bereits Vorschläge gemacht worden, 
300 Selbstfahrer für das deutsche Heer in Betrieb zu setzen, wo- 
durch 10 000 Pferde gespart würden; auch in Friedenszeiten 
würden sie sich schon nützlich erweisen. Noch wichtiger wird 
die Verwendung von Automobilen im Kriege sein, zumal die- 
selben auch auf schlechten Strassen oder gar in unwegsamem 
■Gelände den Dienst nicht versagen. Namentlich werden Feldzüge 
in Wüsten dadurch ein ganz anderes Aussehen gewinnen. Erstlich 
weiss der Gegner nicht, wie bei den Eisenbahnen, auf welcher 
Strasse man herankommen wird. Zweitens braucht man keine 
Schienenstrecke gegen feindliche Zerstörung zu sichern. Drittens 
ist der Selbstfahrer vielseitiger, da er auch im Stillstehen zur 
Leistung, zum Erzeugen von elektrischer Kraft, zum Pumpen 
und dergleichen herangezogen werden kann. 

Zum ersten Male ist für den Ernstfall das Automobil auf 
den Philippinen als Kanonenträger verwandt worden. Seine 
grösste Wirksamkeit wird sich vielleicht in Mittelasien und bei 
einem zweiten Kriege in Südafrika entfalten. Der Boden des 
Karroos, der Gobi und anderer wüsten Hochflächen ist hart und 
ziemlich eben, sodass eine eigene Strasse kaum erforderlich ist; 
auch bilden auf jenen öden Hochplateaus Sandstürme eine grosse 
Ausnahme. Ich kann mir denken, dass namentlich für das Vor- 
gehen Russlands gegen Westchina und gegen Indien der Selbst- 
fahrer von grossem Werte sein wird. Von Fachleuten wurde 
bis jetzt immer die Möglichkeit eines russischen Angriffes auf 
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Indien aus rein technischen Gründen stark bezweifelt. Ein Spezialist,. 
Oberst Hanna, hat ausgerechnet, dass die Russen nicht weniger 
als 3 Millionen Kameele brauchten, um mit dem Tross einer 
50 bis 80 000 Mann starken Armee Afghanistan zu durchqueren. 
Die Strecke von Kuschk über Kabul bis zu dem indischen Ende 
des Khaiber-Passes bis nach der britischen Eestung Pischauer 
beträgt 800 Kilometer, bei den gewöhnlichen Verkehrsmitteln 
würde die Überwindung dieser Strecke 40 Tage erfordern. Das 
Automobil aber würde nur f> — 6 Tage brauchen. 

Eine der allgemeinen Heeresvergrösserung entsprechende 
Vermehrung der Flotten der Welt hat mit dem stärkeren An- 
schwellen der neuzeitlichen Kolonialbewegung begonnen. Seit 
der napoleonischen Zeit war die englische Flotte so ziemlich 
allein auf dem Meere, jedenfalls gab sie unbedingt den Ausschlag 
und war sämtlichen Flotten aller Völker der Erde zusammen- 
genommen überlegen. Seit 1880, da Frankreich, von Bismarck 
darin unterstützt und ermutigt, in Nordafrika und Indochina eine 
lebhafte Expansionspolitik inaugurierte, musste die französische 
Flotte verstärkt werden. Namentlich war das Mittelmeer wichtig 
als Verbindung nicht nur zwischen Frankreich und Algerien, 
sondern auch als Durchgangsstrasse nach dem fernen Osten. 
Als dann weiter der Gegensatz zwischen England und Russland 
sich zuspitzte infolge des Zusammentreffens beider Mächte in 
Afghanistan, da legten sich auch die Russen mit einem Eifer, 
der zu ihren schwachen Finanzen im umgekehrten Verhältnis 
stand, auf die Ausgestaltung ihrer Seemacht. Die Revolution, 
die 1892 in Brasilien ausbrach, war der Anstoss zu dem 600 Mill. 
Dollar einstellenden Flottenprogramm der Vereinigten Staaten. 
Inzwischen verwendete auch Italien, das sich zur Aufrechterhaltung 
des Gleichgewichtes im Mittelmeer mit England gegen Frankreich 
verbündete, auf seine Flotte eine Sorgfalt, die ebenfalls durch 
den heillosen Zustand der Staatsfinanzen kaum gerechtfertigt war. 
Die Kriege in Korea, Griechenland und Kreta, Kuba und den 
Philippinen, Südafrika, Venezuela und China haben in allen 
Ländern neuerdings eine gewaltige Steigerung der Flottenbestände 
veranlasst. Jetzt endlich trat auch Deutschland als letzte der 
Grossmächte in das Wettrennen ein und verstand sich 1898 und 
1900 zu einer umfassenden Erweiterung der im Verhältnis zu 
seinem Handel kümmerlichen Kriegsflotte. Selbst Japan hatte 
damals einen grösseren Bestand als wir. Auch die kleineren 
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Staaten folgten jetzt nach: Mexiko, Chile, Argentinien und 
Rumänien. Mit der numerischen Zunahme ging eine technische 
Vervollkommnung Hand in Hand. Kein anderes Gebiet der 
Kriegskunst hat so vollständig und so rasch aufeinanderfolgende 
Verbesserungen aufzuweisen gehabt. Versuch reihte sich an 
Versuch. Die geglückten wie die missglückten Experimente 
verschlangen Unsummen. Mit besonderer Liebe wurde das Unter- 
seeboot weiter ausgebaut, ohne dass man doch bis jetzt von 
durchschlagenden Erfolgen reden könnte. Auch hielt mit der 
Vervollkommnung der Torpedo die Vervollkommnung der 
Torpedozerstörer Schritt. Ahnlich wurde im gleichen Masse 
wie die Durchschlagskraft der grossen Geschütze stieg, die Dicke 
der Panzerplatten vervielfacht, um den Geschossen Widerstand 
zu leisten. Als bleibenden Fortschritt auf dem Gebiete des See- 
krieges kann man es aussprechen, dass das Holzschiff, das noch 
vor Manila eine, wenn auch nicht beneidenswerte Rolle spielte, 
nunmehr gänzlich verschwindet. Die Seegefechte der letzten 
Jahre haben weiter gelehrt, dass die einzigen Fahrzeuge, durch 
die eine Entscheidung herbeigeführt werden kann, die Schlacht- 
schiffe sind, Kreuzer bewahren ihre Bedeutung im Wesentlichen 
nur noch als Plänkler oder als Depeschenschiffe, bewähren sich 
jedoch auch ganz gut in der Züchtigung impertinenter kleiner 
Raubrepubliken. Bloss für den Küstenkrieg geeignet erwies 
sich der schwerfallige, bei den Yankees beliebte Panzerturm, der 
Monitor. Ein wichtiger Unterschied von früher ist bei den 
Schlachtschiffen die bedeutende Raumverdrängung, die von 
3000 Tonnen, die noch vor wenig mehr als einem halben Menschen- 
alter ein respektables Mass vorstellten, bis auf 16 000 Tonnen 
gestiegen ist. Der Bestand der einzelnen Flotte war im 



Jahre 1902: 



England . 

Frankreich 

Russland 

Italien . . 

Deutschland 

Japan . . 

Österreich 



971 Fahrzeuge, 3146 
444 „ 3139 
405 „ 2613 
352 „ 2071 
369 000 Tonnen 



Kanonen 



Ver. Staaten 



Türkei 
China . . 



70 Fahrzeuge, 1164 
146 „ 1098 
103 ,, 723 
72 „ 390 
21 „ 301 
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Abgesehen davon, dass ich wiederum Hübner's Zahlen keines- 
wegs volles Vertrauen schenke, ist auch hier eine angemessene 
Vergleichung misslich. Ob grosse, ob kleine Schiffe, geht aus 
den Tabellen nur selten hervor. Viele Fahrzeuge sind, so bei 
England, veraltet, und besitzen nur geringen Gefechtswert. Die 
Menge und Güte derjenigen Handelsschiffe, die als Hilfskreuzer 
im Ernstfalle eingestellt werden können, bleibt unberücksichtigt. 
Durch die neuen Flottenbaupläne Englands, der Ver. Staaten, 
Deutschlands und Japans, wird nicht minder das hier gegebene 
Bild sehr bald verändert werden. 

Ich füge hier der Übersichtlichkeit halber ein Verzeichnis 
der von der Marine zu schützenden Handelsflotten bei. 

An Dampfern der Handelsflotte besitzt: 



Grossbritannien 
Deutschland 
Norwegen . 
Frankreich 
Ver. Staaten 
Österreich . 
Japan . . 
Italien . . 
Russland . 



11 Mill. Tonnen. 

1 ,6 M H 

1,6 „ 

0,9 .. 

0,8 „ 

0,0 „ 

0,6 .. „ 

0,4 u 

0,12 „ 



Das Anwachsen der europäischen Rüstungslasten wird von 
Edmond Thery im „Economiste europeen 44 durch folgende Ziffern 
charakterisiert: „Die militärischen Ausgaben Europas stiegen von 
4612 Mill. Frcs. im Jahre 1891 auf 5324 Mill. im Jahre 1896 und 
auf 7875 Mill. im Jahre 1901. Von dieser letzteren Ziffer ent- 
fallen allerdings auf England für die Kosten des südafrikanischen 
Krieges 1600 Mill. 1891 hatten Russland und Frankreich ein 
militärisches Budget von 1608 Mill., die Dreibundsmächte ein 
solches von 1457 Mill.; die Ziffern stiegen 1901 auf 2135 Mill. 
für Frankreich und Russland (Zunahme 527 Mill. oder 32 pCt.) 
und auf 1958 Mill. für die Dreibundsmächte (Zunahme 501 Mill. 
oder 34 pCt). Während der gleichen Epoche stiegen die mili- 
tärischen Ausgaben Englands, die Kosten des südafrikanischen 
Krieges nicht eingerechnet, von 794 auf 1300 Mill., was eine 
Zunahme von nahezu 65 pCt. bedeutet. 



Digitized by Google 



231 

Burenkrieg. 

Die südafrikanische Frage trat in eine neue Phase, als 
Chamberlain unter dem Ministerium Salisbury das Portefeuille 
der Kolonien übernahm. Als Fabrikant und Bürgermeister von 
Birmingham ist Joseph Chamberlain in die Höhe gekommen. Im 
Unterhaus war er zuerst einer der radikalsten Mitglieder und 
warf sich für Arbeiterwohlfahrt ins Zeug. Das war um 1880. 
Seitdem mauserte er sich und geriet immer mehr nach rechts, 
bis er zuletzt mit fliegenden Fahnen in das Lager der Unionisten 
einzog. Als Kolonialminister entwickelte er einen heftigen 
Jingoismus. Er drängte zum Kriege. Eine Zusammenkunft 
zwischen Krüger und Milner scheiterte an den übertriebenen 
englischen Forderungen Am 10. Oktober 1899 richtete Transvaal 
ein Ultimatum nach London. Damit bricht der Krieg aus. 

Truppen der beiden Burenrepubliken rücken in Natal ein 
und am 20. Oktober erfechten die Engländer einige Vorteile bei 
Glencoe. Am 21. Oktober werden die Buren bei Elandslaagte 
geschlagen. Die Engländer werden aber kurz darauf nach mehreren 
Niederlagen unter General White in Ladysmith von General 
Joubert eingeschlossen. An 2000 Engländer sind gefangen. Der 
Oberkommandeur Buller landet mit Verstärkungen. Er erklärt, 
binnen vier Wochen werde die englische Flagge in Pretoria 
wehen. Lord Methuen erficht einige Vorteile bei Belmont, kann 
aber Kimberley nicht entsetzen (23. November). 

Ende November. Die Lanzenreiter, die Neu-Südwales ge- 
stellt hat, weigern sich nach ihrer Ankunft in East London, am 
Kriege teilzunehmen und schiffen sich wieder ein. 

28. November. Lord Methuen erleidet eine schwere Nieder- 
lage am Modderfluss. 

10. Dezember. Der englische General Gatacre wird bei 
Stormberg geschlagen. 

11. Dezember. Der englische General Lord Methuen wird 
bei Magersfontein geschlagen. 

15. Dezember. Der englische Oberkommandeur Buller er- 
leidet eine blutige Niederlage am Tugelafluss. 

Ende Dezember belegt die englische Regierung ein 
amerikanisches Schiff, weil es den Buren Mehl zufuhr, gibt aber 
auf Reklamation das Schiff frei. Hierauf wurden drei Schiffe der 
deutschen Ostafrikalinie, der „Bundesrat" und der „Herzog 14 bei 
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Delagoa und der „General" sogar schon bei Aden, ferner die 
deutsche Bark „Hans Wagner" angehalten und nach Kriegs- 
kontrebande durchsucht. Die Beschlagnahme rief eine grosse 
Erregung in Deutschland hervor. Graf Bülow richtete eine scharfe 
Note an die englische Regierung, und vor Mitte Januar 1900 
waren die deutschen Schiffe wieder frei. 



Das Stille Meer und Australien. 

Ohnehin war man in Deutschland schon gegen die Engländer 
erbittert wegen Samoa. Von März bis Mai 1899 waren Deutsche 
und Samoaner bei Apia im offenen Kampfe gegen Engländer 
und Amerikaner. Die Rücksichtslosigkeit der hier verbündeten 
angelsächsischen Mächte hat viel zur Belebung unserer Flotten- 
agitation beigetragen. Die Verlegenheiten, in die England durch 
den Burenkrieg kam, erleichterten den Abschluss eines für uns 
günstigen Vertrages am 14. November, dadurch wurde Samoa 
uns zugesprochen. Allerdings wurde die englische Nachgiebigkeit 
durch die gewiss unnötige Preisgabe des südöstlichen Teils der 
deutschen Salomonsinseln erkauft. Die endgültige Regelung der 
Samoafrage wurde erst 1902 durch den Schiedsspruch König 
Oskars von Schweden vollbracht. 

Der Besitz des nördlichen Neu-Guinea kam für deutsche 
Seegeltung nicht sonderlich in Betracht. Erst durch den Erwerb 
Kiautschous, der Karolinen, Mariannen und der Palauinseln, für 
die zusammen an Spanien 16 Mill. Mk. gezahlt wurden, und 
Samoas, ist Deutschland zu einer pazifischen Macht geworden. 
Deutschlands Stellung im Stillen Meere wird noch durch andere, 
durch gewichtige und zahlreiche Interessen markiert, zunächst 
durch die deutschen Kolonien im Marschall - Archipel, ferner 
durch seine vielverzweigten Handelsbeziehungen in ganz Ostasien, 
in Australien und nicht zuletzt in den westlichen Küstenländern 
Südamerikas. Von Bedeutung ist auch der Umstand, dass die 
ostasiatische Küstenschiffahrt ganz überwiegend unter deutscher 
Flagge erfolgt, nachdem der Norddeutsche Lloyd die beiden 
englischen Küstenschiffahrtsgesellschaften mit ihrem gesamten 
Schiffspark erworben hat. Daraufhin darf man annehmen, dass 
die Interessen Deutschlands an den Küsten des Stillen Meeres 
sich in Zukunft rasch entwickeln und verbreitern werden. 
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Ein lästiger Mitbewerber war aber auch in Samoa übrig ge- 
blieben, die Nordamerikanische Union. Sie erhielt Pago-Pago, 
das sie schon 1873 besetzt hatten, und schuf den Platz zu einem 
gut befestigten Kriegshafen um, eine nicht zu verachtende Station 
auf dem Wege nach den Philippinen. 

Noch vor einem Menschenalter hatte das Stille Meer für 
die europäische Welt nur eine untergeordnete Bedeutung. Nur 
Handelsinteressenten und allenfalls noch Gelehrte suchten seine 
Küsten und Inseln zu erforschen. Für die europäische Diplomatie 
war es nahezu ein unbekanntes Gebiet. Allmählich rückte aber 
auch das Stille Meer in den Kreis ihrer Tätigkeit. Man schenkte 
der chinesischen Welt grössere Beachtung. Japan Hess sich 
europäisieren. Die Samoainseln wurden Gegenstand der deutschen, 
englischen und nordamerikanischen Konkurrenz. Deutschland 
gründete Kolonien in Neu - Guinea und suchte darnach auch 
auf den Karolinen festen Fuss zu fassen. Nordamerika besetzte 
die Sandwichinseln, erwarb dadurch eine wichtige Zwischenstation 
für den Verkehr mit Ostasien, und beseitigte die spanische 
Herrschaft auf den Philippinen, um sich selbst zum Herrn dieser, 
auch strategisch wichtigen, Inseln zu machen. Dazu kam der 
Krieg zwischen China und Japan und lenkte die Aufmerksamkeit 
der europäischen Diplomatie wie der europäischen Völker auf 
die ostasiatische Welt. Das Stille Meer liegt von Kuropa am 
weitesten entfernt. Von Hamburg aus dauert die Fahrt nach 
Australien um das Kap der guten Hoffnung 53 Tage, um das 
Kap Horn 63 Tage, von Hamburg nach Shanghai durch den 
Suezkanal 35 Tage und über Nordamerika mit den dortigen 
Überlandbahnen ebensoviel. Die nordamerikanischen, britischen 
und japanischen Dampferlinien, die auf dem Stillen Meer zwischen 
der Westküste Nordamerikas und Ostasien verkehren, sind zwischen 
San Francisco und Shanghai 22-30 Tage unterwegs. In den 
Beziehungen zum Stillen Meer wird sich eine tiefgreifende Wandlung 
vollziehen, wenn einmal der Panama- oder Nikaraguakanal vollendet 
dasteht. Man wird dann von Europa aus die Küsten des Stillen 
Meeres zu Wasser erheblich rascher erreichen können, die 
Westküsten Amerikas sogar in der Hälfte der bisher er- 
forderlichen Zeit. Noch viel näher wird aber Nordamerika 
diesen Gegenden rücken und vor allem auch den gegenüber- 
liegenden Küsten des Stillen Meeres, der ostasiatischen und 
australischen Welt. 
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Welche Weltstellung einmal das Stille Meer in Zukunft 
einnehmen wird, lässt sich noch nicht absehen. So viel ist aber 
zu erkennen, dass die nordamerikanische Republik, falls sie ihre 
Expansionskraft weiterhin betätigen und ihre Kolonialpolitik fort- 
setzen sollte, die besten Aussichten hat, im Stillen Meer eine 
Art von Vorherrschaft zu erlangen. Wurde doch im Senat zu 
Washington das grosse Wort ausgesprochen: „Der Stille Ozean 
ist unser Meer." Schon seit geraumer Zeit wendet man in Nord- 
amerika dem Stillen Meer besondere Aufmerksamkeit zu. Man 
sucht mit den südamerikanischen Staaten in einem engeren Zoll- 
verband mit gegenseitigen Vorzugszöllen zu gelangen, um den 
europäischen Handel aus Südamerika möglichst zu verdrängen 
und das „Amerika den Amerikanern!" auch wirtschaftlich zu 
betätigen. Bei den europäischen Mächten hat die nordamerikanische 
Republik die Gleichberechtigung in China durchgesetzt, und es 
scheint fast, als ob in der jüngsten Zeit nordamerikanische 
Unternehmer und Lieferanten in China grössere Fortschritte 
gemacht hätten, als europäische. In den chinesischen Wirren 
haben jedoch die Vereinigten Staaten bisher noch nicht diejenige 
Rolle gespielt, die ihnen einzelne nordamerikanische Politiker 
zuwiesen, indem sie für die Republik eine Art von Vormacht- 
stellung im Stillen Meere beanspruchten. 

Die Expansionskraft der nordamerikanischen Republik ist 
gross, aber sie wird gelähmt durch die inneren I^arteikämpfe 
und wird sich daher nur vorübergehend und stossweise betätigen 
können. Unter diesen Umständen erscheint das Ziel der nord- 
amerikanischen Expansionspolitik in Gestalt einer Vormacht- 
stellung der Vereinigten Staaten auf dem Stillen Meere in weiter 
Ferne. Auch in China wird die nordamerikanische Republik 
keineswegs als ausschlaggebende Macht auftreten können, sondern 
nur als eine allerdings gleichberechtigte neben den übrigen 
europäischen Mächten, selbst dann, wenn deren Einigkeit getrübt 
werden sollte. 

Ein anderer höchst gewichtiger Mitbewerber um die Herr- 
schaft des Stillen Meeres ist das 1900 gegründete Australian 
Common Wealth. 

Australien ist im Süden fruchtbar und mit guten Häfen 
gesegnet; im halbtropischen Nordosten ist es für Pflanzungen 
geeignet; in den Steppen des Innern sind ausgedehnte Schaf- 
weiden. Woran es fehlt, das ist weisse Bevölkerung. Neben 
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140 000 Strafgefangenen sind 80000 freie Ansiedler mit staatlicher 
Unterstützung angesiedelt worden. Durch die Goldentdeckungen 
der fünfziger Jahre ist die Einwanderung erstaunlich gefördert 
worden. Seit einem Jahrzehnt dagegen stockt ihre Zunahme, 
ausser in Neuseeland. 

Nach den für 31. Dezember 1898 geltenden Berechnungen 
betrug die Bevölkerung: 



Kolonien 


Männlich 


Weiblich 






721 335 


624 905 


1 346 240 




593 423 


582 040 


1 175 463 




279 670 


218853 


498 523 








350 000 


Südaustralien mit Nordterrit. . . . 


191745 


176 055 


367 800 




112 054 


56 075 


168 129 




95 633 


81707 


177 340 




392 124 


351 339 


743 463 


Hervey- Archipel 






8 400 


Zusammen: 


_ 


4 836 000 



Dazu kommen noch 1 896 : 39 854 Maori auf Neuseeland und 
die auf 55 000 Köpfe geschätzten Ureinwohner des Austral- 
kontinents, so dass sich eine Gesamtbevölkerung von rund 
4 932 000 Seelen ergibt. Die in der obigen Aufstellung unter 
den Dependenzen Neuseelands nicht genannten Bounty-, Anti- 
poden-, Auckland- und Campbell-Inseln sind unbewohnt. Ein 
Geburtenüberschuss von 59 182 ist fast der alleinige Grund für 
die Vermehrung der Bevölkerung gewesen, denn 1897 wanderten 
ein 438 204, aus 421 090 Personen, so dass die Kolonien nur 
7114 Köpfe durch Zuwanderung gewannen. Vor allem betrifft 
dieser Gewinn Westaustralien, das durch die Anziehung seiner 
Goldfelder einen dauernden Zuzug erhielt, während Victoria und 
Südaustralien erheblich durch Wegzug verloren, dieses 2694, 
jenes 14 880 Köpfe, meist Männer, die zu den westaustralischen 
Gruben gingen. 

Als*) vor wenigen Jahrzehnten zuerst ein englischer Staats- 
mann den Kolonien ein gewisses Mass von Selbstregierung ge- 
währen wollte, erregte der Versuch tiefe Entrüstung in England. 

*) Charpentier, „Die Zeit", 22. 9. 1900, und (der mit ihm identische 
Legationsrat) Zimmermann, „D. Kol.-Ztg.", 1899, No. 51. 
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Es bedurfte langer Kämpfe, ehe den Kolonien in Nordamerika 
die politischen Rechte eingeräumt wurden, deren sie sich heute 
erfreuen. Und selbst als England sich entschlossen hatte, die 
Vereinigung seiner nordamerikanischen Besitzungen zu der Do- 
minion of Canada zu sanktionieren, wollte die grosse Mehrheit 
des englischen Volkes von der Fortsetzung einer so gewagten 
Politik nichts hören. Ihre Nachahmung in Australien insbesondere 
erschien als höchst bedenklich. Häufig genug konnte man die 
Ansicht hören, dass die Herstellung derartiger kolonialer Bundes- 
staaten, wie Kanada, nur das Vorspiel der vollständigen Loss- 
reissung vom Mutterlande sein werde. Heute wird das Zustande- 
kommen eines australischen Bundes in England als ein Triumph 
der kolonialen Politik des gegenwärtigen Ministeriums gefeiert, 
und Chamberlain, der Kolonialminister, als Mehrer und Stärker 
des Reiches in den Himmel gehoben! Nichts hat hierzu mehr 
beigetragen, als die Erfahrungen, welche England während des 
südafrikanischen Krieges gemacht hat. Statt die Verlegenheiten 
des Mutterlandes zur Verfolgung eigener Interessen zu benutzen, 
statt, wie Schwarzseher angenommen hatten, an Lockerung der 
Beziehung zu England zu denken, haben sämtliche Kolonien ohne 
Ausnahme aufs wärmste England bei seinem Kampfe unterstützt 
und einen derartigen, nicht nur Patriotismus, sondern geradezu 
Chauvinismus an den Tag gelegt, dass an der Richtigkeit der 
seit Jahrzehnten befolgten freiheitlichen Kolonialpolitik nicht mehr 
zu zweifeln ist. Australien hat unter den Gebieten, welche das 
Mutterland mit Truppen unterstützt haben, an der Spitze gestanden. 
»Seine Opfer sind um so höher zu schätzen, als sämtliche australische 
Kolonien mit schweren Finanznöten kämpfen. Die rasche Ge- 
nehmigung des von ihnen geschlossenen Bundes durch England 
stellt eine Anerkennung ihres Patriotismus dar und bezeugt das 
Vertrauen des Mutterlandes auf ihre loyale Gesinnung. 

Der Gedanke, die unabhängig von einander entstandenen 
und unter recht verschiedenen Verhältnissen emporgekommenen 
australischen Kolonien zu einem Staatswesen zu verschmelzen, 
ist Anfang der siebziger Jahre zuerst öffentlich erörtert worden. 
Den Anlass dazu gaben damals besonders wirtschaftliche Gesichts- 
punkte, da die ganz abweichenden Verwaltungseinrichtungen und 
Zolltarife der verschiedenen Kolonien oft Ungelegenheiten machten. 
In England erwies man sich damals dem Plane indessen gänzlich 
abgeneigt. Man witterte politische Umtriebe und Unabhängigkeits- 



Digitized by Google 



237 



gelüste dahinter. Das einzige Zugeständnis war die 1873 diesen 
Kolonien erteilte Genehmigung, sich gegenseitig Begünstigungen 
im Zolle zu gewähren, eine Genehmigung, von der wenig Ge- 
brauch gemacht worden ist. Auch in Australien fand damals 
der Bundesgedanke geringen Anklang. Keine der Kolonien hegte 
Neigung, von ihrer Selbständigkeit etwas aufzugeben ; dazu waren 
die Verbindungen verschiedener von ihnen mit den anderen so 
mangelhaft, dass eine einheitliche Leitung nur unter grössten 
Schwierigkeiten möglich gewesen wäre. 

Diese Gesichtspunkte blieben in Australien auch geltend, 
als Englands Politik in den achtziger Jahren unter dem Eindruck 
der Annexionen Deutschlands und Frankreichs in der Südsee eine 
Schwenkung erfuhr, und als englischerseits auf eine Vereinigung 
der Kolonien zu militärischen Zwecken gedrängt wurde. Man 
hatte keine Lust, Aufwendungen für stehende Heere und Kriegs- 
flotten zu machen, und wollte das England überlassen. Die 
geringe Zahl der weissen Bevölkerung (kaum 4 Millionen) auf dem 
Festland und die Höhe der Staatsschulden (etwa 4 Milliarden Mk.) 
wurden als unvereinbar mit neuen grossen Ausgaben an- 
gesehen. 

Wenn diese Meinung der Australier während der letzten 
Jahre einen mächtigen Umschwung erfahren hat, ist das ein 
Verdienst des Premierministers der Kolonie Neu - Süd -Wales, 
Mr. Reid, und der australischen Geistlichkeit, welche aus allen 
Kräften für die Vereinigung der Kolonien gearbeitet haben. Dank 
ihrer Tätigkeit wurde schon 1898 von vier australischen Kolonien 
eine Volksabstimmung über die Frage einer Bundesverfassung 
vorgenommen. 219 000 Bürger stimmten damals dafür und nur 
1 08 000 dagegen. Doch war in der wichtigsten Kolonie, in Neu- 
Süd- Wales, die Zahl von 80 000 Stimmen, welche als Mindestsatz 
angenommen war, für das Gesetz nicht erreicht worden, und die 
Sache fiel daher damals ins Wasser. Dank neuer Agitation lief 
1899 eine in fünf Kolonien ins Werk gesetzte Abstimmung 
günstiger aus. Es wurden 377 600 Stimmen für, 141 500 Stimmen 
gegen die auf Grund von Beratungen der Premierminister ab- 
gefasste Bundesacte abgegeben. Infolge dieses Ergebnisses suchten 
die beteiligten Kolonien Neu-Süd- Wales, Victoria, Süd- Australien, 
Tasmanien und Queensland im Sommer 1899 beim englischen 
Parlamente um Genehmigung des von ihnen geschlossenen 
Bundes nach. 
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Obwohl es in England Anstoss erregte, dass die Kolonien 
von vornherein jede Abänderung ihres Verfassungsentwurfs für 
untunlich erklärten, und obwohl ihre Forderung nach vollständiger 
Freiheit in auswärtigen Angelegenheiten und Abschaffung der 
Berufung von Australien ans höchste Gericht Englands, das Privy 
Council, unannehmbar erschienen, fand der Wunsch der Australier 
im allgemeinen von vornherein eine sehr günstige Aufnahme in 
England. Nach den in Kanada gemachten Erfahrungen erblickt 
die öffentliche Meinung in Gewährung grösster Bewegungsfreiheit 
das beste Mittel zur Förderung des Wohls der Kolonien wie 
des Mutterlandes. Dazu kam, wie gesagt, das Gefühl der Dank- 
barkeit gegen die in der Stunde der Not so aufopfernden Australier. 
In Würdigung dieser Stimmung ging Minister Chamberlain mit 
der ihm eigenen Energie und Schlauheit ans Werk, in den an- 
stössigen Punkten einen Ausgleich herbeizuführen und die Sache 
rasch zu Ende zu bringen. 

Im Januar 1900 ersuchte er die australischen Kolonien, Ver- 
treter nach London zu senden, mit denen er die streitigen Punkte er- 
örtern könne. Obwohl dabei und in direktem Telegrammwechsel 
mit den Australiern ein formeller Ausgleich nicht erreicht wurde, 
verfolgte der Minister sein Ziel weiter. Auf sein Betreiben nahm 
das Parlament nach kurzen Debatten im Mai schon die australische 
Bundesverfassung mit der einzigen Massgabe an, dass die Be- 
rufung der Australier an England nicht vollständig aufhören sollte. 
Um aber gleichzeitig das Selbstbewusstsein der Australier zu 
versöhnen, wurde es in ihr Belieben gestellt, wann sie eine solche 
Berufung zulassen wollen, und ausserdem wurde das alte Privy 
Council gründlich umgestaltet. Es sollen in ihm fortan Kanada, 
Australien, Südafrika und Indien je durch einen Richter vertreten 
sein. Die für diese Stellen ausersehenen Männer erhalten die 
Pairswürde, lebenslänglichen Sitz im Oberhause und ein Jahres- 
gehalt von 120 000 Mk. 

Schon am 9. Juli hat die Königin das Gesetz vollzogen, 
und mit Beginn des nächsten Jahres sollten die genannten 
australischen Kolonien, denen sich inzwischen noch West- Australien 
zugesellt hat, einen geeinten Staat nach dem Muster der Dominion 
of Kanada bilden. Fern bleibt dem Bunde nur Neu-Seeland. 
Es wird Australien gegenüber dieselbe Rolle spielen, wie es 
Neu-Fundland gegenüber Kanada tut. Wie in Kanada wird 
keiner der bestehenden Hauptstädte die Ehre zu teil, Sitz des 
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Hundesparlaments zu werden. Es soll dafür vielmehr ein Platz 
in Neu-Süd- Wales, der mindestens 100 Meilen von Sydney entfernt 
sein muss, gute Verbindungen besitzt und sich dabei in an- 
genehmer Lage befindet, ausgewählt werden. Die Königin wird 
in dem Bunde repräsentiert durch den Generalgouverneur. Die 
eigentliche Regierung liegt in den Händen des aus Senat und 
Repräsententenhaus gebildeten Bundesparlaments. Ersterer soll 
aus Abgeordneten gebildet werden, die direkt vom Volk gewählt 
werden. Jeder Bundesstaat soll mindestens fünf entsenden, den 
Massstab für die Zahl bildet im übrigen die Bevölkerungsziffer. 
Im Repräsentantenhaus soll jeder Staat durch doppelt soviel 
Abgeordnete, als er Senatoren stellt, vertreten sein. Alle An- 
gelegenheiten des Handels, der Zölle, Steuern, Staatsschulden, 
des Postwesens, der Landesverteidigung, der Schiffahrt, Fischerei, 
Währung, des Handels- und Patentrechts, der Invaliden- und 
Altersversicherung, der auswärtigen Angelegenheiten, Eisen- 
bahnen, Auswanderung u. dgl. fallen fortan nicht mehr unter die 
Zuständigkeit der Einzelstaaten, sondern des Bundes. 

Für den mit 200 000 Mark Gehalt ausgestatteten Posten des 
Generalgouverneurs ist bereits der Earl of Hopetoun, ein reicher 
Schotte, ernannt worden, der seinen Sitz vorderhand in Sydney 
nehmen wird. Der Zeitpunkt des Inkrafttretens der neuen Ver- 
fassung steht noch nicht fest, da die zahlreichen umständlichen 
Vorarbeiten noch nicht abgeschlossen sind. 

Die sechs australischen Festlandkolonien zählen noch immer 
kaum 3 8000 000 Einwohner, und diese geringe Bevölkerung hat 
eine Staatsschuld von etwa 4 Milliarden Mark zu verzinsen, d. h. 
eine Summe, welche der indischen Schuld beinahe gleichkommt, 
während die australischen Einnahmen nur etwa ein Viertel von 
denen Indiens betragen! Wenn nichtsdestoweniger seit dem 
Jahre 1897 mit Hochdruck auf Herstellung des Bundes hingearbeitet 
worden ist, so dürfte die treibende Kraft weniger in der Be- 
völkerung Australiens als in den Regierungen zu suchen sein. 
In der Tat ist es bekannt, dass Reid, und der vom Klerus 
unterstützte Kardinal Moran die Seele der Agitation für den 
Bund gewesen sind. Von der stimmberechtigten Bevölkerung von 
Neu-Süd- Wales haben bei der Volksabstimmung Ende Juni 1900 
82 000 gegen , 101 000 für den Bund gestimmt. In der 
vStadt Sydney selbst betrug die Mehrheit für den Bund 
nur 500! 
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Wirtschaftliche Vorteile versprechen sich von dem Bunde 
gegenwärtig nur die kleineren Kolonien. In Neu-Süd-Wales wird 
man zufrieden sein, ohne Schaden wegzukommen. Hier, wo von 
altersher ein gemässigter Freihandel die Regel war, steht man 
jetzt vor der Notwendigkeit, einen für ganz Australien berechneten 
Schutzzolltarif anzunehmen, da die kleineren Kolonien auf die 
Einnahmen aus den Zöllen vollständig angewiesen sind, und kein 
anderes Mittel zur Deckung der Kosten der neuen Bundesregierung 
(etwa 10 bis 15 Mill. Mark) vorhanden ist. Man hegt hier auch 
ernste Bedenken wegen der Zukunft des Hafens von Sydney, 
welcher bisher der Mittelpunkt des ganzen australischen und 
Südsee-Handels war. Man empfindet es ferner wenig angenehm, 
dass nicht Sydney die Bundeshauptstadt wird, sondern dass dazu 
ein Ort in Neu-Süd-Wales, der mindestens 100 Meilen von Sydney 
entfernt ist, gewählt werden soll. Die meisten politisch denkenden 
Bewohner von Neu-Süd-Wales haben früher als natürliches Ziel 
der Entwicklung Australiens Anschluss der kleineren und jüngeren 
Staaten an ihre Kolonie betrachtet. Nun sehen sie sich genötigt, 
für die Zukunft mit einem Bunde zu rechnen, dessen oberste 
Leitung nur in Post-, Zoll- und Telegraphenfragen sowie hin- 
sichtlich der militärischen Verteidigung massgebende Stimme 
besitzt, während in allen anderen Hinsichten die einzelnen Staaten 
volle Selbständigkeit behalten. Neben die in den wesentlichsten 
Punkten selbständig bleibenden Regierungen der Einzelstaaten 
tritt die ziemlich ohnmächtige Bundesbehörde. Und was das 
für Neu-Süd-Wales, die entwickeltste und volkreichste Kolonie, 
Bedenklichste ist: in dem Bundesparlament besitzen die kleineren 
Staaten die Mehrheit und sind in der Lage, Neu - Süd - Wales 
jederzeit zu überstimmen. 

Neu-Seeland hat in Erwägung dieser Umstände sich von 
dem Bunde fern gehalten und seine Selbständigkeit behauptet. 
Wie man sich in Neu-Süd-Wales mit der Bundesverfassung und 
den durch sie notwendig bedingten Neuerungen abfinden wird, 
kann erst die Zukunft lehren. Sicher ist schon jetzt, dass die 
Regelung der Zollfragen noch grosse Schwierigkeiten bereiten 
wird. Australiens Handel besitzt gegenwärtig einen Wert von 
etwa 120 Mill. Lstr. in Ein- und Ausfuhr. Die Zolleinnahmen 
erreichten 1896 einen Wert von 7 600 000, 1897 von 6 400 000 Lstr. 
Wie schon erwähnt, stellen sie bei den meisten Kolonien die 
Haupteinnahmequelle dar. Nur Neu-Süd-Wales ist in der Lage,. 
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auch durch andere Steuern seine Bedürfnisse zu befriedigen. Mit 
der Einführung des Bundes verlieren die Kolonien den recht 
erheblichen Teil ihrer Zollerträge, welcher aus der Besteuerung 
des Imports der Nachbarkolonien fliesst. Sie hofften nun, durch 
Erhöhung des gegen das Ausland gerichteten Tarifs den Ausfall 
nicht nur zu decken, sondern auch noch die Kosten der Bundes- 
verwaltung aufzubringen. Das ist allenfalls zu ermöglichen, wenn 
der gleiche Tarif auf die Einfuhr aus allen Ländern, auch aus 
England, angewendet wird. 

Sehr bald hatte indes der australische Staatenbund schwere 
Zeiten durchzumachen. Seine begeistertsten Anhänger werden 
untreu, und die Anzeichen dafür, dass ernste Schwierigkeiten im 
Anzüge sind, mehren sich mit jedem Tage. So brachte die in 
Melbourne erscheinende Zeitung Age, ehemals einer der eifrigsten 
Befürworter der Commonwealth, eine Zuschrift, in der es heisst: 
„Die Australier befinden sich in der Lage von Nachtschwärmern» 
die sich zu erholen beginnen. Sie haben mehr Schmerzen im 
Kopf als Geld in der Tasche. Wenn jetzt über die Errichtung 
der Commonwealth eine Umfrage gehalten würde, so könnte es 
gar leicht passieren, dass auch nicht ein einziger Staat für die 
Föderation stimmte." — Das sind allerdings harte Worte, und 
es ist im Interesse der jungen Kolonien nur zu hoffen, dass sie 
die Kinderkrankheiten glücklich übersteht und nicht voreilig einen 
kaum wieder gut zu machenden Schritt rückwärts tut. Aber es 
ist unter diesen Umständen kaum noch zu verwundern, dass der 
Premierminister des Staatenbundes sich nach einem lohnenden 
Posten im Mutterlande umsieht. 

Auf der anderen Seite zeigten die australischen Kolonien 
grosses Interesse für das Mutterland in dem Burenkriege. Sie 
schickten mehrmals grössere Kontingente nach Südafrika, von 
denen allerdings ein neuseeländisches gerade am Bestimmungs- 
ort wieder umkehrte. In einer Frage stiessen dagegen die 
Australier hart mit Grossbritannien zusammen, in der Einwanderung. 
Zu derselben Zeit, im März 1902, da Kanada Chinesen und 
Japaner für gleich schädlich erklärte, und die Regierung des 
Mutterlandes aufforderte, der japanischen Wanderung nach Kanada 
ein Ende zu machen, ist auch von Australien wie früher gegen 
Kanaken und Chinesen, so jetzt auch gegen die bedenkliche 
zunehmende Einfuhr japanischer Kuli Einspruch erhoben worden. 
Ja, sogar Europäer waren vor dem australischen Nationalismus- 

IG 
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nicht sicher. Im Januar 1902 wurde im Unterhause von West- 
australien von einem Abgeordneten über die zunehmende 
italienische Einwanderung Klage geführt. Von Januar bis 
November vorigen Jahres seien 608 Italiener eingewandert, von 
denen die Mehrzahl aus Männern bestanden habe. Es müsse 
sonach angenommen werden, dass diese nicht beabsichtigten, 
ihren dauernden Wohnsitz in Westaustralien zu nehmen. 

Gleichzeitig forderte der betreffende Abgeordnete, dass die 
Bestimmungen des neuen Einwanderungsgesetzes den Italienern 
gegenüber „schärfstens" zur Anwendung gebracht, und letztere 
überhaupt als „unerwünschte Ausländer" behandelt werden 
sollten. Der Premierminister meinte zwar, diese Forderung sei 
etwas verfrüht, versprach indessen, die Aufmerksamkeit der 
Bundesregierung auf die italienischen Einwanderer zu lenken, 
auch wolle er hinzufügen, dass die Angelegenheit zu einigen 
„Befürchtungen" Anlass gäbe. Danach wird es wohl nicht lange 
dauern, bis der Versuch gemacht werden wird, den nach 
Australien einwandernden Italienern denselben Empfang zu bereiten, 
welcher heute den nach Neuseeland kommenden Dalmatinern 
geboten wird. Bleibt nur abzuwarten, ob die italienische Regierung 
sich in einer ebenso passiven Haltung gefallen wird, als wie sie 
die österreichisch-ungarische einzunehmen beliebte. 



Iran und Indien. 

Zugleich mit seinem Vorschreiten in Afrika und in der 
Südsee — Fidschi-Inseln, Süden von Neuguinea, Salomonsinseln, 
Tanga-, Cooks- und noch eine Unzahl kleinerer Inseln — war 
England im letzten Menschenalter emsig bemüht, seinen Einfluss 
auch in Asien beständig zu erweitern. Es handelte sich dabei 
erstlich darum, die indische Herrschaft besser zu stützen, zweitens 
den übermächtig ausgreifenden Russen entgegenzutreten. Seit 
1883 ist das britische Bestreben bemerkbar, Süd -Iran sich zu 
unterwerfen. Offenbar hatte England erkannt, dass Iran und 
Indien geographisch und historisch zusammengehören. Nachdem 
Quetta in Belutschistan stark befestigt und durch eine Bahn mit 
dem starken Multan am Indus verbunden war, hielten die Engländer 
die indische Grenze für völlig gesichert. 
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Im letzten Jahrfünft hat es sich deutlich herausgestellt, dass 
bei dem Wettbewerb Englands und Russlands um Erlangung wirt- 
schaftlichen Einflusses in Persien Russland den Sieg davontragen 
wird ; wenigstens die Nordhälfte ist Russland sicher. Viel haben 
-dazu der namentlich von Kuropatkin angeregte Strassenbau 
Rescht — Kazwin — Teheran und die Besetzung Kuschks im nörd- 
lichen Afghanistan beigetragen ; und schon sitzt in Ispahan, dem 
Herzen des Reiches, ein russischer Konsul, während der Handel 
mit den Häfen am Persischen Meerbusen seit Februar 1901 
-durch eine von der russischen Regierung unterstützte Odessaer 
Handelsgesellschaft*) besorgt wird. Beschleunigt wurde dieser 
Prozess durch die Finanznöte des Schahs Musaffer ed-din Mirza, 
die auch durch die Wiederberufung des vor sinnloser Ver- 
schleuderung des Staatsschatzes warnenden und deshalb in Un- 
gnaden entlassenen Grosswesirs Asghar Chan nicht beseitigt 
werden konnten. Vielmehr sah sich die persische Regierung 
nach wiederholter Missernte und Teurung Anfang 1900 genötigt, 
sich durch eine Anleihe ganz in russische Vormundschaft zu 
begeben, hauptsächlich um die drückende 6 proz. englische Gold- 
anleihe von 1892 (10 Mill. Mk.) abstossen zu können. Die neue, von 
der (russischen) Darlehnsbank in Persien gekaufte Anleihe beläuft 
sich auf 48, e Mill. Mk. (60 Mill. Frank), trägt den Namen Persische 
5 proz. Goldanleihe vom Jahre 1900, wird in 75 Jahren getilgt 
und durch alle persischen Zolleinnahmen (mit Ausnahme der 
vorläufig noch für die 1892 er Schuld verpfändeten Einkünfte 
aus den Zollämtern von Farsistan und den Häfen am Persischen 
Golfe) sichergestellt. Wichtig an diesem persisch - russischen 
Abkommen ist, abgesehen von der vorzeitigen Tilgung der 6 proz. 
-englischen Anleihe, vor allem die Bestimmung, dass Persien 
während der nächsten 75 Jahre keine weitere Schuld kontrahieren 
oder mit einer anderen Macht als Russland in finanzielle Verhand- 
lungen eintreten darf. Vorher hatte sich Persien bereits Russland 
gegenüber verpflichtet, bis Ende 1905 keine Eisenbahnbauten in 
andere als russische Hände zu vergeben. Persische Kaufleute 
haben im Frühjahr 1901 von ihrer Regierung die Konzession 
zum Bau einer Fahrstrasse von Dschulfa an der russischen Grenze 
über Tebriz nach Kazwin erhalten. Damit ist das russische 
Übergewicht in der persischen Wirtschaftspolitik hergestellt. 



*) Sie erhielt 200 000 Rubel jährlicher Subvention. 
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Gegenüber den Bestrebungen der Russen,*) die transkaukasischere 
Eisenbahnen, namentlich von Kars und Baku her, bis an die 
persische Grenze vorzuschieben (sie hoffen, 1902 die Bahn von. 
Kars über Eriwan bis Nachitschewan fertig zu stellen), ist 
England darauf bedacht, wenigstens im südlichen Persien 
und im Bereiche des Persischen Meerbusens seinen alten Einfluss 
zu sichern und zu vergrössern. Ein Schritt in dieser Richtung 
ist die Eröffnung eines neuen Handelswegs zwischen Indien 
und Persien, der von Quetta, dem Endpunkte des indischen 
Bahnnetzes im nördlichen Belutschistan, über Nuschki und dem 
Kuh Malik i-Sijah nach Kirman, der Hauptstadt der gleich- 
namigen persischen Provinz, und Birdschand in Chorasan r 
führt und einerseits afghanisches Gebiet und damit afghanische 
Zölle vermeidet, andererseits den persisch-indischen Handel von 
dem Hafen Bender Abbas an der Strasse von Hormus unab- 
hängig macht Dieser Handel soll im letzten Rechnungsjahre 
sich auf 7 V4 Lak Rupien (ä 192 000 Mk.) belaufen haben, eine 
Zunahme von 6 Lak Rupien gegen früher. Das östliche Persien 
führt besonders Pferde, Hammel, Ziegen, Teppiche und Shawls,. 
Indien: Kamele, namentlich Stuten, Thee und Indigo aus. Gegen 
die billigen russischen Baumwollwaren und den Zucker kommen 
aber die englischen Erzeugnisse schwer auf. 

Im Innern hat Persien insofern Fortschritte zu verzeichnen,, 
als am 7. April 1901 durch ein vom Oberzolldirektor Naus ver- 
anlasstes Gesetz die Aufhebung aller Binnenzölle und die gleich- 
mässige Erhebung eines Ein- und Ausfuhrzolles von 5 pCt. vom 
Weite für persische und fremde Untertanen verfügt wurde. 
Fortan ist also der innere Handelsverkehr in Persien abgabefrei, und 
mit Ausnahme der Wegesteuer (Rachdari) sind die veralteten 
Zollverpachtungen, Städtezölle etc. beseitigt. Gleichzeitig hat 
Persien Schritte zur Verstaatlichung des Postwesens getan; 
ein Schwiegersohn des Schahs wurde Postminister mit der Mass- 
gabe, dass über die einlaufenden Gelder nur der Grosswesir 
verfügen darf. Auch in der Verwaltung der Provinz Aserbeidschan 
stehen Reformen bevor, da im Mai der persische Kronprinz, dem 
man Misstrauen gegen Neuerungen nachsagt, Tebriz verlassen 
und sich nach Teheran begeben hat, um an den Regierungs- 
geschäften teilzunehmen. Unruhen an der türkisch - persischen 



*) Aus Meyers K. L. Supplement 1902. 
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•Grenze (so noch Ende 1900) und sonst an der Peripherie des 
Reiches waren belanglos. In religiöser Beziehung befleissigt sich 
Persien neuerdings dem Christentum gegenüber einer anerkennens- 
werten Duldung. . • 

Der Handel im Persischen Meerbusen zeigte 1899 ein An- 
wachsen gegen 1898, wenn auch ein geringeres, als erwartet 
wurde, weil es zum Schluss des Winters an Regen fehlte. Das 
hat die Getreideausfuhr, welche die Hauptrolle spielt, wesentlich 
beeinflusst; für 1900 dagegen wurde eine ausserge wohnliche 
Ernte erwartet. In den meisten Häfen steht Indien an der 
Spitze, sowohl in Ein- als auch in Ausfuhr, während, von Buschir 
abgesehen, der direkte Verkehr mit Grossbritannien nur gering 
•ist. Vom lokalen Handel abgesehen, haben nur China, das für 
ö, 7 Mill. Mk. Opium von Buschir bezog, und die Türkei, deren 
Handel sich nach den Bahreininseln richtet, namhafte Beziehungen. 
Von letzteren wurden 1899 für über 9 Mill. Mk. Perlen (gegen 
ca. 6 Mill. Mk. in 1898) und von den arabischen Küstenhäfen 
für 10,., Mill Mk. (gegen 6, 8 Mill. Mk. in 1898) ausgeführt. Hin- 
sichtlich der Schiffahrt hat Grossbritannien faktisch das Monopol 
im Golf, da alle anderen Nationen nur ganz unbedeutend ver- 
treten sind. Türkische Schiffe sind namentlich in Bahrein und 
Buschir vertreten; den Handel zwischen der arabischen und 
persischen Küste (namentlich Lingah) versehen vornehmlich 
persische. Der übrige Lokalhandel ist in den Händen von 
Arabern und Maskatern. Die direkte Handelsstrasse vom Karun 
nach Nordpersien ist wieder eröffnet, die neue Maultierstrasse 
Ahwaz-Ispahan fertiggestellt. Im März 1901 ist auf Betreiben 
des russischen Finanzministers der Dampfer Kornilow nach Buschir 
gegangen, um eine Verbindung der russischen Häfen im Schwarzen 
Meere mit denen des Persischen Meerbusens zu eröffnen. Er 
hat Dschiddah, Aden und Bender Abbas angelaufen. 

Die britische Flotte*) hat so ziemlich alle wichtigen Küsten- 
plätze des westlichen Südasiens in ihre Gewalt gebracht, den 
nordischen Feinden so den Zugang zum Indischen Ozean er- 
schwerend Eine britische Gesellschaft hat das Monopol der 
Euphrat- und Tigris -Schiffahrt, ein britisches Haus hat die 
wichtige Handelsstrasse von Ah was nach Ispahan gebaut; britische 
Emissäre sind mit den arabischen Stämmen am Abhang des 



n Das Folgende aus meinem Aufsatz „Seistan" im „Tag" 8. VII. 1903. 
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Puschtikuh und den Luren in Verbindung getreten. Eine weitere 
Ausfallspforte für die Briten nach der russischen Grenze hin 
bietet endlich Seistan. Es ist das ein trostloses Land, nackte 
Gebirge und wasser- und menschenarme Salzwüste, aber der 
strategische Wert des Landes ist ausserordentlich. Die Russen 
haben nämlich eingesehen, dass sie über das Pamir nicht wohl 
nach Indien einfallen können. Wenn selbst einige Haufen 
hinüberkämen, so ist doch nicht daran zu denken, Kanonen über 
die Gemsenpfade jenes unwirtlichen Gebirges zu bringen. Aus- 
sichten auf ein erfolgreiches Vordringen eröffnen sich nur im 
Süden, auf der Strasse Kuschk-Herat-Kabul, und dann durch 
den Khaiber-Pass oder aber mit einer Flankenbewegung durch 
das Seistan, das halb persisch, halb afghanisch ist, nach Ketta 
oderKelat und durch den Bolan-Pass oder eine noch südlichere Berg- 
pforte — der Kirthar ist nur ein Drittel so hoch wie die Suleiman- 
Kette — nach dem unteren Industal. Englische Offiziere, wie 
der für einen grossen Strategen geltende Oberst Hanna, haben 
berechnet, dass ein feindliches Heer zu einer wirksamen Invasion 
Indiens durch Afghanistan oder Belutschistan an 600 000 Kamele 
bedürfte, zu deren Fütterung jene Länder zu unfruchtbar seien; 
allein abgesehen davon, dass der Oberst nicht die russische 
Genügsamkeit, sondern englischen Komfort als Massstab nahm,, 
hat er einen Tagesmarsch nur zu 27 km angenommen, was wohl 
dem englischen, aber nicht dem russischen Muster entspricht. 
Und heutzutage könnte das Automobil als Transportmittel im 
den Sandwüsten Südost-Irans, die überall gut befahrbar sind», 
leicht die britischen Operations - Voranschläge durchkreuzen. 
Einstweilen aber haben die Engländer mit Glück versucht, einen 
Strich durch die russische Rechnung zu machen. Webb-Ware 
eröffnete eine Karawanenstrasse von Ketta, der stark befestigten 
Hauptstadt des britischen Belutschistans, quer durch die Salz- 
steppen nach dem Seistan. Lord Curzon nahm das auf und. 
Hess die Strasse durch einzelne Posten sicherstellen, liess Brunnen 
graben und förderte den Handel. Nun ist auch noch der 
englische Major Mc. Mahon mit einer bewaffneten Schar nach. 
Seistan abgegangen, angeblich um die Grenzen zwischen 
Afghanistan und Persien festzulegen. 

Durch den Vertrag mit der Regierung des Schahs von 
1871, dessen Bestimmungen der Erbauer des persisch -indischen 
Telegraphen, Sir Henry Goldsmith, nur teilweise ausgeführt 
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hatte, sind die Engländer zu dieser Intervention berechtigt. 
Ausserdem haben die Engländer kürzlich die Erlaubnis erlangt, 
von Nuschk (S. S. W. von Ketta) einen Draht nach Kirman und 
von da weiter nach Koweit zu legen. Der russische Gegenstoss 
ist ein Bahnprojekt Kuschk — Seistan. Aber während die Russen 
planen, handeln die Briten. Und sie haben etwas, was ihren 
nordischen Gegnern knapper zu werden beginnt, Geld. Auch 
sind sie früher auf dem Platze. So wird der Südsaum Irans 
und Seistan britisch werden. 

Weniger gute Erfolge haben die Engländer im Innern ge- 
habt. Die Bevölkerung Indiens schreitet nur langsam vor. Daran 
ist Pest und Hungersnot schuld. 

Die Bevölkerung*) Ostindiens betrug in den beiden letzten 
Zensusjahren, sowie die prozentuelle Zunahme bez. Abnahme in 
Tausenden wie folgt: 



Britische Territorien. 



Verwaltungsbezirke 


1901 


1891 


Prozent 


Adschmir ( 


476 


542 






Marwar 1 






6 122 


5 433 


i 


18« 




74 713 


71 346 


+ 


4,7 jf 




1 491 


2 897 








15 330 


15 957 




3 »93 




3 212 


2 871 


+ 






41 


44 








3 749 


3 362 


+ 






5 371 


4 408 


+ 






9 845 


10 784 




8,71 




170 


173 


+ 






38 208 


35 630 


+ 


7*4 




34 812 


34 253 


+ 


1»63 


Audh 


12 884 


12 650 


+ 


2 U o 




22 449 


20 766 


+ 


7 »58 




810 








24 


15 







Zusammen: 231 085 1221 266 1+ 4, 



*) Aus Meyers K. L. Supplement. 1902. 
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Eingeborenen - Staaten. 



Verwaltungsbezirke 


1901 


1891 


Prozent 




11 174 


11537 


— 3,. . 




1 956 


2 415 


— 19«, 




5 538 


4 943 






2*906 


2 543 


+ 14m 




9 841 


12 016 


- 18,1 




8 501 


10 318 


— 17« 
'.> 




6 891 


8 059 


-"14*. 




4 190 


3 700 


+ 13*, 




1 983 


2 160 


— 8, 19 




H 735 


3 296 


+ 13,3, 




799 


792 


+ Ki 




4 438 


4 263 


+ *Ht 




1228 






Zusammen : 


63 181 


66 050 


4i84 


Ganz Indien: 


294 266 


287 317 


r 6 Ht 



Die Gesamtsumme der Zunahme beträgt in zehn Jahren 
6,949,653, doch erniedrigt sich dieselbe auf 4,283,069, wenn man 
die neuerdings angeschlossenen, hier zum erstenmal mit auf- 
geführten Landschaften weglässt. Dann beträgt die Zunahme 
1891—1901 nur \ H9 pCt. gegenüber 11, 2 pCt. in den Jahren 



1881—1891. 

Von den 2 284 380 Christen waren 168 000 Engländer, 
79 790 Eurasier und 2 036 560 Eingeborene. Von den 1 315 263 
Katholiken waren 1 243 529 Eingeborene. Die städtische Be- 
völkerung betrug 27 251 176, die ländliche 259 972 255. Eine 
Zählung nach der Sprache ergab bei 262 047 440 (25 175 991 
wurden daraufhin nicht gezählt) für die nachstehenden Sprach- 
familien folgende Zahlen. Es sprachen aryo-indisch 195 463 807, 
drawidisch 52 964 620, kolarisch 2 959 006, Zigeunerdialekte 
401 125, Khasidialekte 178 637, tibeto-birmanisch 7 293 928, Mon- 
Anam 229 342, Schan oder Tai 178 447, malaiisch 4084, sinitisch 
713 350, japanisch 93, aryo-iranisch 1 329 428, semitisch 55 534, 
turanisch*) 659, aryo-europäisch 245 745, hamitisch 9612. 

Der Handel hat sich fortwährend gehoben; 1899—1900 
betrug die Einfuhr 64 185 144 Pfd. Sterl., die Ausfuhr 78 026 473 
Pfd. Sterl. Zu diesem Handel auf dem Seewege kommt der 

*) D. h. wohl türkisch. 
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Landhandel mit einer Einfuhr von 4 705 804 Pfd. Sterl. und einer 
Ausfuhr von 3 760 185 Pfd. Sterl. Auf die Hauptländer verteilte 
sich dieser Handel in Mill. Pfd. Sterl. folgendermassen : 





Ein f. 


Ausf. 




Emf. 


Ausf. 


England 




20, 59 


Frankreich . . . 


o, 68 


4.« 


Rrit. Besitzungen 


■ 3,,, 5 


14,5« 


Japan 


0,33 




Russland . . . 




0«) 8 


Verein. Staaten von 






Österreich-Ungarn 


1 »51» 


1 H3 


Amerika .... 


0,H3 




Belgien .... 


. 1 , 22 


2, 2 - 


China 


0,33 


4,07 


Deutschland . 


• 1> 22 


5 »01 


Ägypten .... 


0, 18 


3 i:,s 



Die Inder lieben England nicht, aber sie sind ausser stände, 
sein Joch abzuschütteln. Es gibt eben noch keine öffentliche 
Meinung in Indien. Eine Art Nationalgefühl ist im Entstehen, 
aber hemmend wirkt der Gegensatz von Hinduismus und Islam. 
Und es fehlt an Persönlichkeiten. Ebenso in Iran. 



Ein Mann, der mit weitausschauendem Blick und fester Faust 
Regierung und Volk aus ihrer Lethargie aufzurütteln imstande 
wäre, existiert augenblicklich in Persien nicht. Die wenigen 
einsichtsvollen Patrioten, die weiter als an den folgenden Tag 
zu denken vermögen, haben nicht die Macht, sich dem Ver- 
hängnis entgegenzustellen. Wenn es auch im allgemeinen nicht 
im Charakter des Persers liegt, sich über die Zukunft Sorgen 
zu machen, so ist doch die fatalistische Ergebung in das un- 
vermeidliche Schicksal des Landes noch nie in dem Grade in 
allen Schichten der Bevölkerung zum Ausdruck gekommen wie 
gerade jetzt. Die Mittel aus der russischen Anleihe von 20 Mill. Mk. 
(Anfang 1900) sind bereits erschöpft, während die Teuerung 
aller Lebensbedürfnisse ohne jede zwingende Ursache, lediglich 
durch Spekulation der Reichen, in einem Masse zunimmt, das 
für die nächste Zukunft zu ernsten Besorgnissen Anlass giebt. 
Die Rückkehr des Schah wird wohl noch manche Überraschung 
in politischer Beziehung bringen, der ungewöhnlich glänzende 
Empfang in Petersburg giebt zu denken. Als eine weitere 
Etappe auf dem Wege der Russifizierung Persiens, die jetzt 
wohl ein beschleunigteres Tempo annehmen dürfte, ist der Ab- 
schluss einer neuen Anleihe von einer Mill. Pfd. Sterl. zu be- 
zeichnen, welche dazu dienen soll, die Häfen am Persischen 
Meerbusen zu befestigen. Eine offizielle Bestätigung dieser An- 
gaben steht zwar wohl noch aus, doch hat die Nachricht alle 
Wahrscheinlichkeit für sich, ebenso wie das Gerücht, dass ein 
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Teil des Betrages dieser Anleihe in Form von Waffen gezahlt 
werden soll. In diesem Falle würde wohl auch der russische 
Armee - Instrukteur nicht mehr lange auf sich warten lassen. 
Dies alles fügt sich ganz folgerichtig in die zielbewusste russische 
Politik ein. Während bis jetzt die Ansicht vorherrschte, Russland 
suche alles zu verhindern, was einer Stärkung Persiens ähnlich 
sieht, so scheint es jetzt, als ob Russland nunmehr, wo es seines 
Einflusses unbedingt sicher ist, selbst an der militärischen Kräftigung 
Persiens mitarbeitet, damit im Falle des zu erwartenden Zusammen- 
stosses russischer und britischer Interessen am persischen Golf 
die Küste nicht schutzlos einem Einfall von Indien her ausgesetzt 
sei. Man muss Russland das Zeugnis ausstellen, dass es in den 
letzten zehn Jahren eine bewundernswerte Politik Persien gegen- 
über verfolgt hat. Es hat verstanden zu warten, zu drängen, zu 
helfen und seine Macht fühlen zu lassen, alles zu seiner Zeit. 
Dasselbe hat auch England häufig versucht, aber oft im un- 
richtigen Augenblick und mit ungeeigneten Mitteln . . . Der 
Schah hatte aus Paris befohlen, dass sofort zehn junge Leute 
aus guten Familien zur Ausbildung nach Europa geschickt werden 
sollten. Diese, meist Söhne von höchsten Staatsbeamten, sind 
bereits abgereist und werden dem Schah in Baku vorgestellt 
werden, wo er nähere Bestimmungen über sie treffen wird. Die 
Hälfte der Erziehungskosten trägt der Staat. Es ist nicht zu 
leugnen, dass die Regierung in neuester Zeit Manches für den 
öffentlichen Unterricht getan hat In Teheran sind zehn Schulen 
errichtet, welche der Jugend eine bessere Bildung geben können, 
als es die jämmerlichen Moliahschulen imstande sind. Es werden 
dort ausser den gewöhnlichen Unterrichtsgegenständen unserer 
Mittelschulen noch fremde Sprachen gelehrt, besonders Französisch 
und Russisch. Eine Schule zur Vorbereitung für den diplomatischen 
und Konsulardienst und eine Ackerbauschule sind die neuesten 
Errungenschaften auf wissenschaftlichem Gebiete. Wenn diese 
Schulen nicht aus Mangel an Beteiligung gleich wieder eingehen, 
so könnten sie viel Nutzen stiften, namentlich wenn man die 
jungen Leute später auch in dem Fach beschäftigen würde, 
welches sie studiert haben. — Bezeichnend für die Denkweise 
der Perser ist die Tatsache, dass, wie nach jeder früheren Schah- 
reise nach Europa, so auch jetzt sich hartnäckig das Gerücht 
erhält, deutsche Instrukteure seien für die Armee gewonnen. 
Nach den Erfolgen der japanischen und türkischen Waffen 
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zweifelt man keinen Augenblick daran, dass deutsche Lehrmeister 
das Wunder vollbringen könnten, das verwahrloste persische 
Heer in eine modernen Anforderungen entsprechende Truppe 
zu verwandeln, eine Aufgabe, die bis jetzt noch keiner der 
vielen vorhergegangenen Militärmissionen hat gelingen wollen. 



Der Fortgang des Burenkrieges. 

Mit der Ankunft des Lords Roberts am Kap wendete sich 
das Blatt. Der Feldmarschall hat die Schwächen der Buren, die 
in der Disziplinlosigkeit der Truppen, in dem Mangel soldatisch 
gebildeter Führer, sowie in der völligen Ungeübtheit der Buren- 
heere, in grösseren Verbänden zu operieren, ihren Grund hatten, 
durchschaut und geschickt ausgenutzt. Sein schneller Marsch 
mit konzentrierter Masse auf Kimberley, die Energie, mit der er 
der abziehenden Kolonne Cronjes folgte und sie schliesslich zur 
Kapitulation zwang, brachten den Oranjestaat und bald darauf 
auch ganz Natal in seine Hände. Damit war aber die eigentliche 
Aktion fast beendet. Der Kinzug in Bloemfontein zeigte die 
britische Armee in ihrer traurigen Verfassung, zugleich die 
grossen Schwierigkeiten der Kriegführung dartuend. 

War jetzt die militärische Lage eine bessere als vorher, 
so ermangelte andererseits das politische Vorgehen der Mässigung. 
Wohl hätten einige verständige Vorschläge seitens der Engländer 
bei der derzeitigen entschiedenen Kriegsmüdigkeit eines Teiles 
der Buren damals den Krieg halbwegs ehrenvoll für die britischen 
Waffen beenden lassen können, allein die Heissköpfigkeit siegte 
über den nüchternen Verstand und ein neues Feuer wurde aut 
den Herd des Widerstandes geworfen! Der Krieg artete in das 
Scharmützeln des „kleinen Krieges 14 aus und musste notwendiger 
Weise ebenso in unabsehbare Länge sich ausdehnen. 

Nachdem die Buren noch allerhand Erfolge davongetragen, 
namentlich bei Reddersburg, dagegen Mafeking am 17. April 
befreit worden war, setzte sich nach zwei Monaten Roberts 
wieder in Bewegung und besetzte Johannesburg und am 5. Juni 
Pretoria. Anfang Juli stiessen seine Vorposten mit denen Bullers, 
der von Natal über Standerton anrückte, in der Nähe Heidelbergs 
zusammen. Nunmehr wandte man sich, obwohl bei Rustenburg 
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und Ladybrand die Buren noch tätig waren, gen Osten und 
erreichte im September Kommatipoort. Einige hundert Streiter, 
namentlich fremde Hilfstruppen, überschritten die portugiesische 
Grenze und wurden entwaffnet. Die Engländer proklamierten 
die Annexion der beiden Burenstaaten. Aber das fachte die 
Buren lediglich wieder zu heftigerem Widerstande an. Auch 
hatten sie, da ihre Farmen überall verbrannt wurden, nichts mehr 
zu verlieren. Ende 1900 waren die Engländer auf wenige 
Hauptplätze beschränkt. 

Um die Mitte 1900 brach plötzlich der Konflikt in Ost- Asien 
aus. Englands Flotte war intakt, allein es fühlte bitter die fast 
völlige Erschöpfung der Landkräfte, und würde sie noch mehr 
gefühlt haben, wenn aus den Wirren ein grösserer Krieg sich 
herausgeschält hätte. 

Wägt man die Erfolge des Feldzuges nach den Zahlen der 
kämpfenden Völker, was nicht mehr wie billig ist, so verlieren 
selbst die äusseren militärischen Vorteile, die Britanien erfocht, 
den Kern des eigentlichen Wertes, denn etwa 40 000 Mann haben 
unter einer Fülle von Siegen sich gegen 230 bis 240 Tausend 
Mann gewehrt, also gegen eine etwa 6 fache Übermacht. 



Besitzstand der Mächte in Afrika.*) 

Die Zahlen über die afrikanische Bevölkerung beruhen 
meist auf vagen Schätzungen. Beispielsweise wurde die Be- 
völkerung des Kongofreistaates durch Stanley auf 30 Mill., durch 
Vivien de Saint-Martin auf 14, durch Ravenstein auf 16,., und 
von einem andern Geographen nur auf 8 Mill. geschätzt. 

Die Gesamtfläche Afrikas ist U 1 /, Mill. Quadratmeilen 
(l Quadratmeile = 2 rj88 qkm). Mit Ausnahme von Madagaskar, 
das in dem französischen Besitz mitenthalten ist, sind die übrigen 
an den Küsten gelegenen Inseln in diese Berechnung nicht 
aufgenommen. _ 

Obgleich ferner das Gebiet, welches den Gegenstand der 
französisch-englischen Übereinkunft vom Jahre 1899 bildete, noch 
nicht abgeschätzt ist, sind grosse materielle Veränderungen im 

*) Aus Dr. Paul Mohr, Die Teilung Afrikas. Deutsche Kolonialzeitung, 
1901. No. 26. 
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Administrationsgebiet des fr. Sudan eingetreten. Der fr. Sudan 
als administrative Einheit ist vollkommen verschwunden. *) 
Grosse Stücke desselben sind den Kolonien Senegal, Guinea» 
Elfenbeinküste und Dahome zugeteilt worden, und der Rest ist 
in Militärbezirke geteilt, die, obschon unter militärischer Ver- 
waltung, vom Generalgouverneur Westafrikas, einem Zivil- 
beamten, ressortieren. 

Was den grössten Teil der Sahara betrifft, so ist noch kein 
Versuch gemacht worden, um hier die französische Verwaltung, 
zivil oder militärisch, auszudehnen. Jedoch ist eine Expedition 
Ende 1900 ausgerüstet worden, um die Tuatoasen, die an der 
Grenze Marokkos in der westlichen Sahara gelegen sind, zu 
unterwerfen. 

Neuere Expeditionen haben die Gebiete im Norden des 
Tschadsees und am Schari durchzogen und, wie man behauptet, 
mit den Hauptchefs von Kanem Verträge geschlossen. Jedoch 
werden die afrikanischen Staaten am Tschadsee noch erst einzeln 
unterworfen werden müssen. Es ist sicher, dass der mächtige 
Staat von Wadai, der nach dem Vertrag von 1899 in der 
französischen Einflusssphäre liegt, noch nicht einmal nominell 
annektiert worden ist. Die sehr missliche Frage, zu wissen, wo 
das ostbritische Afrika endigt und der ägyptische Sudan anfängt, 
hat noch keine autoritative Entscheidung empfangen. Jedoch 
ist der 10. Parallelgrad nördlicher Breite zu diesem Zwecke 
vorläufig als Grenze zwischen der britischen und der englisch- 
ägyptischen Einflusssphäre angenommen worden. 

Die folgende Übersicht ist nur als annäherungsweise richtig 
zu betrachten, ausgenommen die Teile im Norden und Süden 
des Kontinents, die besser bekannt sind. 

Englischer Besitz. 



qkm 

Kapkolonie 717 500 

Natal und Zululand 76 200 

Basutoland 26 640 

Beschuanaland 999 820 

Transvaal ' 308 430 

Oranjestaat 125 110 



Übertrag ... 2 253 700 

*) S. D. Kol.-Zeitung vom 31. Januar 1901. No. 5. 
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Übertrag ... 2 253 700 

Rhodesia 1 553 328 

Protektorat von engl. Zentralafrika . 109 294 
Engl. Ostafrika, einbegriffen das Niltal 

bis zum 10° N 1 734 650 

Somaliland 176 043 

Nördl. Nigeria 802 553 

Südl. Nigeria 55 661 

Laos und Yokoba 53 072 

Goldküste und Hinterland .... 192870 

Sierra Leone 85 690 

Gambia 9 090 

7 025 851 

Französischer Besitz. 

qkm 

Eigentl. Algier 477 580 

Algerische Sahara 319 726 

Tunis 132 032 

Senegal 471 176 

Guinea 259 176 

Elfenbeinküste 309 370 

Dahome 152 743 

Militärbezirke des Sudan 473 765 

Kongo und Gabun 1 425 b84 

Baghirmi, Wadai, Kanem .... 326 199 

Sahara, einschl. Tibesti 5 098 162 

Fr. Somaliküste 36 244 

Madagaskar 591 559 

9771 616 

Deutscher Besitz. 

qkm 

Ostafrika 1006 719 

Südwestafrika 834 787 

Kamerun 494 812 

Togo 91 093 

2427411 
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Italienischer Besitz. 



qkm 

Erythräa 229 116 

Somaliland 258 888 

4S8 004 

Portugiesischer Besitz. 

qkm 

Guinea 11375 

Angola 1 254 808 

Mosambik 779 253 

2 045 436 

Spanischer Besitz. 

qkm 

Rio de Oro 433 378 

Munigebiet 4 530 

437 908 

Türkischer Besitz. 

qkm 

Tripoli und Benghasi 4 1 032 704 

Ägyptische Territorien. 

qkm 

Ägypten 1 035 552 

Engl.-ägyptischer Sudan 1 579 217 

2 614 769 



Unabhängige Staaten. 



qkm 

Unabhängiger Kongostaat .... 2329200 

Liberia 1 30 000 

Marokko 547 500 

Abessynien 800 000 

3 806 700 

Demnach erhält man folgende Resultate: 

qkm 

Französischer Besitz 9 771 616 

Englischer Besitz 7 025 851 

Ägyptischer Besitz 2 614 769 



Übertrag . . . 19 412 236 
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Ubertrag . 


qkm 


, . 19 412 236 


Deutscher Besitz 


2 427 411 


Belgischer Besitz 


. . 2 329 200 


Portuciesischer Besitz . 


2 045 436 


Türkischer Besitz 


1 032 704 




488 004 




437 908 




. . 1 477 500 




29 650 399 



Hiernach würde Frankreich den ersten Rang einnehmen,. 
England den zweiten, Ägypten den dritten, Deutschland den 
vierten, der unabhängige Kongostaat den fünften. Wenn man 
aber Ägypten und den ägyptischen Sudan in die Reihe der 
britischen Besitzungen stellt, würde England an territorialer 
Grösse Frankreich fast gleichkommen. 



Die Landverteilung der Weltmächte. 

Seit bald hundert Jahren erschallt der Ruf: das deutsche 
Vaterland muss grösser sein und seit sechzig Jahren: Land, 
mehr Land! Wie berechtigt der Ruf, das sieht man so recht 
erst, wenn man einmal die ungeheuren Ländereien Russlands, 
Weltbritanniens und Nordamerikas mit der bescheidenen Fläche 
des Deutschen Reiches zusammenstellt und berechnet, wieviel 
Boden Heimaterde auf jeden Bürger der einzelnen Weltstaaten 
komme. 

Das grösste Reich ist das britische. Es hat etwas über 
28 Millionen Geviertkilometer. Die Burenstaaten sind hierbei mit 
eingerechnet. Russland hat mit der Mandschurei beiläufig 
23 Mill. qkm, die Vereinigten Staaten mit Alaska verfügen über 
9 Mill., mit ihren überseeischen Kolonien 9,8 Mill. Man kann 
nun diese Zahlen nicht ohne weiteres mit denen des Deutschen 
Reiches, das mit Kolonien noch nicht 3 Mill. qkm zählt, in 
Vergleich setzen, sondern muss erst in Anschlag bringen, wieviel 
Grund für weisse Siedler benutzbar und verfügbar ist. Begreiflicher- 
weise ist man dabei sehr stark auf Schätzung angewiesen, allein 
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selbst, wenn man einen ziemlichen Raum für Schätzungsfehler 
lässt, das Gesamtergebnis ist noch immer beachtenswert genug. 

Von dem russischen Reiche kann fast zwei Drittel als un- 
tauglich für Ackerbau abgestrichen werden. Ausserdem ist 
ungefähr 1 / 6 so dicht schon von Nicht- Russen bewohnt, dass es 
für Russen nicht mehr inbetracht kommt. Bleiben mithin 4 Mill. 
Quadrat-Kilometer für das herrschende Volk, die Russen, deren 
Zahl 92 Mill. betragen dürfte.*) 

Vom britischen Reiche sind alle tropischen und subtropischen 
Pflanzstaaten abzutrennen. Von dem Reste, Kanada, Australien, 
Neuseeland, den Falklandinseln (wo starke Viehzucht von Schotten 
betrieben wird) und einem Teile Südafrikas von zweifelhafter 
Grösse wird ebenfalls gut 2 /s abzuziehen sein. Da wären denn 
für den britischen Siedler noch an 6 Mill. Quadrat - Kilometer 
zur Besetzung offen. 

Am glücklichsten ist Nordamerika, insofern es fast sein 
ganzes Festlandgebiet (fast 8 Mill.) zum Anbau gebrauchen kann 
und nur Alaska und die Wald- und Hochgebirgsgegenden aus- 
sondern muss. Die Wüsten, die noch in Nevada und Arizona 
bestehen, mögen einst durch künstliche Bewässerung noch sehr 
fruchtbar werden. Wir können 6 Mill. Quadrat-Kilometer nord- 
amerikanischen Ackerlandes rechnen. Den 49 Mill. Briten der 
ganzen Welt stehen aber 60 Mill. Yankees gegenüber. Von 
der Gesamtzahl des letzten Census 76,1 sind nämlich 9 Mill. % 
Neger und die noch nicht yankisierten Unionsbürger abzuziehen. 
Doch rechnen wir einmal die 67 Mill. Weisse als Yankees. 

Für Deutschland endlich mit 58 Mill. Einwohnern, wovon 
55 Mill. Deutsche, stehen bloss 0,7 Mill. qkm zur Verfügung, 
wenn man beträchtliche Strecken Südwestafrikas und etwa noch 
Uhehe mit einrechnet. Es kommen also 

auf 1 Briten l / 8 km Ackerland und Viehweide 

„ 1 Russen »/ 23 „ 

„ 1 Yankee V« » » 

„ 1 Deutschen ungefähr l / M „ „ „ „ 

Am besten steht sich der Brite mit fast l /s Geviert- 
Kilometer, folgen die Yankees, die Russen und zuletzt die 
ärmste Weltmacht, das Deutsche Reich. Kaum günstiger wird 
für uns die Berechnung, wenn wir alle mitteleuropäischen 

*) Vergl. meinen Aufsatz „Die Bevölkerungsbewegung in Russland" in 
„Alldeutschen Blättern" 30. V. 1903. 
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Deutschen berücksichtigen, wenn wir noch 2 Mill. Deutsch- 
Schweizer und 1 IV2 Mill. Deutsche von Österreich-Ungarn beiziehen. 
Dann kämen 68y 2 Mill. Deutsche auf rund 0,9 Mill. qkm oder 
1 / 76 qkm auf den Kopf. Dagegen wird das Verhältnis noch un- 
günstiger, wenn man in Anschlag bringt, dass auch auf dem 
nicht urbar zu machenden, nicht als Viehweide benutzbaren Ge- 
biete Hunderttausende unserer Nebenbuhler durch Fischerei und 
Jagd und Holzschlagen und Bergwerke sich ihren Lebensunterhalt 
verdienen, und dass auch ganz unnützes Gelände, wie die 
Mündungen der russischen Flüsse oder Felseneilande der Südsee 
strategische und Handelsvorteile bringen können. 

So ist es ein höchst einfaches Rechenexempel, dass das 
deutsche Volk nötiger als alle übrigen Völker der Welt neue 
Ausdehnungs- und Siedelungsgebiete braucht und dass ein 
Verzicht hierauf dem Eingeständnis gleichkommen würde, dass 
wir gegenüber den andern ein minderwertiges Volk sind. 

Es*) zeigen zwei Finger deutlich über das Reichsgebiet 
hinaus: die beiden Hauptströme, die durch deutsche Gaue 
fliessen, und nur zum Teil deutsch sind; ihr wichtigster Teil, die 
Mündung, fällt in fremdes Gebiet. Eigentlich war es ja von jeher 
das Schicksal des politisch zersplitterten deutschen Landes, dass 
die Flussmündungen fremder Oberhoheit unterstanden. Lange 
hat Brandenburg-Preussen um das Land der Odermündung ringen 
müssen; noch länger war die Weichselmündung polnisch, und die 
Mündungen der Weser und Elbe sind erst in jüngster Zeit aus 
der wirtschaftlichen Sonderstellung herausgetreten und dem 
Reiche völlig angegliedert. Der Strom aber, an dem sich das 
regste gewerbliche Leben in Deutschland entfaltet, der Rhein, 
hat noch immer eine fremde Mündung, garnicht zu reden von 
dem grössten deutschen Strome, der ganz überwiegend durch 
fremdes Land fliesst. Und doch weist gerade die Donau so 
deutlich auf einen für Deutschlands grössere Zukunft überaus 
wichtigen Weg; sie leitet hinüber von Europa nach Asien; sie 
bildet die natürliche Verbindung zwischen dem Reich und einer 
wirtschaftlichen Interessensphäre, von der wir nicht lassen dürfen ; 
sie bildet einen Teil der grossen Strasse aus Mitteleuropa über 
Kleinasien, Mesopotamien, zur Euphratmündung, zum persischen 
Meer und schliesslich nach Ostasien und den ostindischen Inseln. 



*) Das Folgende aus A. Dix im „Neuen Jahrh." 3. 3. 1900. 
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Auch wenn wir die Blicke nur nach dem Westen richten, 
finden wir genug der engsten Interessen Verknüpfungen. Zunächst 
also die Rheinmündung. Unsere weltwirtschaftliche Entwickelung 
ist, wenn sie in dem Aufschwung der letzten Jahrzehnte beharren 
soll, untrennbar mit der Rheinmündung verbunden. Gewiss, wir 
haben einen künstlichen Nebenweg wenigstens für einen Teil 
des Hinterlandes durch den Dortmund-Ems-Kanal geschaffen und 
werden diesen Nebenweg fernerhin durch den Ausbau von Emden 
gangbarer machen. Aber das ist und bleibt doch immer nur 
ein Notbehelf; ganze Arbeit kann doch nur durch eine enge 
wirtschaftspolitische Verbindung mit Holland gemacht werden. 
Dass dieser Gedanke neuerdings gerade von niederländischer 
Seite in den Vordergrund gerückt und energisch betont ist, 
erfüllt uns mit Genugtuung und Zuversicht, zumal auch die beider- 
seitigen Regierungen ihm unverkennbar freundlich gegenüberstehen. 

Die Interessengemeinschaft zwischen Deutschland und den 
Niederlanden hört aber durchaus nicht bei der weltwirtschaftlichen 
Bedeutung der Rheinmündung und ihres reichen Hinterlandes 
auf. Auch die niederländischen Kolonien dürfen wir nicht ver- 
gessen. Das kleine Reich fühlt recht wohl, dass es gegenüber 
etwaiger Expansionsgelüste der englischen wie der nord- 
amerikanischen Union seine Kolonien auf die Dauer nicht halten 
könnte; es sucht nach einem starken Rückhalt, den es natur- 
gemäss am besten im Deutschen Reiche finden muss; und für 
uns wäre wiederum eine engere wirtschaftliche Verbindung mit 
den niederländischen Inseln von hohem Wert, da sie den Mangel 
tropischer, alle Rohprodukte reichlich liefernder Kolonien be- 
seitigen könnten. Deutschlands gesamtwirtschafdiche und somit 
auch politische Stellung wäre bedeutend unabhängiger, wenn wir 
auf eine enge und bevorzugte wirtschaftliche Verbindung mit 
jenen Kolonien rechnen könnten, die uns alle für unsere Industrie 
und für die Lebenshaltung der Bevölkerung notwendigen Roh- 
stoffe zu liefern in der Lage sind. 

Auch die Interessengemeinschaft mit unserem grösseren 
westlichen Nachbar beginnt neuerdings mehr in den Vorder- 
grund zu treten. Obenan steht hier zunächst vielleicht das dunkle 
Gefühl der gemeinsamen Kulturmission, der grossen welt- 
historischen Sendung der mittel- und westeuropäischen Völker 
gegenüber slavo - asiatischer Unkultur und anglo- amerikanischer 
Geldsackkultur; das dunkle Gefühl, dass neben den russischen, 
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britischen und amerikanischen Riesenweltmächten die europäischen 
Grossmächte alten Stils zu einer untergeordneten Rolle verdammt 
sind, wenn sie nicht zusammenstehen und gemeinsam samt ihren 
Kolonien eine ähnliche Rolle zu spielen vermögen. Namentlich 
die beide Staaten gemeinsam treffende Feindschaft Grossenglands 
gibt ein gewisses Gefühl der Interessengemeinschaft. Dazu 
kommt, dass der eine Staat in seinem Kolonialbesitz vielfach 
gefährdet ist, der andere noch nicht einen wirklich ausreichenden 
Kolonialbesitz zu erringen vermochte, und dass beide einzeln mit 
ihrer Seemacht dem übermächtigen England nicht zu widerstehen 
vermögen. Daneben sind aber auch unmittelbare, materielle 
Interessengemeinschaften vorhanden. Sehr deutlich treten sie 
z. B. im türkischen Asien hervor. Dort gilt es bei den grossen 
Eisenbahnunternehmungen die englische Konkurrenz und das 
russische Übelwollen zu überwinden, und nichts wäre törichter, 
als wenn sich nun auch noch Frankreich und Deutschland gegen- 
seitig befehden wollten. Das wird auf beiden Seiten erkannt, 
und in Sachen der Bagdadbahn ist demgemäss ein freundschaft- 
liches Verhältnis angebahnt worden. 

Um den Weg aus der Südostecke Europas nach dem 
Indischen Meer und Ostasien sind alle vier grossen europäischen 
Mächte unablässig bemüht; Frankreich war zuerst mit dem Bau 
des Suezkanals auf dem Posten — England hat ihm diesen Weg 
abgenommen und sich zugleich den Reserveweg durch Ägypten 
gesichert. Russland ist im Begriff, den Weg durch Persien 
vollständig in seine Hand zu bekommen. Bleibt nur der Weg 
über Kleinasien und das Persische Meer; lange hat Frankreich 
ihn erstrebt ; auf der einen Seite suchte England, auf der anderen 
Russland ihm zuvorzukommen; mitten durch schreiten jetzt 
deutsche Unternehmungen, und wollten Franzosen und Deutsche 
sich hier bekämpfen, so fiele der Weg sicher den beiden 
grösseren Konkurrenten anheim. So ist hier die deutsch- 
französische Interessengemeinschaft, wenn auch unter einem 
gewissen Übergewicht der rührigeren Deutschen, unzweideutig 
vorgeschrieben. 

Nur ganz beiläufig sei an dieser Stelle der unerlässliche 
Hinweis darauf eingefügt, dass an diesem Punkte die westdeutsche 
Interessengemeinschaft — zwischen Deutschland einerseits, den 
Niederlanden und Frankreich andrerseits — sich eng berührt 
mit dem Interesse Deutschlands an dem Donauwege; denn der 
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Weg durch Kleinasien und das Euphrattal führt ja hinüber nach 
den niederländischen Inseln in Ostindien — von der Donau- 
mündung durch das gemeinsame deutsch-französische Interessen- 
gebiet zum gemeinsamen deutsch-niederländischen Interessengebiet! 



Hochkonjunktur. 

Die Zeit von 1895— 1900 ist die Epoche eines bis dahin 
in der Weltgeschichte unerhörten wirtschaftlichen Aufschwunges 
gewesen, an dem ausser den Gebieten des Islams alle Länder 
der Erde Anteil nahmen. Der Aufschwung beruht vor allem 
auf den Fortschritten, die der Verkehr gemacht hatte, und in 
der genannten Epoche noch weiter machte. 

EdmondThery, der Herausgeber des „Economiste Europeen", 
der sich schon durch eine ganze Anzahl statistischer Werkchen 
über die neueste wirtschaftliche Entwicklung verdient gemacht 
hat, gibt in der „Histoire Economique 1890 — I900 u ein an- 
schauliches Bild der Veränderungen, die sich in dem angegebenen 
Jahrzehnte in der Volkswirtschaft Englands, Deutschlands, der 
Vereinigten Staaten und Frankreichs vollzogen haben. 



Es handelt sich darin 


um alle 1 


Nationen der 


Welt: 




Verkehrsmittel 


1890 


1900 


Zunahme 


Eisenbahnen . . km 


607 925 


790 570 


30 f4 


pCt. 


Telegraphenlinien . „ 


1 306 262 


1 660 576 


27 n 


» 


Handelsmarine 










(Dampf) .... Tonnen 


8 365 000 


13 848 000 


65,, 


»> 


Produktion 






• 




Kohlen (in Taus. Tonn.) 


491101 


768 636 


56,3 


« 


Roheisen „ 


27 777 


40 970 


47,5 


ii 


Stahl „ 


12 453 


27 182 


118,3 


w 


Kupfer „ 


269 


485 


80, 3 


r 


Warenexport 




* 






(in Millionen Frs.) 


38 297 


48 773 


27, 4 


»i 


Militärische Ausgaben 










(in Millionen Frs.) 


6 009 


9 338 


45, 7 


ii 
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Was die Vermehrung der Eisenbahn- und Telegraphen- 
linien betrifft, so verteilt sie sich wie folgt auf die einzelnen 



Erdteile : 

Eisenbahnen Telegraphen 

Europa Km. 60 331 168 889 

Amerika „ 78 963 81 683 

Asien „ 27 796 68 615 

Afrika „ 9 136 19 475 

Oceanien 6 419 15 652 



Gesamtzunahme Km. 182 645 354 314 

Bei der Handelsmarine entfallt fast die gesamte Vermehrung 
von 5 483 000 Tonnen auf die europäischen Nationen , deren 
Dampferflotte im Jahre 1900 einen Gehalt von 12 468 000 Tonnen 
darstellte, während die nord- und südamerikanischen Marinen 
zusammen nur 1 024 000 Tonnen zählten. 

Im Jahre 1890 betrug die Kohlenproduktion Englands, 
Deutschlands und der Vereinigten Staaten noch 84 pCt. der 
Weltproduktion; 1900 war dieses Verhältnis auf 80 pCt. herab- 
gegangen, da neue Ausbeutungsgebiete stark entwickelt wurden. 

Sehr friedlich war das in Rede stehende Jahrzehnt nicht 
gewesen. Es schliesst in sich den chinesisch-japanischen Krieg 
(1894), die französische Expedition nach Madagaskar (1895), die 
italienische nach Abessynien (1896), den türkisch -griechischen 
Krieg (1897), den spanisch-amerikanischen Krieg (1898), endlich 
den Transvaalkrieg, der im Herbste 1899 begann. Demgemäss 
ist die enorme Steigerung der Militärbudgets sehr begreiflich, 
wenn sie auch nur zumteil auf Rechnung dieser tatsächlichen 
Kriege zurückzuführen ist. Die Heeresbudgets der Welt haben 
sich um 1862 Mill. Frs., die Marinebudgets um 1067 Mill. Frs. 
vermehrt. Die Vereinigten Staaten haben darin jedoch den 
grössten Sprung gemacht. Während die Kosten für Heer und 
Marine zusammen in England sich um 48,6 pCt. vermehrten, in 
Deutschland um 46,4 pCt., in Frankreich um 3,9 pCt., schnellt 
der Prozentsatz bei den Vereinigten Staaten auf 173,6 hinauf. 
Davon tritt der grösste Teil erst seit dem spanischen Krieg 
in Rechnung. 

Da der industrielle Kampf sich hauptsächlich zwischen 
England, Deutschland und den Vereinigten Staaten abspielt, ist 
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es sehr interessant zu beobachten, wie sich der auf die einzelnen 
Länder entfallende Anteil an den Gesamtziffern verschoben hat. 
In der Exportation von Fabrikwaren betrug der Anteil 



Für England ist der Rückgang nicht nur relativ, sondern 
auch absolut; er beträgt 86 MilL Frs. 

Im Jahre 1840*) war das deutsche Volkseinkommen 8 Mill. Mk. 
Im Jahre 1894 betrug es 26 Milliarden. Im Jahre 1860 belief 
sich der Umsatz des Welthandels auf 29 Milliarden, im Jahre 1897, 
das einen, auch heute kaum übertroffenen Höhepunkt bezeichnet, 
73 Milliarden. Selbst die Landwirtschaft, die doch durch die 
neuzeitliche Entwicklung sehr ins Hintertreffen geraten ist, hat 
ihre Erzeugnisse in Deutschland noch einmal so schnell gesteigert, 
als die Bevölkerung sich gleichzeitig vermehrt hat. Die Erträge 
der Landwirtschaft der ganzen Erde sind auf jährlich 22,8 Milliarden 
soweit bekannt geschätzt worden. Davon kamen auf Europa 17 Yj, 
auf die Vereinigten Staaten 4 l / 2 , auf Kanada Y 2 , auf Argentinien 
0,3 und Australien 0,2 Milliarden. Es fehlen bei dieser Schätzung 
Asien, Afrika und die meisten romanischen Staaten Amerikas. 
Aus den Bergwerken der Erde werden Metalle und Öle im Werte 
von 6^2 Milliarden gefördert. 

Die Umwandlung der Dampfeisenbahnen in elektrische Eil- 
bahnen ist nur eine Frage der Zeit. Milliarden werden dazu 
erforderlich, aber leicht zu beschaffen sein, da es sich um die 
wichtigsten Vorbedingungen des ganzen Erwerbslebens handelt. 
Bereits 1896 waren in Deutschland 12 Milliarden Mk. und auf 
der Erde 130 Milliarden Mk. in Eisenbahnbauten angelegt. 

Weithin sichtbare Beweise ihrer glänzenden Entwicklung 
gibt die Eisenbahntechnik in ihren Grosstaten. Sehenswürdig- 
keiten ersten Ranges sind die neuen Bahnhöfe von Frankfurt a. M. 
(35 Mill. Mk.) und Dresden (56 Mill. Mk.), die Eisenbahnbrücke 
zwischen Remscheid und Solingen mit einer Mittelöffnung von 
185 m. u. a. Einzig in ihrer Art an Länge ist die Sibirische 

■*) Das Folgende aus A. Dix, Der Weltverkehr. 



Englands 

Deutschlands . . . . 
der Vereinigten Staaten 
Frankreichs . . . . 



1890 1900 

51,81 pCt. 41,19 pCt. 

24,20 „ 27,13 „ 

6,17 „ 16,03 „ 



17,82 „ 15,62 , 



100,00 pCt. ca. 100,00 pCt. 
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Eisenbahn (Tscheljabinsk- Wladiwostok rund 7600 km nach ihrer 
Vollendung, Bremen- Wladiwostok rund 11000 km); sie wird 
insgesamt l 1 /., Milliarden Mk. kosten.*) Man baut bewegliche 
Feldbahnen, Gasbahnen, Zahnradbahnen, Schiffseisenbahnen, 
Schwebebahnen. In manchen Gegenden sind die Eisenbahnen 
so überlastet, dass man daran denkt, den Personen- vom Güter- 
verkehr zu trennen und besondere Güterbahnen einzurichten, 
zunächst für die Beförderung von Kohlen. 

Noch grössere Fortschritte als die Eisenbahn hat das 
Dampfschiff gemacht. Als im Jahre 1819 der erste Raddampfer 
„Savannah" von New York nach Liverpool fuhr, brauchte er 
25 Tage. In den fünfziger Jahren dauerte diese Reise noch 
14 bis 16 Tage. Anfangs kannte man nur Dampfer von 6U bis 
80 Pferdekräften, und noch in den dreissiger Jahren erklärte 
man Schiffe von 750 Tonnen Gehalt für ungeheuerlich. Heute 
baut man gewaltige Dampfer und selbst Segler bis zu 17 000 Tonnen 
Gehalt. Die grossen Lloyddampfer machen die Reise zwischen 
Europa und Nordamerika in 5 bis 6 Tagen, sie fahren bis zu 
40 km in der Stunde. Der deutsche Dampfer „Kaiser Wilhelm 
der Grosse" erreichte Ende 1899 sogar die bisher noch nicht 
dagewesene Geschwindigkeit von 4l 3 / 4 km. Er fahrt also 
schneller als viele Personenzüge, verbraucht allerdings einen 
ungeheuren Kraftaufwand, bis zu 300 Tonnen Kohlen täglich. 
Ein englisches Transportschiff beförderte im Herbst 1899 über 
3000 Mann nach Südafrika. Ein neuer Dampfer der Hamburg- 
Amerika-Linie, „Deutschland", 34 000 Pferdekräfte, mit einem 
Kostenaufwand von 11Y 2 Mill. Mk. erbaut, wird 45 km in der 
Stunde zurücklegen. 

Die Verstaatlichung der Eisenbahnen in Preussen hat sozial 
erträgliche Verhältnisse geschaffen und finanziell glänzende Er- 
folge gehabt, sie brachte in den letzten Jahren einen reinen 
Überschuss von über 450 Mill. Mk. jährlich, sie gehört zu den 
unvergänglichen Verdiensten Bismarcks. In den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika dagegen führt das Privatmonopol der 
Eisenbahnmillionäre zu bedenklichen sozialen Zuständen, auf die 
der grosse Eisenbahnarbeiterausstand von Mitte 1894 mit seinen 
weitgehenden Verkehrsstockungen ein Streiflicht geworfen hat. 
Die Eisenbahnen, so sagen ernstere nordamerikanische Politiker, 
sind bei uns die Achillesferse des Kapitals. 

*) Wohl zu gering geschätzt. Der Verf. 
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Wie die Eisenbahn, so zentralisieren auch die anderen 
modernen Verkehrsmittel, vor allem die Dampfschiffe. Zuerst 
wurde die Segelschiffahrt vom Dampferverkehr verdrängt, dann 
die kleinen Dampfer von den grossen, und zuletzt die grossen 
von den ganz grossen. In den letzten 25 Jahren hat sich der 
Raumgehalt der Dampfer verdreifacht. Je grösser der Fassungs- 
raum, desto billiger der Betrieb, desto mehr Ersparnisse an 
Kohlen und Mannschaften. Nach grösseren Häfen wird billiger 
verfrachtet als nach kleinen, weil dort leichter Rückfrachten zu 
erlangen sind und billigere Reparaturgelegenheiten sich finden. 
So gedeihen die grossen Häfen ausserordentlich, während die 
kleinen verkümmern. 

Die grossen Städte sind grösser geworden, die grössten 
am stärksten angewachsen. Zunächst als natürliche Verkehrs- 
mittelpunkte der Eisenbahnen, also durch die Eisenbahnen. Jetzt 
wollen die grossen Städte alles in sich vereinigen: Verwaltung, 
Kunst, Wissenschaft, Erwerbsleben. Manche Grossstädte, wie 
Paris und Ofenpest, sind bereits dahin gelangt. Dort ist alles 
Wissen, alles Können und alles Vermögen der Nation zentralisiert. 
Berlin hat es noch nicht so weit gebracht, es ist zu schwach 
dazu, die deutsche Eigenart zu stark. 

Berlin, der grösste deutsche Hafen nächst Hamburg, will, 
wie auch Paris, Brüssel und Rom, Seehafen werden. Es will 
durch einen Seekanal mit der billigsten Verkehrsstrasse, mit dem 
Meer, verbunden sein. 

In dem Zeitalter der Hochkonjunktur nahm auch der Welt- 
handel*) einen grossen Aufschwung. 

Im Jahre 1901 betrug die 
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•) Aus den „Commercial relations of the United States" Washington 1902. 
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33,86 Milliarden 30,1 Milliarden Mk. 

Zusammen rund 64 Milliarden Mk. Dazu kommt der 
Handel von 

Japan beiläufig 1,05 Milliarden Mk. 
China 1,4 „ „ 

Australien 2,4 „ 

Demgemäss ist der Aussenhandel der Hauptstaaten der Erde 
69 Milliarden. Der Verkehr der kommerziell minder kräftigen 
Länder wird zusammen 6 Milliarden kaum übersteigen. Hieraus 
ergäbe sich eine Gesamtsumme von 75 Milliarden.*) 



Eisenbahnen. 

Die erste Eisenbahn der Welt war die von Stockton nach 
Darlington in England. Ihre Länge betrug nur 21 km. Im 
September 1825 wurde die Linie eröffnet. Die zweite Bahn war 
die von Manchester nach Liverpool, die 1830 in Betrieb kam. 
Seitdem fanden die Eisenbahnen sehr rasche Verbreitung. Aller- 
dings bis rund 1860 nur in Europa und Amerika. Danach auch 
in den anderen Erdteilen. Am Schlüsse des Jahres 1840 waren 
in England**) schon 1348 km Eisenbahn im Betrieb. In Frank- 
reich, wo die erste Lokomotivbahn zwischen Etienne und An- 
drezieux im Jahre 1832 eröffnet wurde, waren Ende 1840 497 km 
in Betrieb. Deutschlands erste mit Dampf betriebene Eisenbahn 
war die am 7. Dezember 1835 eröffnete, 6 km lange Strecke 

*) Man beachte, dass die etwas geringere Summe von Dix sich auf das 
Jahr 1897 bezog. 

**) Zum Folgenden vergleiche Archiv für Eisenbahnwesen, Jahrgang 1902, Heft 3. 
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Nürnberg— Fürth ; wie richtig aber grade auch in Deutschland 
gleich von Anfang an die Bedeutung der Eisenbahnen erkannt 
wurde, geht daraus hervor, dass für Ende 1840 schon 549 km 
in Betrieb waren, also mehr als in Frankreich. In Belgien wurde 
die erste Eisenbahn, zwischen Brüssel und Mecheln, in demselben 
Jahre wie in Deutschland, 1835, eröffnet; bis Ende 1840 waren- 
in dem industriereichen Lande 336 km in Betrieb. In Österreich- 
Ungarn wurde die erste Lokomotiveisenbahn zwischen Wien und 
Wagram im Januar 1838 eröffnet; am Schlüsse des Jahres 1840 
waren 144 km in Betrieb. In Russland wurde die erste Eisenbahn, 
die 26 km lange Strecke Petersburg — Larskoeselo, 1838 eröffnet; 
es dauerte dann aber bis 1845, ehe eine weitere Strecke (Warschau — 
Wien) zur Eröffnung kam. 

Mit besonderer Tatkraft wurde der Bau von Eisenbahnen 
in den Vereinigten Staaten in Angriff genommen. Hier wurde 
1830 die erste Eisenbahnstrecke zwischen Baltimore und Ellicots- 
mills eröffnet, und der Bahnbau danach so gefördert, dass Ende 
1840 schon 4534 km Eisenbahn in Betrieb waren. Von den 
übrigen Ländern haben im vierten Jahrzehnt die Insel Kuba und 
Britisch-Nordamerika (Kanada) mit dem Bahnbau begonnen. 

Am Schlüsse des Jahres 1840 waren danach im ganzen rund 
7700 km Eisenbahnen in Betrieb. 

Ende 1900 waren auf der gesamten Erde 790 125 km Eisen- 
bahnen in Betrieb, eine Länge, die nahezu dem 20 fachen Umfang 
der Erde am Äquator (40 070 km) gleichkommt, und das Doppelte 
der mitderen Entfernung des Mondes von der Erde (384 420 km) 
noch um mehr als 21000 km übertrifft. Die für die Eisenbahn- 
länge angegebenen Zahlen bezeichnen die Bahn-, nicht die Geleis- 
längen, die bei vielen zwei- und mehrgleisigen Eisenbahnen, die 
sich namentlich in Europa und in Nordamerika finden, bedeutend 
grösser sind. Ferner wird bemerkt, dass bei den angegebenen 
Zahlen ausser den vollspurigen Hauptbahnen auch die für den 
öffentlichen Verkehr bestimmten schmalspurigen, sowie die Neben- 
bahnen inbegriffen sind. Die unter den Begriff „Kleinbahnen* 
fallenden Eisenbahnen sind dagegen nicht einbegriffen. 

Von den einzelnen Erdteilen steht in bezug auf die Eisen- 
bahnlänge Amerika mit 402 12 1 km, also mit mehr als der Hälfte 
der gesamten Eisenbahnen der Erde, obenan; danach folgen 
Europa mit 283 525 km und mit wesentlich kleineren Zahlen Asien* 
Australien und Afrika. 
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Unter den einzelnen Staaten haben die Vereinigten Staaten 
von Amerika in ihrem weit ausgedehnten Gebiet das grösste 
Eisenbahnnetz — 311034 km, das zweitgrösste Netz hat Deutsch- 
land mit 51 391 km — darauf folgt das europäische Russland mit 
48 107, Frankreich mit 42 827, Britisch-Ostindien mit 38 235, 
Österreich-Ungarn mit 36 883, Grossbritannien und Irland mit 
35 186, Britisch-Nordamerika mit 28 697 km Eisenbahn. Die 
übrigen Staaten haben durchgängig kleinere Netze. 

I. Europa. 

• 

Deutschland 51 000 km Eisenbahn 

Österreich-Ungarn 37 000 „ „ 

Grossbritannien und Irland 35 000 „ 

Frankreich 49 000 r „ 

Russland und Finnland • . 48 000 „ 

Italien 16 000 „ 

Belgien 6 000 „ 

Niederlande incl. Luxemburg .... 3 000 „ 

Schweiz 4 000 „ „ 

Spanien 13 000 „ „ 

Portugal 2 000 „ 

Dänemark 3 000 „ „ 

Norwegen 2 000 „ „ 

Schweden 11 000 „ „ 

Serbien 500 „ „ 

Rumänien 3 000 „ „ 

Griechenland 900 „ „ 

Europäische Türkei, Bulgarien, Rumelien 3 000 „ „ 

Malta, Jersey, Man 100 „ 

Europa .... 283 500 km Eisenbahn 



II. Amerika. 

Vereinigte Staaten von Amerika . . . 311 000 km Eisenbahn 

Britisch Nordamerika (Kanada) ... 29 000 „ „ 

Neufundland 1 000 „ 

Mexiko 15 000 „ 

Mittelamerika 1 000 „ „ 

Kolumbien 600 ,, „ 
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Südafrikan. Republik 2 000 km Eisenbahn 

Oranje Freistaat 1000 „ 

Mauritius, Reunion, Franz. Sudan, Goldküste, 

Lagos, Unabh. Kongo -Staat, Angola, 

Mozambique , Deutsch - Südwestafrika , 

Deutsch-Ostafrika, Britisch-Ostafrika, Frz. 

Somali-Küste, Eritrea 4 000 „ „ 

Afrika 20 110 km Eisenbahn 



V. Australien. 

Neuseeland 4 000 km Eisenbahn 

Victoria 5 000 „ „ 

Neu-Südwales 5 000 „ ,. 

Süd- Australien 3 000 « 

Queensland 4 500 „ „ 

Tasmanien 700 „ „ 

Westaustralien 2 000 „ „ 



Hawai mit den Inseln Man u. Oaru . . 140 w „ 

Australien 24 000 km Eisenbahn 



Wiederholung. 



I. Europa 283 500 km Eisenbahn 

II. Amerika 402 100 „ 

III. Asien 60 300 „ 

IV. Afrika 20 000 „ 

V. Australien 24 000 „ 



Zusammen auf der Erde im Jahre 1900 rund 790 100 km Eisenbahn 



Zunahme der Bahnlänge in den einzelnen Jahrzehnten 

des 19. Jahrhunderts. 
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Geplante Eisenbahnen. 

Bis 1895 besassen die Vereinigten Staaten mehr Schienen 
als die ganze übrige Welt. Seitdem änderte sich das Verhältnis 
langsam zu Ungunsten der Union und wird dies noch mehr tun, 
wenn die jetzt geplanten Bahnen zur Ausführung gelangen. In 
Kanada soll eine Linie angelegt werden, die von der Hudsonbai, 
etwa dem Port Nelson, aus durch Athabasca nach Columbia 
führte. In Südamerika harrt die grosse Andenbahn , die 
Valparaiso mit Buenos Ayres verbindet, aber noch eine Lücke 
von zwei kleinen Tagereisen hat, ihrer Vollendung. In Mexiko 
denkt man an zwei neue Überlandbahnen, die in Guaymas und 
Tehuantepec endigen sollen. Um die asiatische Uberlandbahn 
zur Tatsache zu machen, baute Russland die mandschurische 
Linie, zu der jetzt mehrere Hilfslinien geplant werden. Das 
wichtigste neue Unternehmen in demselben Gebiete ist die 
Tracierung einer russischen Linie von Werschne — Udinsk 
Kiachta und Urga nach Kaigan und Peking, eine Strecke von 
etwa 1700 Kilometern. Auch denkt man, wenn auch wohl noch 
in nebelhafter Art, an eine russische Linie von Taschkend durch 
das Tarim-Becken nach Singan-Fu. Eine unbestätigte Nachricht 
will wissen, dass englische Kapitalisten die Erlaubnis zu einer 
Bahn von Tomsk nach Taschkend bekommen hätten. Die zarische 
Regierung hätte ihnen für 65 pCt. des Kapitals jährliche Zinsen 
garantiert. 

Die Frage des Anschlusses des europäischen Eisenbahn- 
netzes an das zentralasiatische, ob von Alexandrow-Hai aus 
nach Tschardshui oder von Orenburg aus nach Taschkend, hat 
zu einem lebhaften Konkurrenzlaufen der beiderseitigen Interessenten- 
kreise geführt. Erstere Linie schien die meisten Chancen zu 
haben. Ihre Vorzüge wurden jüngst in einem Expose zusammen- 
gefasst, welches das Ssaratow'sche Börsenkomitee den Ministern 
der Finanzen und der Kommunikationen zustellte. Das Komitee 
führte aus, dass das Gebiet zwischen Alexandrow-Hai und 
Tschardshui dichter bevölkert ist als der Rayon zwischen Oren- 
burg und Taschkend. Während das erste Gebiet nach der 
Zählung von 1897 eine Bevölkerungsziffer von 94,398 Personen 
aufweist, ist das zweite Gebiet nur von 51,946 Personen bewohnt. 
Ferner sind Handel und Gewerbe im ersteren Gebiet bei weitem 
höher entwickelt als im zweiten. Die Richtung nach Tschardshui 
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muss den Handel Moskaus, Warschaus und Ssaratows beleben 
und wird schliesslich nicht ohne Einfluss auf den Verkehr 
Europas mit Indien bleiben. Speziell für Ssaratow hat die in 
der angegebenen Richtung geführte Eisenbahnlinie eine eminente 
wirtschaftliche Bedeutung. Ssaratow besitzt eine grosse Zahl 
verschiedener Fabriken und betreibt einen ausgedehnten Getreide- 
handel. Die Erschliessung der Märkte Asiens muss daher für 
Ssaratow epochemachend sein. Man hat sich indessen für die 
Linie Orenberg — Taschkend entschlossen und deren Bau bereits 
begonnen. Die Fertigstellung wird für 1906 erwartet. 

Nachdem schon seit geraumer Zeit englisches, dann deutsches 
Kapital an der Erbauung von Eisenbahnen in Klein asien*) sich 
beteiligt hat, sind in neuester Zeit auch Frankreich und Russland 
in den Wettbewerb um Konzessionen von der Pforte eingetreten. 
Zuerst wurden durch englische Unternehmer die Aidinbahn, die 
Smyrna-Kassababahn und die Marsina - Adanabahn, zusammen 
860 km, sämtlich normalspurig, erbaut. Die älteste von diesen 
ist die 521 km lange Aidinbahn. Der Bau der ersten Strecke 
derselben, von Smyrna nach Aidin (140 km), wurde 1856 be- 
gonnen; später wurde diese Linie bis Diner weitergeführt und 
die kleineren, von der Hauptbahn sich abzweigenden Linien 
Torbali-Tireh, BaTnder-Ödemisch vollendet. Die Erbauung der 
sogen. Smyrna-Kassababahn (266 km) wurde 1866 genehmigt; 
1866 konnte die bis Kassaba (94 km) vollendete Strecke dem 
Verkehr übergeben werden. Dann übernahm die türkische 
Regierung die Weiterführung der Bahn nach Alaschehr, überliess 
diese Strecke aber 1. März 1878 der englischen Gesellschaft, die 
dann die Zweigbahnen Manissa-Soma (92 km) und Smyrna- 
Burnabad hinzufügte und 1892 auch die Erlaubnis zur Fortsetzung 
der Hauptbahn von Alaschehr nach Aüun Karahissar (250 km) 
erlangte zum Anschluss an die Linie Eskischehr - Konia der 
grossen Anatolischen Bahn. Doch machte die Bahn schlechte 
Geschäfte und ging in den Besitz einer französischen Gruppe 
über. Die dritte Linie geht von Mersina am Golf von Iskanderun 
(Alexandrette) nach Adana und ist 65 km lang. In deutschen 
Händen befinden sich die ungleich wichtigeren Anatolischen 
Bahnen, deren erste Strecke von Haidar Pascha (gegenüber 
Konstantinopel) bis Ismid (93 km) 1870 von der türkischen 



*) Aus Meyers C. L. Supplement 19(X>. 

18 
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Regierung erbaut, jedoch bald darauf an eine englische Gesell- 
schaft verpachtet wurde. Als aber die Deutsche Bank zu Berlin 
4. Okt. 1888 die Genehmigung zum Bau und Betrieb einer an 
diese Linie bei Ismid sich anschliessenden Bahn über Eskischehr 
bis Angora (485 km) von der Pforte erlangte, wurde ihr auch 
zugleich die Strecke Haidar Pascha — Ismid gegen eine Zahlung 
von 6 Mill. Fr. überlassen. Der Bau der Ismid - Angorabahn 
wurde von der Deutschen Gesellschaft für den Bau der klein- 
asiatischen Bahnen zu Frankfurt a. M. im April 1889 begonnen; 
am 31. Dez. 1892 konnte die ganze Strecke eröffnet werden. 
Das Grundkapital der Gesellschaft besteht aus 45 Mill. Fr. 
(36 720 000 Mk.) Aktien und 80 Mill. Fr. (65 280 000 Mk.) 3 proz. 
Obligationen. Die Fortsetzung der Anatolischen Bahn von Angora 
nach Kaisarieh (425 km) und der Bau einer Zweigbahn von 
Eskischehr nach Konia (444 km) wurde am 6. Febr. 1893 ge- 
stattet, die letzte Strecke ist in ihrer ganzen Länge bereits am 
28. Juli 1896 dem Betrieb übergeben worden. Nach Fertig- 
stellung der Linie Angora-Kaisarieh haben die anatolischen Bahnen 
eine Länge von 1447 km erlangt. Für sämtliche Bahnen hat die 
türkische Regierung eine Garantie für die jährlichen kilometrischen 
Bruttoeinnahmen übernommen, für die Strecke Haidar Pascha- 
Ismid 10 700 Fr., für die Strecke Ismid- Angora 15 000, für die 
Strecke Angora-Kaisarieh 17 800, für die Strecke Eskischehr- 
Konia 1 3 S00 Fr. Die Weiterführung der Anatolischen Bahn 
von Kaisarieh über Mossul Nisibin nach Bagdad wird vorbereitet. 

Vom türkischen Arbeitsministerium wird noch eine ganze 
Anzahl von Bahnen vorgeschlagen. Eine Bahn von Mudania am 
Marmarameer nach Brussa wurde bereits 1891 genehmigt, sie 
soll bis Tschitli (48 km) fortgesetzt werden. Von der Linie 
Haidar Pascha— Ismid — Angora soll bei Adabazar, östlich von 
Ismid, eine Schmalspurbahn über Boli (dort Abzweigung nach 
Eregli am Schwarzen Meer), Tosia, Tschorum und Amasia nach 
Siwas gehen. Bei Amasia würde sich eine Bahn nordwärts nach 
Samsun abzweigen, von wo eine Linie über Vesirkoprü, wohin 
bereits eine Bahn von Bafra führt, nach Sinope geplant ist,*) 
sowie eine zweite südwestwärts nach Yosgat. Von Bosjuk an 
der Anatolischen Bahn, nördlich von Eskischehr, geht bereits 
eine Schmalspurbahn nach Ponderma. Diese soll mit der Station 

•) Die Möglichkeit nördlicher Linien ist inzwischen durch ein 1902 den Russen 
erteiltes Monopol der Anatol. Bahn entzogen worden. 
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Sorna (Zweigbahn der Linie Smyrna-Kassaba) verbunden werden. 
Von der Aidinbahn soll von deren Endpunkt Diner südwärts 
eine Bahn nach Buldur, nordostwärts eine solche zur Linie 
Afiun Karahissar-Konia gebaut werden, von Konia Schmalspur- 
bahnen südwestwärts nach Adalia am gleichnamigen Golf, nord- 
ostwärts über Xewschehr nach Kaisarie im Anschluss an die vom 
Generalstab geforderte Vollbahn, die von der bis hierher ge- 
führten Anatolischen Bahn über Siwas und Kara Hissar und 
Erzingan das wichtige Erzerum erreichen soll. Hier setzt nun 
ein Projekt der russischen Regierung ein, welche die Konzession 
einer Eisenbahnlinie von Kars nach Erzerum am 1. Febr. 1900 
erlangte. Die Bahn soll von Kars über Sarykamysch bei 
Karaurgan die türkische Grenze und dann über Hassankaie 
Erzerum erreichen. Die Länge wird auf 260 km angegeben. 
Ferner verpflichtete sich die türkische Regierung am 1. April 1900, 
sofern sie nicht selbst den Eisenbahnbau ausführt, nur an 
russische Kapitalisten den Bau an Eisenbahnen zu überlassen in 
<lem Gebiete, das westlich bis an die Linie Adabazar-Eregli, 
auf welche die Anatolische Gesellschaft ältere Rechte besitzt, 
südlich bis zur Linie Angora- Kaisarie- Siwas -Charput-Diarbekr- 
Wan reicht. Einem ihr schon früher unterbreiteten grösseren 
russischen Projekt, nach dem eine Eisenbahn von Jelissawetpol 
an der transkaukasischen Linie über Tebriz nach Bagdad gebaut 
werden sollte, stimmte sie jedoch nicht zu. An diese Bahn sollte 
sich eine Linie nach Fao am Persischen Meerbusen und eine 
zweite nach Tarabulos (Tripolis) am Mittelmeer anschliessen, 
endlich auch Bahnen von Tebriz sowie von Enseli am Kaspischen 
Meer über Teheran nach Bender Abbas am Persischen Meer- 
busen. In Aussicht genommen ist aber eine Bahn, die von Adana 
in grossem Bogen über Osmanieh und Marasch nach Aleppo 
und dann südwärts über Hama und Horns nach Damaskus und 
nach Haifa am Mittelländischen Meer führen soll. Von Aleppo 
soll eine Zweigbahn nach Antakije am Nar-el-Ast (Orontes), von 
Horns eine zweite nach Tarabulus führen. Weiter südlich würde 
die Hauptbahn die bereits im Betriebe befindliche Linie Beirut- 
Damaskus treffen. Die von Damaskus südwärts bis el Muserib 
vollendete Linie soll weiter bis zum Toten Meer fortgeführt 
werden, dies an der Ostseite umgehen und in Gaza endigen. *) 

*) Major Schlagintweit fasst die bereits vollendeten Bahnen Kleinasiens und 
Syriens in lehrreicher Weise folgendermassen zusammen („Asien" 1002, S. 04): 

18* 
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Weitere Bahnpläne beziehen sich auf eine Linie Hauran — 
Mekka; Ketta (Belutschistan) — Nuschki; auf der deutschen 
Schantung Eisenbahn, die im Spätsommer 1903 284 km vollendet 
hatte, die Strecke von Tschang-tien nach Tsinan-fu, mit einer 
Zweigbahn nach Poschan ; ferner in China Shanghai — Sutschon — 
Ningpo, die restierende Hälfte der Strecke Peking — Hangkau; 
Wutschang (bei Hangkau) über Hulang nach Kanton;*) endlich 
Taijuen — Singan-fu. Das in der englischen Presse öfters ventilierte 
Projekt einer Bahn von Jangtse nach Bhamo in Birma dürfte 
in absehbarer Zeit keine Aussicht auf Verwirklichung haben. 

In Afrika ist vor allem die Cap — Kairo-Bahn zu erwähnen. 
Sie ist im Süden bis ungefähr 100 km vom Nyassa See, und im 
Norden bis nach Faschoda gelangt. Oberhalb Faschoda erweitert 
sich der Nil, hauptsächlich infolge einer dichten Pflanzendecke 
(Sudd) auf Hunderte von Kilometern zu seeartig breiten Flächen 
mit sumpfigen Rändern. Eine Uferbahn müsste weit abbleiben 
und hätte sich durch kostspielige Deichbauten gegen die Folgen 
vom Nilschwellen zu schützen. 

Daher haben die englischen Behörden gleich nach der 
Wiedergewinnung Khartums (Herbst 1898) bereits erwogen, ob 
es nicht besser sei, von diesem Punkte aus die Nilbahn im Tale 
des Blauen Nils — er vereinigt sich bekanntlich mit dem Weissen 
bei Khartum — aufwärts zu führen und sie dann durch hoffnungs- 
reiche Goldländer und ausfuhrfahige Gebiete an der Westseite 
des Rudolf- und Baringo-Sees vorbei nach Uganda zu leiten, so 
dass dann die direkte Schienenverbindung zwischen dem Mittel- 



A. Vollbahnen: km 



Ii 



•<D g 



1030 
522 
516 V21T7 



Linie Haidar-Pascha— Konia 

Smyrna— Afiün Karahissar 

ISmyrna — Din6r 

Stichbahn Mudania — Brussa 42 I 

„ Mersina — Adana ■ 67 J 

Transkaukasische Linien — 1533 

B. Schmalspurbahnen : 

Stichbahn Beirut— Damaskus 147 \ 

„ Jafa — Jerusalem 86 > 336 

Linie Damaskus — Hauran . . 103 J 

Summa . . 4045 
Das gesamte z. Z. im Betrieb befindliche Eisenbahnnetz im westlichen Vorder- 
asien (einschl. Transkaukasien) umfasst also eine Schienenlänge von rund 4050 km. 

*) Ende 1901 hatte China 1516 km Eisenbahnen. 
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meer und dem Indischen Ozean hergestellt und die Kap-Kairobahn 
ihrer Vollendung um ein gutes Stück näher gekommen wäre. 

Freilich war es unvermeidlich, dann abessinischen Boden 
zu berühren. Aber man hat sich mit diesem nicht gerade be- 
haglichen Gedanken abgefunden. Menelik legte den britischen 
Wünschen kein Hindernis in den Weg: er bewilligte dem ge- 
wandten Obersdeutnant Harrington alles, was ihm — im eigenen 
Interesse gut erschien. Er hat in dem vor ein paar Monaten 
bekannt gewordenen englisch - abessinischen Grenzvertrag die 
Durchführung der Bahn durch den westlichsten Teil deines 
Reiches gestattet. Bei Famaka am Blauen Nil wird sie in 
Abessinien eintreten und dann höchstwahrscheinlich die Richtung 
auf hang am Baro-Sobat einschlagen, wo sich die Engländer 
eine Station ausbedungen haben. 

In Südafrika soll eine Bahn von Harrysmith nach Johannes- 
burg, und von Bloemfontain nach Kimberley, sowie in späterer 
Zukunft von Salisbury nach der Tigerbay oder einem anderen 
Punkte der Angolaküste gelegt werden ; im portugisischen Gebiet 
ist bereits die Konzession für eine Stichbahn erteilt, die, an die 
Strecke Benguela — Lobito anknüpfend, nach dem Hochplateau 
von Kakondo an der Ostgrenze der Kolonie Angola führen soll. 
Die Konzession, die ein Freund von Cecil Rhodes, Robert 
Williams erhielt, richtet sich gegen den deutschen Plan, von 
Swakopmund eine Linie nach dem Transvaal zu führen.*) In 
Westafrika erstreben die Franzosen eine Senegal — Niger -Bahn, 
die viel Aussichten hat, und eine Sahara-Bahn, deren Chancen 
trotz langjähriger Untersuchungen um nichts gefördert sind; 
sicher ist dagegen der Bau einer 150 km langen Strecke von 
Thies, einer Station der Strecke St. Louis — Dakar, nach der 
fruchtbaren Landschaft Baol. Später wird sich diese Strecke 
zu einer Verbindungsbahn zwischen der St. Louis-Dakarer und 
<ler Senegal-Nigerbahn auswachsen. 



Geld. 

Schon frühere Zeitalter wussten grosse Summen Geldes zu 
handhaben. Der Schatz der Ptolemäer soll vier Milliarden Mk. 
betragen haben, einzelne Freigelassene der römischen Kaiserzeit 

♦) Deutsche Kolonialzeitung 1903, S. 78. 
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scharrten bis zu l A Milliarde zusammen. Die Metallschätze, die 
aus Mexiko und Peru nach Spanien flössen, werden auf 20 Milliarden 
geschätzt. Beim Südseeschwindel und dem grossen Law'schen 
Boom unter der orleanistischen Regentschaft wurden ebenfalls 
Milliarden umgesetzt. Der Krieg gegen Napoleon kostete den 
Briten 18 Milliarden Mk. Was aber früher Ausnahme war, ist 
in der Gegenwart zur Regel geworden, dass der Staat wie 
Privatpersonen mit ungeheuren Summen zu rechnen haben. Die 
Grundlagen zu der gewaltigen Steigerung der Güter und des 
Geldumlaufes gab einmal das Wachstum des Weltverkehrs, dann 
die Zunahme der Gold- und Silberausbeute, die in der Mitte des 
19. Jahrhunderts durch die Erschliessung Kaliforniens (im Jahre 
1853 nicht weniger als l / A Milliarde Mk.) und Australiens und seit 
1890 durch Erschliessung des Witwatersrands, Alaskas und 
Coolgardies, sowie die intensivere, durch chemische Erfindungen 
ermöglichte Verhüttung stattgefunden hat. Im Jahre 1883, dem 
Punkte niedrigsten Tiefstandes, betrug die Weltproduktion von 
Gold 300 Mill. Mk., im Jahre 1898 brachte allein das Transvaal 
mehr heraus und brachte die ganze Welt an 1150 Mill. Für das 
Jahr 1899 berechnet sich die Goldausbeute der ganzen Erde auf 
einen Wert*) von 306 584 900 Doli., d. h. um 19 156 300 Doli, 
mehr als im Vorjahr. Die Mehrproduktion entfällt mit 
6 590 440 Doli, auf die Vereinigten Staaten, mit 7 485 600 Doli, 
auf Kanada (hauptsächlich das Klondikegebiet) und mit 
14 460 800 Doli, auf Australien. Die Klondike- Ausbeute betrug 
rund 16 Mill. Doli. Den grössten Ausfall hatte Afrika zu ver- 
zeichnen, das infolge des Krieges etwa 7 Mill. Doli, weniger 
produzierte als 1898. Die letztjährige Weltproduktion an Silber 
belief sich auf 167 224 243 Feinunzen gegenüber 165 295 572 im 
Jahre 1898. Die grösste Menge Silber produzierte Mexiko, das 
mit den Vereinigten Staaten zusammen zwei Drittel der Welt- 
produktion lieferte. Speziell in den Vereinigten Staaten stellte 
sich die Goldproduktion auf rund 71 Mill. Doli., diejenige von 
Silber auf einen Handelswert von 32 858 700 Doli. Die Gold- 
ausbeute war die grösste in der Geschichte des Landes und 
überstieg diejenige von 1898 um 6 590 000 Doli., diejenige von 
1853, welches Jahr die grösste Ausbeute an kalifornischem 
Seifengold aufweist, um 6 053 400 Doli. Die hauptsächlichsten 
Zunahmen des Jahres 1899 (gegen 1898) entfallen auf Alaska 

*) Das Folgende aus Meyers C. L. Supplement 1901. 
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mit 2 934 700 Doli., auf Colorado mit 2 787 5ÜU und auf Utah 
mit 1 1G5 100 Doli. 

Auch die Silberproduktion war etwas grösser als 1S98 und 
belief sich auf 54 764 000 Unzen. 



Edelmetallproduktion der Erde im Jahre 1899. 





Goldprodukiion | Silberproduktion 
Wert in Dollars 


Nordamerika: 








71 053 400 


32 858 700 




8 500 000 


33 367 300 


Kanada und Neufundland .... 


21 324 300 


2 047 000 




73 227 100 






79 321 600 


7 612 000 


Europa: 






¥~» 1 1 


22 167 100 


80 900 


M 

/ \ * 1 TT 


1 943 900 


1 137 200 


W"% 1 1 1 


74 200 


3 745 200 


lk.J 




100100 


1 < 1 % 


70 600 


44 200 


I 1 * 


165 900 


482 700 


r~* ■ 


2 000 


1471 800 




4 700 


2 300 


y % ■ i 1 1 





795 600 


AT^ 1 • 


14 200 


85 300 


o v • 


13 300 


11000 






276 600 


i • ' „ 


58 000 


111900 


vSüdamerika: 








137 700 


230 100 


Bolivia ... 


68 500 


6 506 400 


Chile 


893 600 


2 852 800 




1 809 500 


2112 900 




47 900 


4 600 




2 149 500 






1 089 300 




Guayana (Britisch-) 


2 040 500 






587 600 






1 68S 700 
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Goldproduktion 
Wert in 


S Überproduktion 

Dollars 


Peru 


• • 


628 000 


2 833 600 


Uruguay 


• 


34 400 








584 200 


554 800 


Asien: 








Japan 




790 800 


996 100 






5 574 400 




Korea 


• • 


1 549 000 




Hinterindien (Holländisch-) 


• • 


117 600 








425100 




Indien (Britisch-) 


• • 


8 517 500 





Grosse Staatsschulden waren schon früher nicht selten. 



Englands Schuld betrug um 1820 an 30 Milliarden Mk., die der 
Union nach dem Bürgerkrieg 1 1 l / A . Die beiderseitigen Schulden 
wurden zwar durch lange Friedenszeiten sehr erheblich herab- 
gemindert, allein im ganzen haben die Staatsschulden seit den 
1860 er Jahren die entschiedene Neigung, immer mehr anzu- 
schwellen. Sie betrugen insgesamt in 1862 nach einer englischen 
Angabe 2605 MOL Pfund Sterling, 1882 bereits 5394 Mill. Pfund 
Sterling, 1892 6150 Mill. Pfund Sterling oder rund 125 Milliarden 
Mark. In 30 Jahren hat eine Zunahme um 3545 Mill. Pfund Sterling 
stattgefunden. Hierbei sind die städtischen, provinziellen und 
sonstigen öffentlichen Schulden noch nicht eingerechnet. 

Im Jahre 1878 betrug die Summe aller Reichsschulden nur 
1 *8 Mill. Mk., wovon ein erheblicher Bruchteil aus unverzinslichen 
Darlehens-Kassenscheinen bestand. Im Jahre 1877 entschloss 
man sich zum ersten Male zur Kontrahierung einer Anleihe im 
Betrage von 16 3 Mill. Mk. Seither haben sich diese zur Haupt- 
kategorie der Reichsschuld herausgebildet, während deren andere 
Bestandteile sich minderten. Den Entwickelungsgang der ver- 
zinslichen Reichsanleihen illustriert folgende Zahlenreihe: 





Mill. Mk. 




Mill. Mk. 


1877 . 


. . 163 


1883 . 


. . 348-9 


1878 . 


. . 72-2 


1884 . 


. . 373-1 


1879 . 


. . 138-8 


1885 . 


. . 4100 


1880 . 


. . 218.0 


1886 . 


. . 440-0 


1881 . 


. . 267 7 


1887 . 


. . 4862 


1882 . 


. . 319-2 


1888 . 


. . 721-0 
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Mill. Mk. Mill. Mk. 

1889 . . . 883-7 1891 . . . 1317-9 

1S90 . . . 1117-9 1900 . . . 2298-5 

Die Staatsschulden betragen in Mill. Mk. bei 
Frankreich 24 378 Ver. Staaten v. Amerika 4 879 

Russland ungef. 16 000 Australien 3 971 

Grossbritanien ; . 15 000 Türkei 2 462 

Italien 12 527 China ungefähr 1800 

Österreich 7 697 Japan*) 1 056 

Den grossen Schulden stehen jedoch grosse Kapitals- 
ansammlungen gegenüber. Die Eisenbahnen stellen einen Besitz 
von 130 Milliarden dar. Die Engländer sollen im Ausland 70, 
die Deutschen 18 Milliarden (nach freilich sehr unzuverlässiger 
Schätzung) angelegt haben. Die noch so junge elektrische 
Industrie wird ein Kapital von 6 Milliarden Mk. zu ihrem Aufbau 
gebraucht haben. Von Privatpersonen soll Lihungtschang 800 Mill. 
gehabt haben, Rockefeller über 1100, Pierpont Morgan vielleicht 
noch mehr, besitzen. Erheblicher als je zuvor sind aber namentlich 
die vergesellschafteten Kapitalien von Syndikaten und Trusts. 
So wurden allein im Staate New -Jersey, dem . Paradies der 
Aktiengesellschaften, in den Monaten Januar und Februar des 
einen Jahres 1899 neue Gesellschaften mit einem Gesamtvermögen 
(freilich zum grossen Teile nominal) von 5 7« Milliarden Mk. 
gegründet. Der Stahltrust, den Carnegie und Schwab gegründet, 
hat ein Kapital von einer Milliarde Dollar. Zur Bildung des 
Schiffahrtstrustes von Morgan waren ebenfalls viele Millionen nötig. 

Namentlich das Bankwesen hat, trotz mancher ein- 
schränkenden Staatsgeseue, einen Aufschwung erfahren, den 
kein früheres Zeitalter gekannt hat. Zugleich entfaltete sich die, 
durch den kosmopolitischen Verkehr unendlich gesteigerte Börsen- 
spekulation. Bei dem Börsenkampfe infolge der Venezuela- 
botschaft und südafrikanischen Boome seit 1895 wurden Tausende 
von Millionen gewonnen und verloren, während bei den grossen 
Krachen von 1867 (Black Friday) und 1873 es sich kaum um 
Hunderte handelte. Die Umsätze der verschiedenen Clearings- 
häuser erreichten vollends fabelhafte Posten, für deren Jahres- 
summen man zur Bezeichnung der Billion greifen muss. 

*) Laut den Financial News, 11. Aug. 1903 betrug die japanische Schuld 
520 Mill. Yen, wovon 190 Mill. in englischem Besitz. 
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Die Trusts. 

Der gewaltige Morgan -Trust war nicht die einzige Gesell- 
schaft ihrer Art. In der ganzen westlichen und der japanischen 
Welt, wo seit einem Jahrzehnt so ziemlich alle Erscheinungen 
der Zivilisation gemeinsam sind, tritt die Neigung zu Ringen und 
Kartellen immer deutlicher hervor. Zu dem Schiffahrtstrust des 
amerikanischen Milliardärs bildet die Vereinbarung zwischen der 
Hamburg — Amerika Linie und dem Norddeutschen Lloyd und 
bildet das Ubergewicht der Nippon Yusen --Kaisha, der dritt- 
grössten Schiffsgesellschaft der Welt, ein genaues Gegenstück. 
Ks gibt ferner einen Kupferring, dessen Operationen die ganze 
Erde umfassen, und dessen Hauptinteressen allerdings auch in 
Amerika liegen, wo auch die bedeutendste Kupfergrube der 
Welt, die Anaconda-Mine, sich befindet. Allbekannt ist das 
Kämpfen der Standard-Oil-Company, die unter der Führung 
Rockefellers Amerika, Afrika, die ganze Westhälfte Europas und 
halb Asien und Australien versorgt, und des russischen Naphta- 
Ringes, in dessen Mittelpunkt die Erben Nobels und die Roth- 
schilds stehen. Gegen diese beiden Riesenmächte haben kleine 
Betriebe wie die Langkat-Gesellschaft auf Borneo und die 
japanischen Steinölquellen, nur wenig Bedeutung. Der Kleinere 
wird eben durch die ganze Entwicklung des Ring- Wesens von 
dem Grösseren aufgesogen. In Deutschland haben wir vor allem 
ein äusserst mächtiges Kohlen-, ferner ein Roheisen-Syndikat. 
Anfang des Jahres 1903 machte sich eine Bewegung geltend, 
die verschiedene Elektrizitätswerke, die durch die wirtschaftliche 
Not der letzten Jahre stark gelitten hatten, zu fusionieren. Auf 
der einen Seite hat sich Siemens mit Schuckert verbunden, auf 
der anderen ist ein Zusammenschluss von Lahmeyer, der 
Continentalen, und vielleicht noch Helios angebahnt worden. 
Auch sollte Siemens daran sein, eine Fusion mit einem aus- 
ländischen Werke einzugehen. Das sind Vereinigungen auf 
<t gleicher Grundlage. Das Gewöhnliche ist dagegen, dass die 
^ schwächere Gesellschaft der potenteren einfach untergeordnet, 
wenn nicht von ihr verschluckt wird. Das hat sich namentlich 
im Bankfache gezeigt. Seit Ende 1902 versuchen die deutschen 
Grossbanken, namentlich die Berlins, alte bewährte Provinzial- 
banken am Rhein, in Sachsen, in Mittel- und Süddeutschland 
sich botmässig zu machen. Das gelobte Land der Trusts aber 
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ist von jeher Nordamerika gewesen. Die Fusion ist dort der 
beliebteste Börsenstreich. Morgan soll durch solche Coups in 
einem einzigen Jahre 42 Mill. Doli, verdient haben. Alan schafft 
in den Vereinigten Staaten Vereinigungen von Eisenbahnen — 
das Vanderbilt-System im Osten, die Southern Pacific im Süden 
und Westen, die Gruppe der Great North Western, das Gould'sche 
System — von Eisengruben, wie die, welche Rockefeiler und 
Carnegie zu einem pool zusammengetan, und von allen möglichen 
anderen Verkehrsmitteln und Rohstoffen. Es gibt einen Fahrrad-, 
einen Tabak-, einen Schuh-, einen corned-beaf-, einen Frucht- 
konserven-, einen Weintrust. Gelegentlich ist die Begier nach 
Trusts so stark, dass sie sogar von ganzen Staaten in die Hand 
genommen wird. Staatsmonopole hat es immer gegeben, und 
erst kürzlich hat wiederum Russland ein novum durch sein 
Branntwein -Monopol geschaffen. Der Versuch dagegen, durch 
internationale Übereinkunft den Preis eines Stapelartikels auf 
der ganzen Erde zu bestimmen, wie das durch die Zucker- 
konferenz von Brüssel eingeleitet worden ist, das kam früher 
noch niemals vor. 

Im übrigen sind die Trusts noch in ihren Anfangen. Daher 
ihre vielen Kinderkrankheiten. Daher vor allem der Wahn des 
Welttrusts. An der unsinnigen Uberspannung sind die meisten 
amerikanischen Trusts gescheitert. So hat namentlich das völlige 
Scheitern der Morgan'schen Riesenpläne zu einer scharfen 
amerikanischen Krisis im Sommer 190H geführt. 



Bevölkerungszunahme und Auswanderung. 

* 

Das ungeheure Wachstum des Verkehrs und der Güter- 
erzeugung hat die Weltentwicklung ins Massige und Unermess- 
liche geführt. Riesenhäuser und -Schiffe, Riesenstädte — London 
mit rund f», New- York mit bald 4 Mill. Einwohnern — Riesen- 
armeen, gigantische Banken und Trusts und Eisenwerke, Welt- 
sprachen, Weltrassen, Weltmissionen. Dieser Entwicklung geht 
eine ausserordentliche Zunahme der Bevölkerung zur Seite. Europa 
soll 1800 HiO- -175 Mill. Seelen besessen haben (die Schätzungen 
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lauten sehr verschieden,*) jetzt (1903) besitzt es an 393 Mill. Die 
Seelenzahl Amerikas hat sich gar von etwa 12 Mill. auf 130 
vermehrt. Die Chinesen sind im 19. Jahrhundert von annähernd 
310 Mill. auf 430 Mill. gewachsen. 

Im Jahre 1775 war die Bevölkerung der wichtigsten 
europäischen Staaten wie folgt: 



Deutschland . . . 


24 


Mill. 


Frankreich . . . 


20 




Russland . . . . 


20 




Italien 


14 




Polen 


10 


n 


Spanien 


10 


w 


Türkei 


8 




Grossbritannien . . 


6i/ s 




Ungarn 


5 


» 


Niederlande . . . 


4 




Ganz Europa etwa . 


132 


Mill. 



Schmoller nimmt an, dass Europa 1520 etwa 60 — 70 Mill. 
Bewohner gehabt habe und 1700 über 100 Mill., 

1800 „ 180 „ 
1900 „ 380 „ 
Die Seelenzahl der drei arischen Rassen, welche besonders 
in Betracht kommen, stellt sich, nach den letzten Zählungen und 
den Berechnungen des jährlichen Zuwachses, für den Anfang des 
20. Jahrhunderts, ungefähr wie folgt dar**) : 

Germanen: 

Angelsachsen und Anglisierte 125 000 000 

Deutsche 73 000 000 

Skandinavier 9 500 000 

Niederländer und Bu ren . . 8 500 000 

zusammen 216 000 000 

Slaven: 

Russen 92 000 000 

Westslaven 21 500 000 

Südslaven . . . . . . . 12 500 000 

zusammen 126 000 000 

*) Nach Suksdorf, Eine kritische Stunde in der Entwicklung des deutschen 
Volks, 1900, S. 10. 

**) Zum Folgenden: Suksdorf (Eine kritische Stunde, 104 ff.), dessen Zahlen 
ich aber mehrfach geändert und auf 1903 gestellt habe. 
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Romanen : 






41 500 000 




35 800 000 


Spanier 


18 500 000 


P f i 1 1 m c ^ n 
I \jl Luv lesen 


n «00 000 


Belgier (Wallonen) .... 


3 300 000 


Lateiner in Amerika .... 


25 000 000 


zusammen 


129 600 000 



Die Magyaren, etwa sieben Millionen stark, werden sich 
vielleicht noch mit den Germanen alliieren. Den Romanen sind 
25—30 Mill. teilweise oder ganz romanisierte Indianer und Misch- 
linge in Amerika beizufügen. 

Die germanische Rasse ist zur Zeit bedeutend stärker als 
irgend eine der anderen, aber nicht so zahlreich als beide zu- 
sammen genommen. 

In dem natürlichen Zuwachs, in dem Überschuss der Ge- 
burten über Sterbefalle, stehen die Germanen obenan. Ihnen 
folgen zunächst die Slaven und im weiten Abstände dann die 
Romanen. 

Die grosse Mehrheit der Auswanderer aller Länder zieht 
nach germanischen Kolonien. Nur wenige Germanen wandern 
nach den Ländern der Slaven und Romanen, aber ein ganz be- 
deutender Teil der Slaven und Romanen sucht germanische 
Gebiete auf. 

Von den für die europäische Kolonisation geeigneten, dünn 
bevölkerten Erdteilen haben die Germanen sich die grössten, 
reichsten und bestgelegensten angeeignet. Nordamerika, Australien, 
Südafrika, die meisten Inseln der Südsee und man kann fast 
schon sagen, Westindien und Mittelamerika sind in ihrem Besitz. 
Die Slaven haben das östliche Europa und ganz Nordasien er- 
worben, und die Romanen beherrschen zur Zeit Südamerika, 
Mexiko und die Küstenländer Nordafrikas. 

Die Slaven und Germanen sitzen in ihren erworbenen Be- 
sitzungen fest. Das Schicksal Mexikos und Südamerikas hängt 
noch in der Schwebe. Die Ereignisse der nächsten Jahrzehnte 
werden feststellen, ob in diesem gewaltigen, fruchtbaren und an 
natürlichen Hilfsquellen reichen Kontinent die romanische Rasse 
absolut dominieren, oder ob sie die Herrschaft mit der germanischen 
teilen wird. Der Charakter der Einwanderung und die Politik 
der Eingeborenen wird den Ausschlag geben. Allein ist der 
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Romane nicht im stände, den riesigen Kontinent der Kultur zu 
unterwerfen. Dazu bedarf er die Hilfe der Germanen. Es fragt 
sich nur, ob der Südamerikaner Staatsklugheit genug besitzt, um 
einzusehen, dass ohne die Mitwirkung germanischer Einwanderer 
dort kein grosser Kulturstaat gegründet werden kann, und dass 
die herangezogene deutsche Einwanderung das einzige Mittel ist, 
um die Oberherrschaft der Angelsachsen zu verhindern. Dass 
ein Teil des gemässigten Südamerikas den Germanen überlassen 
werden muss, ist unabwendbar. 

In Anbetracht der Tatsachen, dass die Germanen sich rascher 
vermehren als die anderen Rassen, dass sie im Besitz der aus- 
gedehntesten, fruchtbarsten und klimatisch meist begünstigten 
Kolonien sind, und dass infolge ihrer freien, toleranten und fort- 
schrittlichen Einrichtungen sie eine viel grössere Anziehungskraft 
auf Auswanderer ausüben als die Slaven und Romanen mit ihren 
unduldsamen, despotischen und reaktionären Institutionen, ist es 
leicht vorauszusehen, dass schon um die Mitte des nächsten 
Jahrhunderts die Gesamtzahl der Germanen die der vereinigten 
Slaven und Romanen um ein Bedeutendes überflügelt haben wird. 

Der jährliche Zuwachs der Slaven beträgt ungefähr 1 pCt., 
der der Romanen bedeutend weniger, und die Zunahme der 
Germanen in Europa beläuft sich auf etwas über 1 pCt., in Nord- 
amerika auf nahezu 2 pCt. und in Neuseeland und Südafrika auf 
2 — 5 pCt. Bleibt dieses Verhältnis bestehen, dann wird noch 
vor Schluss des kommenden Jahrhunderts die germanische Rasse, 
allein durch ihre numerische Überlegenheit, die Welt beherrschen. 

Alle westarischen Rassen zusammen aber sind der gelben 
Rasse allein ungefähr gleich. 

Germanen . . . 216 

Slaven 126 

Romanen . . . . 129 

zusammen 471 

Völker europäischer Kultur in Europa 380 

h Amerika 100 

„ „ || Sibirien, Australien , Afrika 11 

zusammen 491 

Chinesen .... 430 
Koreaner . . . . 12 (?) 
Japaner . 44 
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Annamiten ... 3 
Siamesen .... 3 

zusammen 492 
Völker der chinesischen Kultur . . 500 

Das Wachstum der Weissen ist indessen rascher gewesen, 
als das der Gelben. Denn ungefährer Schätzung nach betrug die 
Zahl der Gelben um 1800 .... 350 

um 1900 500 

und der Weissen um 1800 . . . . 180 

um 1900 471 

Nur darf man nicht sich darauf verlassen, dass dem Wachstum 
von heute auch das Wachstum von morgen entsprechen werde. 
Namentlich angelsächsische Schriftsteller verfallen zu leicht törichten 
Träumen von blendender Zukunftsgrösse. Ihren Halluzinationen 
zufolge wird die Zahl der Angelsachsen in einigen Geschlechtern 
auf l /i Milliarde steigen, während Deutsche und Italiener etwas 
zurückbleiben und die Gelben, deren Zunahme man nicht hindern 
kann, zu Sklaven herabsinken. Wie haltlos die Erwartungen 
derartiger zahlenberauschter Propheten,*) kann bereits mathe- 
matisch nachgewiesen werden. Im Jahre 1884 sagten australische 
Staatsmänner voraus, dass in 50 Jahren Australien von 50 Mill. 
englisch redender Bewohner erfüllt sein werde **) Es hat jetzt, 
1 6 Jahre nach der Prophezeiung, selbst Eingeborene mitgerechnet, 
einschliesslich Neuseelands noch keine 5 Millionen. Durch Zu- 
wanderung***) gewann Australien 1S97 nur 7114 Köpfe, durch 
Geburtenüberschuss das Jahr darauf 59 182. Das würde, bei 
günstiger Schätzung, im Jahre 1834 etwa 10 Mill. ergeben. In 
Amerika aber, das zu dem meisten Prophezeiungsunfug Anlass 
gab, ist letzthin ein Zurückweichen der Zunahme nachweisbar. 
Die Zunahme durch Einwanderung und Geburtenüberschuss betrug 
im Jahrzehnte: 

bis 1S10 rund 36 pCt. 
1890 „ 1900 „ 21V,, . 
Unberechenbar ist vor allem das Erlahmen der Volks- 
kraft. In Frankreich gab es während des letzten Jahrzehnts 
überhaupt nur in sechs Jahren einen Geburtenüberschuss, und 
<ler war höchst unbedeutend. Ähnlich ist ein Unfruchtbarwerden 

*) Dazu gehört auch Suksdorf. 
**) Vergl. Froude, Oceana. 
***) Meyer, Konv .-Lexikon, 1900. Suppl. 
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der eigentlichen Yankee-Familien zu bemerken. Man hat beispiels- 
weise auf 45 Häuser der Fifth- Avenue von New- York nur 16 Kinder 
gezählt. 

Was ein Sinken von 36 auf 22 pCt. bedeutet, geht daraus 
hervor, dass in 58 Jahren eine Bevölkerung sich versechsfacht, 
wenn die Dekaden-Zunahme 36 pCt. ausmacht, während bei 22 pCt. 
knapp ein dreifaches Wachstum erfolgt. Die Prophezeiung der- 
jenigen daher, die um oder schon lange vor 2000 eine Unions- 
bevölkerung von Y 2 Milliarde erwarteten, wird zu Schanden 
werden. Auch wird aller Wahrscheinlichkeit nach der Prozent- 
satz noch mehr sinken, da die Einwanderung erschwert ist*) und 
die eigene Vermehrung bei immer misslicheren Produktions- 
bedingungen abnimmt. 



Europa zählte 1900 ungefähr: 

nach Übersee 
Auswanderung 



Russland .... 


106 Mill. 


1899 57 000 


Deutschland . . . 


56 


n 


23 000 


Österreich-Ungarn 


45 


n 


50 000 


Grossbritannien . . 


41 


>, 


140 000 


Frankreich .... 


39 


w 






32 


n 


282 000 




17 


*, 




Schweden-Norwegen 


7 


ff 




Rumänien .... 


5,9 


w 




Griechenland . . . 


2,5 


W 




Türkei 


5,6 


w 






6,7 


ff 




Holland 


5,1 


„ 


• 


Portugal 


4,6 






Bulgarien .... 


3,3 






Serbien 


2,4 


n 




Dänemark .... 


2,2 


n 






3 


w 




Montenegro . . . 


0,2 


n 




Luxemburg .... 


0,2 


„ 





Zusammen 384,7 Mill. 552 000 



*) Im Jahre 1902/3 hat sie jedoch sogar den Rekord erreicht und 800 000 
überschritten. Allein viele Tausende kehren wieder zurück. 



Digitized by Google 



289 



Die Bevölkerung der Union betrug Ende 1900 rund 
76 Y* Mill. Seelen, wovon 9 Mill. Neger. Es wuchs dort die 
Gesamtbevölkerung in dem Jahrzehnt von 



Einwanderung 



1790—1800 


um 


rund 


36 pCt. 




Mill 


1800—1810 






36 


n 




n 


1810—1820 




» 


33 


w 




w 


1820—1830 


w 


N 


33 


» 




,, 


1830—1840 




V 


32 


1» 


0,6 


» 


1840-1850 


w 


w 


35 


w 


1,7 


■ 


1850-1860 


* 


*» 


35 




2,6 




1860—1870 




N 


22 




2,3 




1870—1880 




t» 


30 


n 


2,8 


n 


1880-1890 


* 


n 


23 




5,3 


»l 


1890—1900 




w 


21 




3,8 





Von den Auswandernden waren: 

Briten ... 15 Mill. 
Deutsche . . 6 „ 
Italiener . . 3 7 2 « 
Russen ... l l / 2 „ 

Die bedeutendste Auswanderung hat erst in den letzten 
zwanzig Jahren eingesetzt. So gingen im Jahre 1881 allein nach 
Nordamerika s /* Mill. Menschen, wovon x j A Mill. Deutsche. Im 
letzten Jahrzehnt haben 2 Mill. Italiener und l 4 / 4 Mill. Russen 
(meist Juden) ihre Heimat verlassen. 

Die Chinesen haben mit der Auswanderung schon im 
16. Jahrhundert begonnen, als sie nach den Philippinen und Java 
schwärmten. Jetzt sind ihrer 3 Mill. in Siam, V/ 2 Mill. in Annam. - 
In Singapur, Batavia, Manila haben sie den Haupthandel an sich 
gerissen. An allen ostafrikanischen Plätzen, in Kalifornien, 
Australien, in Zentralamerika, spielen die chinesischen Kaufleute 
eine hervorragende Rolle. Chinesische Kulis sind nun vollends 
allenthalben zu finden. In den Goldminen von Peru und Transvaal, 
auf den Pflanzungen von Westindien — in Kuba gesellten sich 
sogar einige Chinesen zu den Insurgenten — in Brasilien, auf 
Havai, manchen Plätzen der ostafrikanischen Kolonien, endlich 
im Kongostaate. Mit dieser weltweiten Ausdehnung ihrer Neben- 
buhler haben die Japaner nicht ganz Schritt gehalten. Auch sie 
haben sich zwar über alle Inseln der Südsee, über Amerika und 
die ostafrikanischen Plätze ausgebreitet, sie haben auch grosse 

Ii) 
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Ackerbaukolonien, in Guaypas (Südmexiko) und in Brasilien, 
teils ins W erk gesetzt, teils erst geplant, jedoch treten sie nirgends 
in Scharen auf, wie die Chinesen. Am erfolgreichsten sind von 
den asiatischen Auswanderern die Araber gewesen. Sie haben 
überall neue Staaten gegründet und haben den fremden Rassen, 
die sie in der Fremde antrafen, ihren Glauben und ihre Sprache 
aufgezwungen; jedoch hat die so entstandene Mischbildung, wie 
die Reiche im Sudan, wie die muhamedanische Herrschaft der 
Malaien, wie die Khanate in Mittelasien sind, da im Laufe der 
Zeit doch das einheimische Blut überwog, zu sehr von dem 
ursprünglichen, reinen Arabertum sich entfernt, als dass die weit 
auseinander liegenden Glieder der arabischen Weltkultur auch 
zu einem Weltstaate zusammengepresst werden könnten. Trotz- 
dem scheint, wie oben ausgeführt, in der Gestalt des Panislamismus 
die arabische Weltpolitik auch ohne Auswanderer sich auszu- 
dehnen. Am wenigsten politische Aussicht haben die Inder, 
die eine neue Invasion von Südostafrika vorgenommen haben 
und deren Pioniere im Osten Jokohama und San Franzisko 
erreicht haben. Das Volk ist nicht kriegerisch, aber in der 
Volkswirtschaft fällt ihre Tätigkeit noch stark ins Gewicht, wie 
wir es ja in Ostafrika jeden Tag genugsam erfahren. 

Die Zahl der aussereuropäischen Weissen betrug 1783 nicht 
mehr als 5 Mill. und 1800 etwa 7 Mill. Während des 19. Jahr- 
hunderts sind dagegen nicht weniger als 30—32 Mill. Menschen 
von Europa ausgewandert. Davon gingen fast 4 / 5 riach den 
Vereinigten Staaten, die übrigen nach Kanada und dem lateinischen 
Amerika, nach Südafrika, Australien, Algerien und Sibirien. 

Über die Ursachen der Auswanderung besteht noch 
keineswegs eine Übereinstimmung der Ansichten. Neuerdings 
wird in der Regel das Steigen und Sinken der Auswanderung 
wirtschaftlichen Verhältnissen zugeschrieben: gehe es einem Lande 
gut, so blieben ihm seine Söhne erhalten, gehe es schlecht, so 
verliessen viele die Heimat. Allein gerade der grosse Praktiker, 
Fürst Bismarck, hat den Ausspruch getan, dass in Zeiten grosser 
Blüte sich eine starke Auswanderung zeige. Die Frage ist in 
der Tat nicht so einfach. Der Mensch wird niemals von einem 
Gefühl oder einem Beweggrund beherrscht. Früher waren die 
Ursachen der Auswanderung wesentlich religiöser oder politischer 
Art. Noch jetzt hat Unterdrückung von Seiten der Russen zur 
Auswanderung von Balten und Juden geführt, und die Spring- 
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flut der deutschen Auswanderung wird vielfach mit dem Sozialisten- 
gesetz von 1879 in Zusammenhang gebracht. 

Noch letzthin hat Gurlitt (Der Deutsche und sein Vaterland) 
unsere Auswanderung der letzten Jahre auf Missvergnügtheit mit 
unserer bureaukratischen Polizeiwirtschaft zurückgeführt. Jetzt 
ist diese Anschauung um so weniger zu halten, als doch klärlich 
gerade in der neuen Ära, gegen deren Bureaukratie sich jene 
Vorwürfe richten, unsere Auswanderung so ausserordentlich 
zurückgegangen ist. Eher könnte man von einer Epidemie, von 
einer geistigen Ansteckung sprechen, die zum Verlassen der 
Heimat drängt. Sogar Selbstmorde regen die Nachahmungssucht 
der Menschen an, und wie oft wird von Auswanderern als einziger 
Grund der angegeben, dass seine Nachbarn sich zum Weggehen 
entschlossen haben. Auch von einer allgemeinen Kulturstimmung, 
von einem Zeitgeist kann man reden. Wenigstens wäre es schwer, 
andere Gründe für gewisse Massenerscheinungen bei der Aus- 
wanderung zu finden. So deren beständiges Vorrücken von 
Westeuropa nach dem Osten. Zuerst traten Spanier und Portugiesen 
in die Bewegung ein, die Europa Millionen seiner Bewohner 
entriss. Dies zur Zeit ihrer höchsten Blüte. Hierauf folgten die 
Scharen der Franzosen und Engländer und Holländer, die eben- 
falls damals einen nationalen Aufschwung erlebten. Seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts gingen die Deutschen häufiger über 
das Weltmeer. In Deutschland aber herrschten die uner- 
quicklichsten Zustände. Die Andauer derselben trieb bis zur 
Gegenwart Millionen unserer Landsleute in die Fremde. Seit 
den 70 er Jahren wanderten zahlreiche Italiener nach Amerika 
und Nordafrika, sowie dem ausseritalienischen Europa. Bei ihnen 
war der Grund zweifellos wirtschaftliches Elend, andrerseits ge- 
fallt es ihnen doch so gut in der Heimat, dass sie in über- 
wiegender Mehrheit aus dem Ausland wieder dahin zurückkehren. 

Zugleich wird Ostdeutschland stärker von der Auswanderer- 
lust ergriffen, obwohl die mächtig aufstrebende Industrie und 
die an Arbeiternot darniederliegende Landwirtschaft doch reichlich 
Gelegenheit zum Verdienst im Inland gab. Seit bald zwei Jahr- 
zehnten ist endlich auch Skandinavien, Polen, Galizien, Rumänien 
und Westrussland in Erregung geraten. Auch Syrien und Armenien 
sandten Kontingente. Selbst die Ufer der Wolga erblickten 
nach Westen wandarnde Bauern, selbst von Taschkend in Mittel- 
asien wanderten Leute nach Amerika. Also ein ununterbrochenes 

19* 
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Fortschreiten einer grossen, Jahrhunderte durch dauernden Be- 
wegung von den Ufern des atlantischen Ozeans bis in das Herz 
Asiens! Die Lebensbedingungen in Amerika waren keineswegs 
immer günstiger als die in der Heimat. Viele Wolga- An wohner 
und viele Armenier kehrten enttäuscht nach ihren früheren Wohn- 
sitzen zurück. Wahrscheinlich wäre es ihnen weit besser in 
Sibirien geglückt, aber der Glanz, mit dem einmal die Vereinigten 
Staaten umflossen sind, zog sie nach Westen. Erst nach der langen 
Depression, die auf die Weltausstellung von Chicago folgte, 
rückte Sibirien als Auswanderer-Eldorado an die Seite von 
Amerika. Aus allen diesen Tatsachen geht hervor, dass die 
wirtschaftlichen Bedingungen für den Entschluss zur Auswanderung 
nicht ausschlaggebend sind, geschweige denn für die Wahl der 
neuen Heimat. Wie denn nach Sibirien mit Ausnahme öster- 
reichischer Slowenen nur russische Untertanen gezogen sind. 
Trotzdem ist nicht zu leugnen, dass die Schwankungen des wirt- 
schaftlichen Lebens, dass die „Volksspannung" einen sehr wesent- 
lichen Grund für Auswanderung bildet. Die Hochflut der Aus- 
wanderung zu Anfang der 80er Jahre war in ganz Europa zu ' 
beobachten, also auch in Ländern, wo kein Sozialistengesetz er- 
lassen war. 

Die in den Vorjahren hervorgetretene Tendenz der Ver- 
minderung der Auswanderung Deutscher hat auch im Jahre 1901 
angehalten. Über Hamburg, Bremen, andere deutsche Häfen» 
Antwerpen, holländische, französische und englische Häfen 
wanderten im Jahre 1901 aus 22 073 Deutsche, gegen 22 309 
und 24 323 in den beiden Vorjahren. Wenn man bedenkt, dass 
im Jahre 1881 über die genannten Häfen 220 902*) deutsche Aus- 
wanderer gingen, also genau das Zehnfache von heute, so muss 
man sagen, dass dieses ein grosser Fortschritt ist, welcher 
vielleicht der allmählichen Besserung der Zustände in unserem 
eigenen Lande und namentlich der Besserung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse zuzuschreiben ist. 

Wie stets vorher, so ging auch im Jahre 1901 der Haupt- 
strom der deutschen Auswanderer nach den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, 19 516 gegen 19 338 und 19 195 in den beiden 
Vorjahren. Nach Grossbritannien gingen 1168, nach Brasilien 402, 
nach anderen Teilen von Amerika 282, nach Australien 217» 
nach Afrika 55, nach Asien 6. 

•) Nach der Washingtoner Statistik 251 000. 
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Was die Herkunft der deutschen Auswanderer betrifft, so 
steht nach der Einwohnerzahl des Bundesstaates bezw. der Provinz 
Reuss älterer Linie allen voran. Von 100 000 Einwohnern 
wanderten aus: aus Reuss älterer Linie 138, Bremen 130, Posen 126, 
Hamburg 103, Schleswig-Holstein 81, Westpreussen 79, Olden- 
burg 78, Hannover 68, Pommern 58, Reuss jüngerer Linie 49 u. s. w. 
Am wenigsten zeigten Hohenzollern, Sachsen-Koburg-Gotha und 
Schwarzburg-Rudolstadt, mit 12 auf 100 000. 

Von deutschen Häfen kommen seit einigen Jahren nur 
mehr Hamburg und Bremen für die Auswanderung in Betracht; 
^in grosser Strom von Auswanderern unserer östlichen und süd- 
lichen Nachbarn ergiesst sich über diese beiden Städte, besonders 
nach Amerika. Während über diese beiden Häfen 16 467 deutsche 
Auswanderer gingen, betrug die Zahl der fremden Auswanderer 
166 126, insgesamt demnach 183 093. Von diesen gingen über 
Hamburg 72 487, über Bremen 110 606. Die Auswanderung 
Fremder über deutsche Häfen hat in den letzten Jahren wieder 
zugenommen; denn sie betrug 1900: 160129; 1899: 130646; 
1898: 83 805. Die Höchstzahl wurde im Jahre 1891 mit 196 080 
erreicht. 

Als Reiseziel wurden auch von den fremden Auswanderern 
hauptsächlich die Vereinigten Staaten von Nordamerika gewählt. 
Es gingen dorthin 147 972, nach Grossbritannien 12 348, nach 
Britisch-Nordamerika 3202, nach Argentinien 2129, nach Brasilien 
298, nach Afrika 593, nach Australien 68. 



Weltsprachen. 

Die politische Aktion des Augenblicks ist immer nur die 
Spitze einer langen Entwicklung. Die Einigung Deutschlands 
ist durch eine grosse Reihe von geistigen Vorbereitungen von 
Leibniz bis auf Fichte eingeleitet worden. Ahnlich ist der jetzige 
Niedergang der Franzosen und Spanier durch eine lange Kette 
sozialer Missstände, wirtschaftlicher Torheiten, unheilvoller Gesetz- 
gebungen und verderblicher Literatur veranlasst worden. Und 
wiederum werden die grossen Weltreiche der Gegenwart durch 
Weltliteraturen begleitet und befördert. Am ausgedehntesten ist 
gegenwärtig die englische * Literatur. Die geistigen Erzeugnisse 
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des Mutterlandes werden auch in Kanada, Amerika, Südafrika 
und Australien gelesen. Während koloniale Schriftsteller, wie 
Mark Twain und Rudyard Kipling, in England selber begeisterte 
Leser finden. 

Die englische Sprache ist von den Angel - Sachsen auf 
9 Mill. Neger übertragen worden, die in den Vereinigten Staaten 
leben, und viele tausende von Polynesiern in der Südsee; sie wird 
in den chinesischen Hafenplätzen allgemein verstanden und an 
allen Küsten Afrikas. Entsprechend wächst auch beständig die 
Zahl der Ausländer, die in englischer Sprache ihre Gedanken 
niederlegen. Nicht bloss Inder und Perser, britische Untertanen, 
haben englische Zeitungen gegründet, sondern auch Japaner, 
Pandits, Malaien, Ungarn, ferner Deutsche, Franzosen und Italiener 
in den Vereinigten Staaten, gelegentlich auch Russen und Chinesen» 
haben sich mit englischen Büchern und Aufsätzen versucht. Man 
rechnet 126 Mill. englisch Redende. Der Zahl der Sprecher 
nach allerdings steht in erster Linie das Chinesisch, das von 
beiläufig 430 Mill. Zopfträgern in Asien, Amerika und Australien 
gesprochen wird. 

An zweiter Stelle erst der blossen Zahl nach kommt Englisch. 
Zu ihm bekennen sich die Engländer, Yankees, Australier, */ a der 
Kanadier, l / s der Südafrikaner, die Bewohner von Jamaika, der 
Bahama-Inseln, Barbados, Falkland-Inseln, das britische Element 
in den übrigen Kolonien, endlich die Neger der Vereinigten 
Staaten und der Küste Liberias. 

Der örtlichen Ausdehnung nach ist deutsche Literatur und 
Sprache voran. Man kann mit Deutsch zu Lande durch die ganze 
Welt kommen, was den Engländern nicht möglich ist, da ihre 
Sprache in Sibirien nicht verstanden wird. Deutsche Literatur findet 
ihren Weg nach ganz Amerika, nach Russland und zersprengten 
Kolonien in Australien. Eine schöpferische Kolonialliteratur ist 
allerdings bloss dort entstanden, wo Deutsche in grösseren Mengen 
zusammen wohnen, in den Vereinigten Staaten und in den Ostsee- 
provinzen. 

Dagegen haben viele Ausländer angefangen, sich unserer 
Sprache auch in ihren Schriften zu bedienen. Von Japanern, 
Armeniern, Russen, Angehörigen sämtlicher Balkanstaaten, von 
Skandinaviern, Niederländern, Ungarn, Italienern, Spaniern, ja 
selbst von Anglo-Amerikanern und Engländern sind deutsche 
Bücher und Aufsätze verfasst worden. 
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Deutsch mag von etwa 73 Mill. gesprochen werden. Der 
Zahl der Anhänger nach ihm vorausgehend, in der Ausdehnung 
aber unterlegen, ist das Russisch, das von 93 Mill. beständig 
gesprochen, und von etwa 104 Mill. verstanden wird. 

Das Russische wird allmählich den Polen, Kaukasusvölkern, 
den Bewohnern der Ostseeprovinzen, den Buriaten und anderen 
Ostasiaten aufgezwungen. Bloss Finnländer und Tataren ver- 
halten sich ablehnend. 

Es folgt Arabisch, das in Nordafrika, Arabien, Mesopotamien 
und Syrien gesprochen wird, mit vielleicht 65 Mill. 

Weiter das Spanische, das in vier Kontinenten Anhänger 
hat. Es ist von den Indianern Südamerikas, einigen Westafrikanern 
und den Tagalen Luzons aufgenommen worden. 

Zurückgegangen ist das Französische. Doch hat es immer 
noch einen grossen Halt bei allen romanischen Nationen, bei den 
Madjaren und bei einzelnen Slavenvölkern, wie namentlich den 
Tschechen und Polen. In Russland dagegen weicht es Schritt 
vor Schritt vor dem Deutschen. In Rumänien und Südost- 
Europa gleichfalls. Neue Freunde erwirbt immer noch ohne 
Zweifel das Französische nicht nur deshalb, weil die Gebildeten 
aller Nationen es erlernen, sondern auch, weil sich die ein- 
geborenen Afrikaner und Asiaten leichter daran gewöhnt haben 
als an irgend ein anderes europäisches Idiom. Die Freunde des 
Französischen mögen sich auf 8 — 9 Mill. belaufen, also an 15 bis 
18 pCt. der Gesamtzahl. 

Das Italienische, das mit dem Griechischen sich die Herrschaft 
des Orients teilt, und von Korfu bis nach Delagoa und Bombay 
verstanden wird, hat auch in beiden Amerikas gewaltige Er- 
oberungen gemacht. Es wird in Nizza, Triest und Dalmatien, 
ferner in Nordafrika, Kalifornien, Brasilien und Argentinien von 
annähernd 35 Mill. Menschen gesprochen. Als Sprachen, die 
sich auf mehrere Erdteile erstrecken, sind noch Türkisch, das im 
osmanischen Reiche, in Adher-Baidschan, Kaschgar, Turkestan 
und den tatarischen Enklaven des russischen Reiches im Schwange 
ist, und Portugiesisch zu erwähnen, das die Landessprache von 
Portugal, Brasilien, Goa und der Küsten von Mozambique und 
Angola ist. 

Es ist ein Unterschied zu machen zwischen Muttersprache 
und Verkehrssprache. Alle Weltsprachen haben ausser dem 
Kreis ihrer eigentlichen Träger noch eine kleinere oder grössere 
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Verbreitung über diese hinaus bei fremden Elementen. Am 
wenigsten Anhänger über ihre Heimat hinaus hat gerade die 
Sprache sich zu verschaffen gewusst, die sonst über die meisten 
Seelen verfügt, das Chinesische, das nur in Annam und Osttibet 
eine gewisse Bedeutung für den Verkehr erlangt hat, während 
sein Eindringen bei den halbzivilisierten Miaotze und den 
formosanischen Pepohuan die Vorstufe zur völligen Chinesierung 
ist. Die grösste Bedeutung als Verkehrssprache hat das Englische, 
das von 1 Mill. Indern ziemlich gut und einigermassen von vielen 
Eingeborenen aller Erdteile verstanden wird, und das namentlich 
an allen Küsten der Welt mit Ausnahme Nordasiens zur Ver- 
ständigung verwendet werden kann; es wird ausserdem gang und 
gäbe von den Deutschen, Skandinaviern, Franzosen, Polen, 
Chinesen und Japanern Amerikas im täglichen Verkehr benutzt 
und wird von vielleicht einer Million Reichsdeutschen und 
vielleicht derselben Zahl aus dem übrigen Europa mehr oder 
weniger gut gesprochen. 

Auf der ganzen Welt wird demgemäss der unmittelbare 
Einfluss des Englischen sich auf nahe an 135 Mill. Menschen 
erstrecken. Der Unterschied zwischen der Zahl der eigentlichen 
Träger und der Freunde des Englischen ist mithin nicht so sehr 
gross, insofern die Freunde bloss etwas über 7 pCt. der Gesamt- 
zahl ausmachen. Die Bedeutung des Englischen für den Verkehr 
liegt mehr in der ungeheueren Ausdehnung des Gebietes als in 
der Zahl der Anhänger; daher ist das Englische viel wichtiger 
als Chinesisch und als Russisch, das, infolge der bewussten Pro- 
paganda der Regierung, auch von mindestens 12 Mill. Nicht- 
russen oder 13 pCt. der Gesamtzahl gebraucht wird. 

Besonders eigentümlich ist die Stellung des Hindostanischen 
oder Urdu, das als einzige Muttersprache von 36 Mill. und als 
zweite Muttersprache oder als Verkehrsidiom von weiteren 
60 Mill. geredet wird: die Zahl der Freunde überwiegt hier. 

Auch ist noch der drei Sprachen Afrikas zu gedenken, die 
indessen kein Schrifttum von Belang erzeugt haben, des Swaheli, 
Haussa und des Sesuto. 

Die Ausbreitung der Weltsprachen und Weltliteraturen wird 
durch nichts so wirksam gefordert, als durch die Auswanderer, 
die ebenfalls teils eine Begleiterscheinung, teils einen massgebenden 
Faktor der Weltpolitik bilden. 
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Um eine verwickelte und bisher noch nicht behandelte 
Materie den Augen übersichtlicher zu machen, sei über folgende 
15 Hauptsprachen eine Zusammenstellung beigefügt, die, wie 
nochmals zu betonen ist, lediglich Schätzungswerte bringt: 

Ist Muttersprache Wird verstanden Überschuss 
von von 



Chinesisch . . 


. 430 Mill. 


435 Mill. 


i% pct. 


Englisch . . . 


. 125 




135 




7V, ■ 


Russisch . . . 


. 92 


n 


104 




13 „ 


Deutsch . . 


. 73 




86 


N 


17 „ 


Arabisch . 


• 65(?) r 


80p), 


23 


Spanisch . 


. 50 


•• 


56 


n 


12V 2 ■ 


Japanisch . . 


. 43 


n 


43,1 




0,2 . 


Hindostanisch . 


. 36 


W 


90 


■ 


150 


Französisch . . 


42 


n 


51 


w 


18 „ 


Italienisch . . 


. 35 




38 


» 


8% „ 


Türkisch *) 


. 22 


n 


24 




9 


Portugiesisch 


* 17 


n 


20 


1» 


17 „ 


Polnisch . . . 


. 15 


n 


20 


n 


33 u 


Malaiisch . . . 


. 12 




20 


w 


66 


Persisch . . . 


7 


w 


U 
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Weltreligionen. 

Das Christentum hat durch die Missionen im 19. Jahrhundert 
bedeutenden Zuwachs bei allen Rassen erfahren, im ganzen 
aber bleibt es doch Religion der Westarier. 

Arische Christen in Europa . . . . 365 Mill. 

in Amerika**) und sonst .... 115 
Nichtarische Christen in Europa . .10-12 „ 
(Finnen, Esthen, Madjaren u. s. w.) 
Dabei ist zu bedenken, dass sowohl die Finnen wie die Madjaren 
viel germanisches Blut haben. 

Durch die Mission im Ausland gewann das Christentum 7,7 Mill. 
Seelen. Mithin 480 Mill. Arier gegen höchstens 30 Mill. Nichtarier. 

*) Osmanisch, Dschagotaiisch, Jakutisch u. s. w. 

**) Die 9 Mill. Neger darf man natürlich bei der Bevölkerung der Union 
nicht mitrechnen. 
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Ebenso ist der Buddhismus eine Religion mongolischer und 
mongoloider Rassen, der Chinesen, Japaner, Buryaten, Tibetaner, 
Malayen. Ihre Zahl kann auf 200 MiU. geschätzt werden. Denn 
es sind keineswegs alle Chinesen oder Japaner Buddhisten. 

Der Islam hatte laut den Schätzungen Hubert Jansen's vor 
einigen Jahren 261 Mill. Anhänger. Der Hinduismus wird auf 
150 Mill., von anderen auf 205 Mill. Seelen berechnet. So ergibt 
sich die Stufenfolge: 

Christentum .... rund 510 Mill. 

Islam . , 265 „ 

Buddhismus 200 „ 

Hinduismus 150 „ 

Mosaismus 8 „ 



Erziehungswesen und Wissenschaft. 

Die Gegenwart steht unter dem Zeichen der Masse. 
Politische wie kulturelle Bewegungen haben mit Massen zu tun, 
werden von Massen getragen und nicht selten von ihnen hervor- 
gerufen. Der Imperialismus Englands und der Vereinigten Staaten 
ist aus dem Verlangen der Massen hervorgegangen; die Heils- 
armee und die panislamitische Propaganda sind gleichfalls par 
excellence Massenerscheinungen. Ähnlich hat auch die Masse 
das Erziehungswesen beeinflusst. Es geht in allen Ländern weniger 
auf Individualismus aus als auf äusseren Drill, Einheidichkeit 
und Mechanismus. Seine Universität wie eine Eisenbahngesellschaft 
zu organisieren, das sei sein Ideal, erklärte Präsident Harper 
von Chikago. Auch die römische Kirche, die namentlich in den 
Jesuiten feine, individualisierende Erzieher geliefert hat, verbündet 
sich nunmehr mit den Massen nnd gestaltet auch in ihren 
Seminarien und Unterrichtsanstalten straffe Disziplin zur Ein- 
förmigkeit um. 

Zu einem Uberblick über das Erziehungswesen aller Länder 
fehlen die Quellen. Zu einem Gesamtbild der neuesten Ent- 
wicklung wäre auch ein Überblick über bildende Künste nnd 
Literatur erforderlich. Dieser Abschnitt bietet eben nur einen 
Baustein zu einem grossen umfassenden Gebäude, das Andere 
errichten mögen. 
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In den Ländern des Orients ist ausser in Japan während 
der letzten Zeit kein besonderer Fortschritt in der Erziehung 
wahrzunehmen. In den Ländern des Westens dagegen hat sich 
besonders das Elementarschulwesen entfaltet und zwar in einer 
Weise, die der demokratischen massenbegünstigenden Art der 
Gegenwart entspricht. Der Schulzwang steht in direktem Ver- 
hältnis zu der allgemeinen Wehrpflicht, die ebenfalls, aus den 
Erhebungen der französischen Revolution hervorgegangen, einen 
demokratischen Charakter trägt. In Belgien, wo erst jüngst eine 
Wehrpflicht milder Art eingeführt worden ist — man kann sich 
einen Stellvertreter kaufen — besteht bis zum heutigen Tage 
kein Schulzwang. Der Schulzwang ist allerdings nur in den 
meisten Ländern des Westens eingeführt, daher schwankt auch 
die Zahl der Analphabeten beträchtlich. Bei der germanischen 
Bevölkerung ist die Zahl fast auf Null gesunken, sie steigt bei 
Frankreich, bei den Iren erreicht sie schon die Hälfte; in Spanien» 
Süditalien und Russland ist die Kenntnis des Lesens und 
Schreibens nur bei einem Zehntel bis einem Zwanzigstel 
der Bevölkerung verbreitet. Ziemlich gross ist die Menge 
der Analphabeten in den Vereinigten Staaten und bei weitem 
überwiegend in dem lateinischen Amerika. Sehr gering ist 
sie dagegen in Japan, bei der weissen Bevölkerung Süd- 
afrikas und in Australien. Bei den meisten westlichen Ländern 
und in Japan ist der elementare Unterricht fast ausschliesslich 
Staatssache; in den älteren Ländern erfolgt ein regelmässiger 
Geldzuschuss von Seiten der Regierung, in den neueren wird 
gewöhnlich Land reserviert, von dessen Einkünften die Schulen 
sich zu unterhalten haben. So ist in den Vereinigten Staaten 
7«4 aller Regierungsländereien in den einzelnen Staaten und 
Territorien von vornherein bei der Vermessung des Bodens für 
Schulzwecke bestimmt worden. Dieses System hat den Nachteil, 
dass, da die Einkünfte von der Landwirtschaft beständig schwanken, 
auch das Schuleinkommen erheblichen Schwankungen unterliegt. 
In allen Staaten dient die Elementarschule den Staatszwecken; 
sie bringt die Lehren der das Staatsruder führenden Partei und 
ist zum Beispiel in Preussen brandenburgisch, in Südafrika 
pietistisch, in Frankreich antiklerikal gefärbt. Die Schule wirkt 
weiter für die Sprache der Herrschenden, in Nordamerika angli- 
zierend, in Posen und Lothringen germanisierend, auf den Liukiu 
japanisierend. Am individuellsten ist das niedere Schulwesen 
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noch in England. Der wichtigste Gegner, den der staatliche 
Gedanke bei dem Elementarunterricht hat, ist der in allen 
katholischen Gegenden mehr oder weniger fühlbare Einfluss des 
Klerus. Dieser Eipfluss kann sowohl in einer Monarchie wie 
einer Republik ausschlaggebend werden, so in Osterreich und 
Belgien. Er kann aber auch von beiden Staatsformen bekämpft 
werden, so von Russland und von Frankreich, mithin ist das 
Verhältnis der römischen Kirche zur Elementarschule gänzlich 
unabhängig von der Verfassung des betreffenden Landes und 
richtet sich lediglich nach der Gesinnung der Mehrheit der Be- 
völkerung. Spiegelt sich demgemäss in dem Eindringen oder 
aber dem Verdrängen klerikaler Strömungen in der Elementar- 
schule das Gesamtbild der politischen Lage wieder, so äussert 
sich auch darin eine Einwirkung des Staates, ob der niedere 
Unterricht mehr militärisch wie in Deutschland und Frankreich 
sich gestaltet oder eine gewisse Lässlichkeit herrscht, wie in 
allen Kolonialländern, ob straffe Disziplin oder Individualismus 
den Ausschlag gibt. 

Das mittlere Schulwesen zeigt nirgends Züge, die einen 
auffallenden politischen oder kirchlichen Charakter trügen. Die 
alten Griechen und Römer, die reine Mathematik und Physik 
gehören keinem besonderen Volke an; immerhin macht sich in 
Festlichkeiten und dem Religionsunterrichte örtliche Einwirkung 
geltend. Am bedeutsamsten ist vielleicht der Streit zwischen 
Humanismus und Naturwissenschaft. Das wachsende Übergewicht 
der letzteren ist ein Ausfluss der utilitarischen Richtung des 
Zeitalters. Am stärksten ist die technische Richtung in den 
grossen Industriestaaten vertreten. 

Am reinsten offenbart sich der Geist der verschiedenen 
Staaten in dem Hochschulwesen. An der Spitze steht hier 
Deutschland, dessen Einrichtungen, Erfindungen, Theorien und 
Systeme seit zwanzig Jahren sich überall Bahn gebrochen haben 
und selbst in so entfernten Ländern wie Japan den Ausschlag 
geben. Allerdings ist der Fortschritt der Universitäten in Deutsch- 
land*) selbst während des letzten Zeitraums ausserordentlich ge- 
wesen. Ganz neue Disziplinen taten sich auf, wie die Byzantinistik, 
die Bakteriologie, die Elektrizitätswissenschaft, und wurden mit 
eigens dafür errichteten Lehrstühlen bedacht. Eine neue Uni- 

*) Auf denen 1903 fast 38 000 Studenten waren. 
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versität erstand durch die Vervollständigung der Fakultäten von 
Münster. Ein neues Polytechnikum ward in Breslau gegründet. 
Daran reihten sich drei Handelshochschulen in Leipzig, Frankfurt und 
Köln, eine vierte in Hamburg steht in Aussicht. Auf allen Ge- 
bieten des wissenschaftlichen Lebens brachte der Zeitraum grosse 
Kämpfe, aber auch grosse Entwicklungen. In der Theologie 
der Streit zwischen der kritischen Schule und der positiven, in 
der juristischen Fakultät Reibereien zwischen Romanisten und 
Germanisten, die Ausgestaltung des Bank- und Gesellschafts- 
rechtes, die durch den ungeheuren industriellen Aufschwung der 
Gegenwart nötig geworden war, wichtige Erörterungen von 
Punkten des Völkerrechtes, das Aufkommen des Patentrechtes 
und die 1900 erfolgte Einführung des Bürgerlichen Gesetzbuchs. 
In der Theologie gingen so ziemlich alle, in der Rechtskunde 
die meisten wesentlichen Anregungen von Deutschland aus, doch 
haben im Völkerrecht (Rivier in Brüssel, Westlake in England) 
und namentlich im Patentrecht, das in den Vereinigten Staaten 
wesentlich besser ist als bei uns, auch andere Völker Wesentliches 
geleistet. In der Medizin dagegen haben bloss in der Bakteriologie 
Ausländer wie Pasteur, Jersin, Kitasato und Aoyama belangreiche 
Entdeckungen gemacht. Auch soll die amerikanische Gynäkologie 
zu wesentlichen Fortschritten Veranlassung gegeben haben. Da- 
gegen sind alle sonstigen Verbesserungen der Arzneikunde, wie 
namentlich die epochemachende Entdeckung und Verwertung 
der Röntgenstrahlen, auf deutschem Boden entstanden. Auf dem 
Felde der reinen Philosophie ist keine epochemachende Neuheit 
zu verzeichnen. Man baut, wie die Neukantianer, die alten 
Systeme den Anforderungen der Gegenwart entsprechend aus, 
man ergänzt wie Wundt, Krafft-Ebing und Münsterberg die 
Probleme der Psychologie durch exakte physiologische Unter- 
suchungen, man vergleicht westliche Denker mit solchen Indiens 
und Chinas. Zwei Gestalten ragen jedoch aus der Menge empor, 
durch die Schärfe seiner Logik Eduard von Hartmann, durch 
die Macht seiner Persönlichkeit Nietzsche. Der Ausgang des 
Jahrhunderts brachte ferner den geschichts-philosophischen Streit, 
einen Streit der kollektivistischen mit der individualistischen Auf- 
fassung. Die Philologie hat zwar keinen Fortschritt in ihrer Methode 
gemacht, dafür aber, durch Handschriften und Denkmälerfunde, 
einen neuen grossen Zuwachs ihres Stoffes erhalten. Ebenso 
ist bei den Naturwissenschaften vornehmlich die umfassende 
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Sammlung und Sichtung des Materials, die genauere Ausbildung 
der äusseren technischen Methode zu rühmen. Der Astronomie 
half es bedeutend, dass sie die Photographie in ihren Dienst 
nahm und so Sterne, die dem nackten Auge unerreichbar sind 
(bis 16. Grösse), durch die untrügliche Platte fixierte. Mächtige 
Fernrohre wurden auf hohen Bergen in Peru und Kalifornien 
oder am Ufer eines Sees wie lake Geneva, von freigebigen 
Amerikanern gestiftet, durch die die Aufnahme des Sternen- 
bestandes wesentlich erleichtert wurde. Sonst wurde besonders 
die Erdbebenforschung und Metereologie und die Biologie ge- 
fördert, letztere namentlich durch maritime Stationen, deren erste 
und berühmteste Neapel ist. Das Studium der Biologie erwies 
sich unter anderem fruchtbar für die Lehre von der Zeugung 
und Vererbung und diese wiederum für die Rassenforschu/ig, 
die eine Brücke zwischen Geistes- und Naturwissenschaften zu 
bilden berufen scheint und die jüngst von Schmoller sogar in die 
Volkswirtschaft als unentbehrliches Element eingeführt worden ist. 



Kosmopolitismus. 

Weltweite Einrichtungen haben meistens nur dadurch ihre 
grosse Verbreitung erlangt, dass eben ihre Erfinder, die West- 
arier, überall hingekommen sind, einiges ist jedoch auch von 
anderen Rassen aufgenommen worden. Der Weltpost haben 
sich Japan, Korea, Persien, die Türkei, Liberia, Abessinien und 
im Prinzip auch China angeschlossen. Zu dem Haager Friedens- 
kongress schickten die Japaner, Perser und Türken Vertreter. 
Die Frauenbewegung hat selbst im Reiche des Mikado zahlreiche 
Anhängerschaft und beginnt auch in anderen orientalischen 
Ländern sich fühlbar zu machen. Das internationale Recht 
schliesst allerdings die meisten orientalischen Staaten insofern 
noch aus, als in ihnen allein noch Konsular - Gerichtsbarkeit 
besteht, die einheimische Rechtsprechung mithin als minderwertig 
gilt, eine Ausnahme davon macht indes bereits Japan, und auch 
für China hat Sir Robert Hart die Aufhebung der Konsular- 
gerichtsbarkeit angeregt. Jedenfalls aber müssen die Gesetze 
des Weltseerechts von jedem Staate anerkannt werden, der sich 
überhaupt zur See betätigt. Ein Gleiches gilt von sanitären 
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Absperrungsmassregeln, die bei dem Ausbruch von Epidemien 
notwendig werden ; nichtarische Völker haben entweder eigene 
Arzte für den Kordon oder müssen es sich gefallen lassen, dass 
ihnen von einer zivilisierten Macht solche gestellt werden; 
ebenso ist auch das rote Kreuz sowohl von Japan wie von der 
Türkei nachgeahmt worden. Ausser in Recht und Arzneikunde 
und in sozialen Fragen wie der Frauenemanzipation und der 
Arbeiterbewegung hat die Menschheit in den Geisteswissenschaften 
ein weites Gebiet gemeinsamer und oft nivellierender Tätigkeit 
gefunden. Zu gelehrten Kongressen kommen seit einigen Jahren 
Gelehrte der Japaner, Hindu, Siamesen, Araber und Türken als 
eifrige Mitforscher. Die grossartigste Zusammenkunft derart, 
die freilich auch am deutlichsten gemacht hat, an welcher Grenze 
die Nivellierung des Geistes aufhören muss, war der Religions- 
kongress von Chikago, der den Eifer der einzelnen Bekenntnisse 
nur schärfer aufgestachelt hat, dadurch dass er die Macht und 
Ausdehnung anderer Bekenntnisse in das hellste Licht rückte. 
Dagegen hat die materielle Zivilisation, wie sie von den Völkern 
des Westens in den letzten Menschenaltern ausgebildet ist, in 
ihrem Siegeslauf über die ganze Erde nur wenig Hindernisse 
gefunden. Dem Pöbel von Shanghai ist es gelungen, die erste 
Eisenbahn auf chinesischem Boden zu zerstören, in dem Wahne, 
dass durch selbige die im Boden ruhenden Geister und Dämonen 
gereizt würden, und die Boxer haben gleichfalls ganz oder halb 
ausgebaute Bahnen beschädigt, aber trotzdem wird das ganze 
chinesische Reich binnen weniger Jahrzehnte von Eisenbahnen 
überdeckt sein. Ähnlich sind die anderen asiatischen und 
afrikanischen Länder mehr oder weniger mit einem Bahnennetz 
überzogen, oder sind daran, bald überzogen zu werden. Nicht 
minder mit Telegraphen. Und die Meere mit Dampfschiffen. 
Überhaupt alle Dinge des Verkehrs, so auch Zweiräder und 
Automobile. Neuzeitliche Waffen, wie Revolver und Hinterlader. 
Ferner viele Gegenstände häuslichen Lebens wie Uhren, Kompasse, 
Hängematten, Zigaretten, Bier, Krimstecher, Streichhölzer, Näh- 
nadeln aus Stahl, lauter Dinge, die der Orient erst seit kurzer 
Zeit kennt und die jetzt einen unentbehrlichen Bestandteil seines 
Lebens bilden. Der Anteil der halbzivilisierten Staaten an diesen 
Erzeugnissen höchster Zivilisation zeigt sich am klarsten in dem 
immer regeren Besuche der Weltausstellungen von Seiten reicher 
und armer Afrikaner und Asiaten. Eine Erscheinung, die sich 
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aus den Errungenschaften geistiger Kultur und äusserer Zivilisation 
zusammensetzt, das neuzeitliche Kriegswesen, wird gleichfalls 
gegenwärtig von den meisten asiatischen Nationen und von 
Abessinien aufgenommen. Kanonen Krupps und Armstrongs, 
Instrukteure aus Deutschland, England oder Russland, europäische 
Uniform. Die Tracht des Westens ist auch sonst vielfach in 
östlichen Landen in Aufnahme gekommen, namentlich bei Männern 
der Verwaltung und wohlhabenden Kaufleuten. Gerade hier 
beginnt aber die Kluft, die auch in Zukunft Orient und Occident 
trennen wird. Die Afrikaner und Asiaten, die sich nach europäischer 
Mode kleiden, bilden in keinem Falle auch nur Vioo der B e " 
völkerung. Und die Frauen, die trotz aller Modewechsel doch 
die eigentlichen Träger der Tradition sind, gewinnen bis auf 
verschwindende Ausnahmen, den europäischen Kleidern keinen 
Geschmack ab. 

Der Nivellierung, von der gegenwärtig das äussere und 
innere Leben bedroht ist, wirken die Unterschiede des Klimas 
und der Rasse entgegen. Dass es möglich sei, auch in der 
heissesten Sonne einen schwarzen Gesellschaftsanzug oder Schnür- 
brust zu tragen, das beweisen täglich in Ausland und Übersee 
lebende Europäer, die es aber nur aushalten, weil oder wenn 
sie keine körperliche Arbeit haben ; in Japan ist das Entblössung 
verbietende Polizeigesetz bald wieder in Missachtung geraten, 
weil es sich zeigte, dass die stark arbeitenden, an Bedecken 
nicht gewöhnten Kuli sich infolge jenes Gesetzes leicht erkälteten 
und an Lungen- und anderen Krankheiten starben. In dem 
volkreichsten Lande der Welt dagegen ist es die moralische 
Abneigung der Bewohner, der Chinesen, gegen alle Ausländerei, 
die das Aufkommen fremder Tracht bisher unmöglich machte. 
In noch stärkerem Grade aber widerstreben der geistigen Gleich- 
macherei die geistigen Eigenschaften der verschiedenen Rassen. 
Ein vornehmer Japaner oder Ägypter mag sich zum Frack 
verstehen, aber er bleibt doch immer Konfuzianist oder 
Muhamedaner. Wie viel mächtiger aber wirkt die einheimische 
Überlieferung der Jahrtausende bei dem gewöhnlichen Volk. 
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Nationalitätenstreit. 

Der Gegensatz der Rassen und Kulturen ruht nie. Aber 
einmal ist er nur latent, einmal ist er besonders lebendig. Das 
erste Aufsprühen des Nationalitätenstreites brachte das Jahr 1848. 
Seitdem vertiefte sich beständig die Kluft zwischen Slaven und 
Deutschen, zwischen Germanen und Romanen. Schon in den 
70 er Jahren war der Panslavismus auf seiner Höhe. Durch den 
japanischen Krieg und seine Folgen ist der Hass der Japaner 
gegen die Chinesen, sowie der Hass des fernen Ostens gegen 
das Abendland neu gestärkt worden. Im türkischen Kriege 
kommt die Abneigung der Osmanen gegen Armenier und Griechen 
zum Ausdruck. Der Panislamismus erhält einen neuen Anstoss. 

Infolge des wachsenden Weltverkehrs stossen die Völker 
immer härter aufeinander und der ausbeutungsfähigen Gebiete 
werden immer weniger. So spitzt sich neuerdings der Gegensatz 
der Nationen zu. Auch bei den Weissen. Yankees kämpfen 
gegen Spanier, Engländer gegen Buren. Alle Westleute aber 
gegen die Chinesen. 

Westliche Einrichtungen, Eisenbahnen und Kanonen machen 
gar keinen so grossen Eindruck auf das Gemüt des Orientalen. 
Was bei uns etwa ein alter Professor von einem Wegelagerer 
denkt, der ihn angefallen und zu Boden geschlagen, das denken, 
mit Ausnahme der kriegerischen Japaner, die Orientalen von 
uns. In unserer Überlegenheit sehen sie lediglich brutale Kraft, 
die auf ihre Achtung keinen Anspruch hat. Dem Muhamedaner 
ist auch der gebildetste und höchststehende Christ doch nur ein 
Hund. Der Chinese ist gegen die Barbaren des Westens, und 
wenn sie auch hundertmal Peking nähmen, doch nur von äusserster 
Verachtung erfüllt. Seine beschauliche Ruhe dünkt dem Muha- 
medaner sowohl als dem Hindu eine viel erhabenere Weisheit, 
als die unruhige Vielgeschäftigkeit des Westens. Diese tief- 
gehenden Unterschiede der Lebensführung und Weltanschauung 
können von keiner gegenwärtigen oder zukünftigen Zivilisation 
des Abendlandes jemals überwunden werden. Im Gegenteil. 
Nicht nur prägen sich die Verschiedenheiten zwischen Orient 
und Occident schärfer aus — jedes System wird strenger, zu- 
gespitzter, sobald es mit einem anderen System in dauernden 
Gegensatz tritt — sondern es kommen zu jener ewigen Kluft 
noch neue Besonderheiten und Zerklüftungen innerhalb der west- 

20 
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liehen und östlichen Welt hinzu. Seit etwa einem Jahrhundert, 
•entschiedener seit 1848, schwillt immer stärker eine Bewegung 
an, die gegenwärtig schon eine überragende Rolle spielt, und 
•die in nächster Zukunft wohl die wichtigste Frage in der Welt- 
politik darstellen wird, das Erwachen der Nationalitäten, Immer, 
seit dem Beginn der Menschheitsentwicklung, ist der Gegensatz 
•der Rassen im Bewusstsein der Völker lebendig gewesen. Die 
alten Ägypter hatten das schärfste Auge für ethnologische 
■Charakterzüge und bildeten solche mit grösster Treue auf den 
Pyramiden nach. Der Hellene Hess in seinen Lustspielen nicht 
nur die Angehörigen verschiedener Völker in Naturtreue auf- 
treten, sondern benutzte schon die Verschiedenheit der Mund- 
arten als wirksamen Trumpf. Was jedoch der natürliche Mensch 
leicht empfand, beobachtete, darstellte, das wurde später unter 
dem Einfluss der Weltkulturen so verwischt und getrübt, dass 
nationale Besonderheiten vor kulturellen Gemeinsamkeiten mehr 
oder weniger zurücktraten. Für die grossen Weltreligionen war 
es nicht sehr von Belang, welcher Nation einer angehörte, wenn 
er nur eifriger Buddhist oder Muhamedaner oder Christ war. 
Gewiss, der Kampf der Nationen dauerte immer fort, allein als 
ein Kampf der Regierungen, aber nicht der Völker. Allmählich 
lösten sich die einzelnen Volkheiten aus dem Verbände einer 
gemeinsamen Gesamtkultur, deren anfangliche Kraft im Laufe 
der Jahrhunderte erlahmt war, und es kam zur Gründung von 
Territorialstaaten, die den Übergang bildeten zu dem aufge- 
klärten Despotismus Jyeyasus, Kanghis, Abul Abbas' und Friedrichs 
des Grossen. Durch den Unabhängigkeitskampf der Vereinigten 
Staaten und die französische Revolution wurden jedoch Volks- 
bewegungen entfesselt, die einerseits eine Demokratisierung der 
Welt einleiteten, andererseits der Erstarkung eines National- 
bewusstseins und dessen theoretischer wie praktischer Betätigung 
mächtigen Vorschub leisteten. Durch die Freiheitskämpfe des 
lateinischen Amerikas und die Revolutionen von 1830 und 1848 
wurden die nationalen Bestrebungen weiterhin angestachelt. Die 
volkstümlichen Erhebungen äusserten sich immer auf zwei Ge- 
bieten zugleich, gegen den Druck von Machthabern im Innern 
und gegen den Druck fremder Nationen von aussen. Das 
wichtigste Ergebnis der grossen französischen Revolution war 
die Eroberung halb Europas durch die Sansculotten. Eine 
wesentliche Tat des Frankfurter Parlaments war die Schaffung 
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einer deutschen Flotte und der Krieg gegen Dänemark. Der 
republikanische Gedanke in Nordamerika richtet sich in der 
Monroelehre, dem Krieg um Kuba und dem durch ihn entfesselten 
Chauvinismus der letzten Jahre gegen die fremdrassigen Lateiner 
Amerikas und der iberischen Halbinsel und gegen die Gross- 
mächte Europas. Auch die dritte französische Republik treibt 
eine „starke* Politik und tritt überall, in Neufundland, in Afrika, 
in Asien gegen andere Mächte in feindlichen Gegensatz. In 
drei grossen Ländern hat sich nun die volkstümliche Bewegung 
mit den Bestrebungen von Dynastien verbunden und hat, von 
den Herrschern geleitet, zur Bildung von Nationalstaaten geführt: 
in Deutschland, Italien und Japan. Auch könnte man hier 
Rumäniens und Bulgariens gedenken. In den meisten Ländern 
jedoch ist die Volksbewegung mit den Regierungen in Konflikt 
geraten und ist zu einem Element erwachsen, das zu neuer, viel- 
fach antidynastischer Entwicklung hindrängt. So vor allem in 
Österreich. Es sind dort die Angehörigen von vier Rassen ver- 
treten, die sich gegenseitig zu verdrängen oder aufzusaugen 
bestrebt sind: Deutsche, Romanen, Slaven und Magyaren. Die 
Niederlage von 1866 hat das überraschende Ergebnis gehabt, 
dass die besiegten Deutschen Österreichs zu den siegreichen 
Preussen sich hingezogen fühlten. Der Fortschritt von der 
kleinen Markgrafschaft Brandenburg zu dem Königreich Preussen 
und, durch Zuwachs von Mittel- und Süddeutschland zum Deutschen 
Reiche, scheint in der weiteren Vereinigung mit den Deutschen 
in Österreich einen natürlichen Abschluss zu finden. Aus Be- 
sorgnis vor dieser Gefahr, die ohne Zweifel besteht, suchten 
nun die Habsburger und der dem Throne nahestehende Grund- 
adel sich immer mehr auf die Slaven zu stützen und dieselben 
gegen die Deutschen auszuspielen. Eine völlige Slavisierung 
germanischen Adels und Herrschertums, wie sie tatsächlich bei 
Rurik und seinen Anhängern in dem benachbarten Russland vor 
einem Jahrtausend erfolgt ist, bleibt nur deshalb in Österreich 
ausgeschlossen, weil eine Tradition von Jahrhunderten und viel- 
fache Kultur- und Familientraditionen trotz allem den Zusammen- 
hang mit deutscher Art sichern. Auch steht heutiges Deutschtum 
unendlich über der Bildung der Slaven, während die rauhen 
Waräger Ruriks eher von den Kiewer Slaven lernen konnten- 
Die Slavisierung wird jedoch in Österreich von dem Klerus ge- 
fördert. Von jeher hat das päpstliche wie das kaiserliche Rom 
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in den Germanen seinen gefährlichsten Feind erkannt. In den 
un philosophischen Slaven dagegen hat es gehorsame Diener ge- 
funden, die es, zumal bei ihrer grossen und stets wachsenden 
Kopfzahl als nützliche Söldner gegen die Deutschen gebrauchen 
konnte. Der Traum der Kurie geht dahin, ein grosses katholisches 
Slavenreich von der Adria bis an die Weichsel zu errichten, 
durch das im Norden die Germanen im Schach gehalten und im 
Osten die Russen beeinflusst werden könnten. Eine völlig ab- 
gesonderte Gruppe bilden die Magyaren, die sich zwar der 
europäischen Kultur eingereiht haben, die jedoch das Bewusst- 
sein ihrer nichtarischen Rasse bewahren, ja, es um so stärker 
betonen, je mehr ihr Volkstum ringsum mit dem Untergang be- 
droht wird. Die Magyaren, G Millionen an Zahl (nach amtlicher, 
aber durchaus unzuverlässiger Rechnung 8 Mill.), haben sich 
mit Deutschen, Rumänen, Kroaten, Serben, Ruthenen und einigen 
Italienern auseinander zu setzen. Ihrer zahlreichen Feinde sich 
zu erwehren, gehen sie selber angreifend vor; sie haben viele 
Deutsche und Juden dem magyarischen Volkstum gewonnen, 
wodurch dasselbe aber in seinem innersten Kern zersetzt worden 
ist, und haben gerade durch ihren übermässigen Chauvinismus 
das Selbstgefühl der anderen Nationalitäten erregt und gegen 
sich in Harnisch gebracht. Die Ausnahmestellung der Magyaren 
drückt sich auch darin aus, dass weder Rom noch der Pro- 
testantismus unbedingt auf sie zählen kann; es gibt zwar Pro- 
testanten unter ihnen, aber ihre Zahl ist zu gering, und von den 
Katholiken ist eine mächtige Gruppe klerikaler Herrschaft ab- 
günstig. 

Stark zersplittert ist auch Russland, dessen fünfzig oder 
sechzig Völker nur durch den straffesten Despotismus zusammen- 
gehalten werden. Nicht einmal die Slaven, die dem Riesenreiche 
den Stempel aufdrückten, sind einig. Neun Millionen Polen sind 
noch keineswegs dem russischen Gedanken gewonnen. Die 
Finnen, die bisher treue Untertanen waren, sind durch die 1899 
erfolgte Vergewaltigung zu Feinden des Zaren geworden. Das 
hat keine sonderliche Bedeutung, da die Finnen ein armes, 
ausserhalb der grossen Weltbewegung stehendes Volk sind. 
Viel bedeutsamer ist die Feindseligkeit, die seit zwanzig Jahren 
die Russen gegen das Deutsche, insbesondere das baltische 
Element entwickeln. Dadurch haben sich die Russen ihre besten 
Hilfskräfte, die in der Diplomatie, dem Heere, der Flotte, der 
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Verwaltung, auch den Hochschulen, und im Verkehrswesen 
überall da eintraten, wo die Intelligenz oder die Ausdauer der 
Slaven versagte, sich entfremdet und, als natürliche Rückwirkung, 
eine Anlehnung der Balten an das Deutsche Reich hervorgerufen. 
Ausser dieser moralischen Entfremdung ehemaliger Freunde hat 
die Unterdrückungspolitik kaum etwas erreicht. Die Universität 
Dorpat wurde zwar äusserlich ihres deutschen Charakters ent- 
kleidet und zu einem nationalrussischen Jurjew umgeprägt; auch 
hat man einige achtzig deutsche Prediger nach Sibirien geschickt, 
und hat endlich eine Reihe deutscher Schulen geschlossen. Aber 
das tatsächliche Ergebnis dieser Massregeln war fast gleich Null. 
Statt des öffentlichen führten die Balten Privatunterricht ein, 
und sprechen, von wenigen Renegaten abgesehen, jetzt noch in 
demselben Umfange deutsch, wie ihre Väter es taten. Auch 
darf man nie vergessen, dass die Balten, obwohl sie nur 16 pCt. 
der Bevölkerung in den Ostseeprovinzen darstellen, doch nicht 
nur auf eine 700 jährige Entwicklung zurückblicken können, eine 
ununterbrochene Tradition, die ihrer ganzen Lebensführung eine 
ungemeine Beständigkeit und Festigkeit verleiht, sondern dass 
sie auch noch überwiegend Herren des Bodens sind, was für 
die Erhaltung eines Volkstums doch am wichtigsten bleibt. Aller- 
dings ist gerade da insofern ein Erfolg der Slavisierungspolitik 
zu verzeichnen, als die Letten und Liven und Esthen, die bislang 
sich der deutschen Kultur zugewandt hatten, wie sie denn auch 
durch deutschen Einfluss zum Protestantismus bekehrt worden 
sind, nunmehr beginnen, sich dem deutschen Vorbilde abzu- 
wenden und den Russen zuzuneigen. Eher als negativer Erfolg 
der russischen Politik muss es aufgefasst werden, dass manche 
Balten der höheren Klassen nach Deutschland ausgewandert 
sind und sich dort als Staatsmänner, Hochschullehrer, Pfarrer 
und Journalisten in den Dienst des Reiches gestellt haben. 

In Deutschland dauert der Nationalitätenkampf nun schon ein 
gutes Jahrtausend und tobt seit einigen Jahren stärker denn je. Die 
Hauptfeinde des Deutschtums sind auch hier die Slaven, die 
zusammen über 3 Mill. ausmachen, mithin die recht beträchtliche Höhe 
von 5V 2 pCt. der Gesamtbevölkerung erreichen. Viel weniger Be- 
schwerde machen die Dänen, die jedoch immerhin zahlreich genug 
sind, um einen Abgeordneten nach dem Reichstage schicken zu können. 
Die Gefahr, die von Seiten des französischen Elementes im Westen 
drohte, ist heute wohl überwunden, was äusserlich durch die 
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Aufhebung der Diktatur im Frühling 1902 zum Ausdruck kam. 
Immerhin gibt es noch V3 Millionen an Reichsangehörigen, die 
lediglich französisch verstehen. Bloss der Vollständigkeit halber 
müssen die 15 000 Wallonen im Bezirk Aachen und der Selt- 
samkeit ihrer Bestrebungen halber die 1 HO 000 Litthauer erwähnt 
werden, die — unter der Führung eines Deutschen — von der 
Schaffung einer litthauischen Kultur träumen. 

Die Polenfrage ist deshalb so schwierig, weil es sich dabei 
nicht blos um ein Problem der inneren Politik handelt, sondern 
auch auswärtige Verwicklungen eine bedeutsame wenn nicht gar 
überwiegende Rolle spielen. Behandeln wir die Polen schlecht, 
so jauchzen die Russen; behandeln wir sie gut, so besorgt man 
in Petersburg, dass die Polen des Zartums zu uns herüber 
gravitieren möchten. Ähnliche Erwägungen sind in Wien mass- 
gebend und fallen dort umsomehr ins Gewicht, als die Polen 
dort das Heft in Händen haben. Nach den Wreschener Vor- 
gängen hat man es erlebt, dass in Moskau dem deutschen 
Konsulate die Fenster zertrümmert wurden; dass Badeni, zur Zeit 
Statthalter Galiziens, bei einer öffentlichen Kundgebung gegen 
die preussische Regierung sich beteiligte, endlich dass in beiden 
Nachbarreichen Geld zum Teil wiederum von amtlichen Personen 
gesammelt wurde, ohne dass zunächst regierungsseitig eingeschritten 
worden wäre. Der Kern der ganzen Frage aber und die Quelle 
der grössten Gefahren ist die Hülfe, die Rom den Polen ange- 
deihen lässt. Die Kurie wünscht einen slavisch - katholischen 
Grossstaat an Stelle des zerfallenden Österreichs zu setzen. Sie 
unterstützt die Bestrebungen ihrer polnischen Anhänger nur gegen 
das deutsche evangelische Kaisertum. Die Polenfrage kann 
daher nur im Zusammenhang mit der ultramontanen Frage gelöst 
werden. Solange nicht eine feste, einheitliche und sich gleich- 
bleibende Haltung gegenüber klerikalen Wünschen und Wühlereien 
eingeschlagen wird, und solange nicht das Zentrum es lernt, die 
Zugehörigkeit zum deutschen Volkstum höher zu schätzen als 
die zu Rom, und solange nicht galizische und sonstige Über- 
griffe von aussen mit steter Entschiedenheit zurückgewiesen 
werden: solange darf man nicht hoffen, die Polen wieder in die 
ihnen gebührende Stellung zurückzudrängen und sie zu brauch- 
baren Mitarbeitern im Reiche umzugestalten. 

In Belgien befehden sich Vlamen, Wallonen und Deutsche. 
In Grossbritannien sind nicht weniger als vier Nationalitäten: 
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Engländer, Schotten, Iren und Walsh. Die beiden erstgenannten 
stehen zwar gesellig und in ihrer ganzen Lebensführung auf das 
Schroffste einander gegenüber. Allein die politische Kluft ist 
jetzt völlig ausgefüllt. Die Bevölkerung von Wales ist ihrer 
Zahl und Art nach zu unbedeutend, um zu einem Problem Veran- 
lassung zu geben. Um so mehr Schwierigkeiten machen die 
Iren, die */? der gesamtbritischen Bevölkerung darstellen.*) Es 
kommt dort zum Gegensatz der Rasse der der Religion hinzu. 
Auch herrscht eine höchst unglückselige Landverteilung in Irland 
selbst, kraft deren, wenn man von dem protestantischen Ulster 
absieht, 19 / 2 o des Bodens in den Händen englischer Grossgrund- 
besitzer sich befinden. 

Skandinavien herbergt zwei eng verwandte Volkstümer, 
die trotz rassenhafter und wirtschaftlicher Verbindung nicht 
sonderlich mit einander stehen, Dänen und Schweden. Die 
gemeinsame Sprache weist die Norweger auf Dänemark, der 
politische Zusammenhang knüpft sie an Schweden. Der daraus 
entspringende Konflikt hätte 1895 beinahe zum Kriege geführt, 
und 1902 ist man zu der höchst unnötigen und kostspieligen 
Trennung - der beiderseitigen Konsulate geschritten, doch hat 
letzthin die gemeinsame Gefahr, die von Russland her, die Union 
der beiden nordischen Länder wieder gestärkt 

Frankreich ist das einzige Land in Europa, das fast keinen 
Nationalitätenhader kennt. Vielleicht ist in diesem Mangel die 
Ursache dafür zu finden, dass hier der Antisemitismus sich 
besonders stark äussert, doch sorgen auch die ständigen blutigen 
Zusammenstösse zwischen französischen und italienischen Arbeitern 
dafür, dass das Bewusstsein volklicher Gegensätze nicht ganz 
verschwindet. 

Im übrigen haben auch in Frankreich, abgesehen von Juden, 
neben dem herrschenden Volke drei völlig fremde Volkheiten 
ihren Wohnsitz gefunden, ohne jedoch der Gegenwart zu Kämpfen 
Veranlassung zu geben. Nämlich die 5 /i Mill. zählenden Bretonen, 
die Italiener in Nizza und Korsika, und die Basken, die sich 
zwar noch auf l / 2 Mill. belaufen, die aber sicher in absehbarer 
Zeit dem Franzosentum anheimfallen. In Italien wohnen nur 
Italiener; hier richten sich die nationalen Bestrebungen nicht auf 
die Assimilation fremder Elemente, sondern auf die Einbeziehung 
von Stammesgenossen, die ausserhalb der politischen Grenze 

*) Davon 3 J / 2 Mill. in Irland selber. 
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des Königreichs in Tirol, Dalmatien und Istrien, auf Korsika und 
an der Riviera del Ponente, in Tunis und Tripolis leben. Eine 
seit den achtziger Jahren anschwellende und namentlich durch 
die Dante - Gesellschaft verkörperte Bewegung will die Italia 
irredenta, das „unerlöste" Italien (wovon die „ Irredentisten tt ) an 
das Königreich angliedern. Die Bewegung ist von den politischen 
Reibereien mit Frankreich und Österreich nicht zu trennen. 

Italien möchte seinen Einfluss in Albanien erweitern, was 
es in scharfen Gegensatz zu Österreich bringen würde, und 
möchte Tripolis erwerben, wodurch es die Türken und seinen 
Beschützer Deutschland gegen sich aufregen würde. Dafür hätte 
es an Russland nur etwa einen Hafen im Roten Meer abzugeben, 
und an Frankreich, das ja auch an Tripolis stark interessiert, 
etwa dasselbe und den italienischen Anteil an Marokko. 

Spanien hat vor allem mit den Basken zu tun, in deren Stamm- 
sitzen die karlistische Fronde erwachsen ist; nach dem unglück- 
lichen Kriege um Kuba schien es einen Augenblick, als ob die 
Karlistenerhebung von 1874 eine gefährliche Wiederholung finden 
sollte, auch dauern die Unruhen bis in die jüngste Gegenwart 
fort. Die Zerrüttung des Landes, die den Niederlagen Von Manila 
und Santiago folgte, rief ausserdem eine bedenkliche Erstarkung 
des partikularistischen Gefühls in den einzelnen Landschaften, 
vor allem in Katalonien hervor, die fast berechtigt, von Nationalitäten- 
kämpfen sprechen. Vielfach wird befürchtet, dass Katalonien 
sich ganz selbstständig machen möchte ; mithin eine Dezentralisation 
nach Massgabe der Volkstümer ähnlich wie in Österreich. 

Portugal hat mit Korea allein noch gemeinsam, dass alle 
seine Kinder unter derselben Flagge leben und dass es keine 
fremden Siedler beherbergt. Volk und Staat deckt sich hier 
vollkommen. Zur Balkanhalbinsel übergehend finden wir dort 
die bunteste Mischung und daher den Nationalitätenhader auf 
seiner Höhe. Noch bis vor kurzem war die Religion dort 
wichtiger als Herkunft und Sprache. Das hat sich in der letzten 
Zeit gründlich geändert. Es gibt griechisch- und römisch-katholische 
und muhamedanische Albanesen, aber die panalbanische Bewegung, 
die erst seit etwa drei Jahren aufgekommen ist,*) will die Mitglieder 
aller dieser verschiedenen Religionen zu einer politischen Einheit 
zusammenfassen. Dabei hat sich die Bewegung mit nicht weniger 

*) Eine panalbanische Zeitung kommt in Brüssel heraus; ein panalbanischer 
Kongress hat 1902 in Italien, wenn ich nicht irre, in Bari stattgefunden. 
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als vier Feinden albanischen Volkstums auseinanderzusetzen: 
Mit den Italienern, die durch die Heirat Viktor Emanuel II. mit 
einer montenegrinischen Prinzessin sich zu Übergriffen auf der 
Balkanhalbinsel veranlasst sehen, zumal von Dalmatien her 
italienisch in das Innere der Halbinsel eindringt. Die Reise 
Vittore Emanueles nach Petersburg im Jahre 1902 soll mit 
Entwürfen auf Albanien zusammengehangen haben. Weiter 
Auseinandersetzungen mit Österreich, das durch die Okkupation 
von Bosnien der nächste Nachbar der Albanesen geworden ist, 
und das seitdem eine Ausdehnung seines Einflusskreises bis 
Saloniki anstrebt. Drittens mit den Griechen durch deren über- 
legene Sprache und Kultur, die südlich des Pindus vordringenden 
Albanesen hellenisiert werden. Endlich mit den verschiedenen 
slavischen Stämmen, von denen die Albanesen im eigenen Lande 
und jenseits der Landesgrenze umringt sind. Gleich Null ist da- 
gegen der Einfluss der Türken, denen nominell das Land unter- 
steht. Jüngst hat sich ein Usurpator gemeldet, der sein Geschlecht 
auf Skanderbek, den Helden des 15. Jahrhunderts, zurückführt 
und soll Anhang gefunden haben; ein Beweis dafür, dass die 
nationale Tradition der Albanesen stark ist. Noch wichtiger ist 
die allserbische Agitation. Die Montenegriner, die sich selber 
Serben nennen und die eigentlichen Serben, bei denen die 
dynastische Tradition bedenklich ins Schwanken geraten ist, 
und die ihnen engst verwandten Bosnier, wollen ein gross- 
serbisches Reich gründen, das sich durch den ganzen Nordwesten 
der Balkaninsel erstrecken soll. Diesem Reiche hätten auch die 
zahlreichen Serben anzugehören, die gegenwärtig auf ungarischer 
oder österreichischer Erde angesiedelt sind. 

Die serbische Bewegung wird von dem Zaren mit günstigen 
Augen betrachtet, der deshalb auch den König Alexander, trotz- 
dem in dessen Familie und Regierung der Skandal nie abbrach, 
in Petersburg freundlich empfangen hat. Den Serben arbeiten 
im Westen die Kroaten entgegen, die überwiegend sich zur 
römischen Kirche bekennen, und im Osten die Bulgaren. In 
ihrem eigenen Fürstentum haben die Bulgaren mit Türken und 
Armeniern zu tun, in Mazedonien mit Griechen und Albanesen. 
Sie erfreuen sich wie die Serben eines unabhängigen Patriarchats, 
eine Waffe, die von ihnen in der Politik eifrig genutzt wird. 
Rumänien ist von 600 000 Volksgenossen, die in Bessarabien 
wohnen, durch den Berliner Vertrag abgeschnitten worden, und 
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l l L Mill. Rumänen wohnen in Ungarn. Die östlichen wie die west- 
lichen Brüder sind in engstem Zusammenhang mit den Stammes- 
genossen geblieben. In Rumänien selber wohnen als Fremd- 
völker Deutsche, Tartaren in der Dobrutscha und vor allem 
Juden, deren wachsende Zahl (etwa 3 / 8 Mill.) seit 1900 einen 
stark antisemitischen Nationalismus entfacht hat. Sturdza sagte 
darüber *) : „Dass man den Israeliten die Bürgerrechte vorenthält? 
Das ist Notwehr, pure Notwehr. Vor fünfzig Jahren gab es in der 
Moldau 50 000 Juden. Heute gibt es mindestens eine Viertel- 
million. Das drückt sich über die langen Grenzen aus Russland 
und Galizien herüber, nach Rumänien, wo das Leben doch leichter 
ist, das Klima milder, der Druck der Behörden geringer. Nein, 
sollte ein Staat diesen ständigen Zufluss resorbieren können? 
Und es ist doch ein ganz fremdes Element, das mit den Rumänen 
nicht mehr gemein hat als das Atmen, nicht einmal das Essen 
und Trinken. Rumänien will doch schliesslich das Land der 
Rumänen sein und nicht das einer unerschöpflichen fremdartigen, 
proletarischen Einwanderung. Im Vorjahre sind die Zionisten 
gekommen und haben grosse Auswanderungen veranstaltet; 
singend und weinend, von den Rumänen angestaunt, sind die 
Leute ausgezogen, aber mäuschenstill sind sie zurückgekehrt. 
Man hat sie nirgends über die Grenzen gelassen, weil sie gänzlich 
mittellos waren. Und was alle Welt zurückweist, das müssen 
die Rumänen in die Herrenklasse des Landes einlassen?" 

Das griechische Volk hat eine erstaunliche Assimilations- 
kraft. Es hat alle die Völker, die von Norden einfielen, im 
Laufe der Jahrhunderte wieder aufgesogen. Das moderne Hellas 
ist volklich fast ebenso einheitlich geworden wie das antike. 
Nur im Norden widerstreben noch türkische und albanische An- 
siedlungen. Dagegen ist auch darin die Lage in der Gegenwart 
noch genau so, wie sie während des ganzen Altertumes war: 
Niemals im Laufe ihrer gesamten Geschichte sind alle Griechen 
unter einem Hute gewesen. Nur darin scheint sich ein Fortschritt 
zeigen zu wollen, dass Kreta, das 1898 unter dem Prinzen Georg 
unabhängig wurde, wenn auch dem Namen nach noch unter der 
Suzeränität des Sultans stehend, demnächst dem Königreich an- 
heimfallen wird. Der grösste Teil der jenseits von Hellas lebenden 
Hellenen gehorcht den Osmanen; nicht unbeträchtliche Kolonien 
existieren ferner in Ägypten, Rumänien und der Krim. Staatliche 

•) Vergl. Dr. Hugo Gans in der „Frankfurter Zeitung". 9. August 1902. 
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Hoffnungen knüpfen sich an das Vordringen des griechischen) 
Elementes in Rumelien und Anatolien, kreuzen sich jedoch mit 
den Hoffnungen der Bulgaren und Armenier. 

Einstweilen jedoch ist das ausschlaggebende Volk in Rumelien 
und Anatolien noch das osmanische, dessen Kraft jedoch, durch 
fortwährenden aufreibenden Kriegsdienst, durch Verarmung und 
Syphilis in beständigem Rückgang begriffen ist. Im Osten 
Anatoliens sind die Osmanen mit Tataren, Tscherkessen und 
Armeniern und Kurden versetzt. Syrien gehört fast gänzlich 
arabisch redenden Völkern. Nur an der Küste und in Jerusalem 
gibt es kopfreiche fremde Niederlassungen der Griechen, der 
Deutschen, der Juden. Das türkische Element dagegen wird 
lediglich durch eine ganz dünne Oberschicht von Beamten und 
Soldaten dargestellt. Administrativ wie ethnisch ist von Syrien 
der Libanon getrennt, der ein buntes Gemisch von Maroniten, 
Drusen, Tataren, Tscherkessen, Beduinen und Griechen beherbergt. 
Arabien ist, so viel wir wissen, von einem völlig einheitlichen 
Volkstum bewohnt, doch ist die Halbinsel weit davon entfernt, 
politisch einig zu sein. Mesopotamien, dessen grössere Westhälfte 
den Türken gehört, während Chuzistan unter dem Schah steht, 
ist im Süden von Arabern, in den Gebirgen des Nordens von 
Kurden bewohnt. In Armenien streiten Kurden, Armenier und 
Osmanen um die Herrschaft. Der Nordwesten Armeniens ist von 
den Lazen eingenommen. Hieran schliessen sich die Georgier, 
die Lesghier und ihre Gruppe, die Tscherkessen und ihre Ver- 
wandten, Tataren und Kalmücken und Tschetschenen und Berg- 
juden und Deutsche und Russen und tutti quanti der zerklüfteten 
Völkerkarte des Kaukasus. In Iran stellt das regierende Volk, 
die Perser, kaum die Hälfte der Bevölkerung dar. Doch sind 
ihnen Kurden, Bakhtiaren, Luren und Belutschen nahe verwandt. 
Rassefremd dagegen sind die Türken, die ganz Adherbaidschan 
bewohnen. Von den Belutschen steht, wie angedeutet, ein Teil unter 
persischer Herrschaft; der Kern des Volkes, von dem sich die 
dravidischen Brahui wesentlich unterscheiden, steht unter England. 

Wie in Syrien und Arabien, so spielt auch in Ägypten 
und Tripolis das türkische Element so gut wie keine Rolle mehr. 
Das arabische Element ist dort vorherrschend. Ausserdem ist 
das italienische und griechische stark vertreten. In Kairo allein 
soll es 35 000 Griechen geben, und in Tripolis ist die Menge 
italienischer Arbeiter die beste Grundlage für eine Annektion 
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•des Landes von Seiten des italienischen Königreiches. Eine 
arabisch redende Bevölkerung, die allerdings im Süden stark 
mit Neger-, im Westen mit Berberblut gemischt ist, zieht sich bis 
an den Sudan und den atlantischen Ozean. Man kann jedoch 
hier, sowie im ganzen übrigen Afrika, eigentlich nicht von 
Nationalitäten-, sondern bloss von Rassenkämpfen reden, da 
nirgends sich ein richtiger Nationalstaat erhoben hat. 

Man wird die ernsten Stimmen nicht überhören dürfen, 
die der künftigen Entwicklung der französischen Nationalität in 
Algier ein ungünstiges Prognostikon stellen. Aus statistischen 
Erhebungen schliesst man, dass die französische Einwanderung 
nicht bloss gegen die spanisch-italienische zurücksteht, sondern 
dass sie verschwindend klein genannt werden muss, und dass ihr 
überdies durch die Gesetzgebung geradezu unübersteigliche 
Hindernisse in den Weg gelegt wurden. Wenn man nun die 
Ziffer der 37 000 Soldaten, wie es früher geschah, ausser Be- 
tracht lasse, da ja doch die Soldaten keine Landansiedler sind, 
so ergebe sich das Resultat, dass die Zahl der Franzosen nur 
225 000 beträgt, der eine Zahl von 211 580 nicht naturalisierten 
und 55 510 naturalisierten Europäern — von den 48 763 Israeliten 
abgesehen — gegenübersteht, so dass die Franzosen in der 
Minderzahl sind und Frankreich demnach in Algier nicht über 
über ein französisches, sondern ein spanisch-italienisches Volk die 
Herrschaft ausüben würde. Durch die Naturalisationsgesetze sei 
das Missverhältnis noch verschlimmert worden. Die Zunahme 
der Franzosen beträgt jährlich nicht mehr als rund 2000, während 
der Zuwachs der Italiener und Spanier sich auf 5—6000 beläuft. 
Dieses Missverhältnis hat in einer eigentümlichen Übung bei der 
Verteilung der zur Kolonisation bestimmten Ländereien seinen 
besonderen Grund. Für diese Kolonisation wendet Frankreich 
jährlich 1 800 000 Frcs. auf. Im Jahre 1897 wurde diese Summe 
zur Installierung von 108 Ansiedlern verwendet, so dass jeder 
Ansiedler auf rund 16 000 Frcs. zu stehen kam. Diese Ansiedler 
waren aber nicht etwa eingewanderte Franzosen, sondern Söhne 
eingewanderter Fremder. Denn diese werden nach langjähriger 
Praxis bei Verteilung der Landanteile bevorzugt, ja man kann 
sagen, ausschliesslich berücksichtigt. Hierdurch wird aber einem 
frischen Zuzug französischer Ansiedler geradezu ein Riegel vor- 
geschoben, und es ist erklärlich, dass Algier immer mehr von 
Fremden, Italienern und Spaniern besetzt wird, je länger diese 
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Verhältnisse andauern. Will man Algier nicht Frankreich ent- 
fremden, so muss nicht bloss diese Bevorzugung aufhören, sondern 
es muss dahin gewirkt werden, dass sich eine starke Aus- 
wanderung von Frankreich nach Algier entwickeln könne. In 
diesem Sinne müsste das neue Naturalisationsgesetz abgefasst 
sein, indem man die Landanteile in neuen Kolonien nicht 
an die Algerier reserviert, sondern indem man sie jedem zu- 
gänglich macht, insbesondere aber den Franzosen, denen man 
jedesmal durch alle Mittel der Publizität von der Verteilung 
Kenntnis geben und sie zur Ansiedlung auffordern soll. An die 
Förderung der Einwanderung von Franzosen müsste sich ferner 
noch eine andere Massregel anschliessen, nämlich die zielbewusste 
Naturalisierung der eingewanderten Fremden. Es müsste dahin 
gewirkt werden, dass diese nach und nach nicht nur französisch 
sprechen, sondern auch französisch denken und fühlen lernen. 
Dann erst wird Algier tatsächlich eine französische Kolonie sein. 

Im äussersten Süden Afrikas, der neben den Farbigen von 
Buren und Engländern bewohnt ist, ist ein wirklicher Nationalitäten- 
hader entbrannt. Und zwar einer, der genau dem Typus der 
europäischen Kämpfe entspricht. Die Mehrheit ist auf Seite der 
staatlich Unterlegenen, die Minderheit stützt sich auf ein politisches 
und kulturelles Ubergewicht. Wenn man die englische Garnison 
zu 50 000 Mann veranschlagt und mit berücksichtigt, was jedoch 
kaum berechtigt ist, da die Söldner keine Familien gründen, so 
stellt sich die Zahl der Briten in Südafrika auf ungefähr V 3 MOL 
Eine Zahl, die täglich durch zunehmende britische Einwanderung 
vergrössert wird; die der Buren aber beläuft sich trotz der 
Kriegsverluste immer noch auf mindestens V 2 Million. 

Zu Asien*) zurückkehrend, können wir in Iran und auch in 
ganz Süd- und Mittelasien kaum von Nationalitäten sprechen. 
Einen grösseren Zusammenhalt haben höchstens die Tibetaner. 
Eine Art nationaler Bewegung scheint sich jedoch bei den arisch 
sprechenden Völkern Indiens anzubahnen. Der erste Anfang 
dazu ist wohl in dem Aufkommen der Mahratten zu erblicken, 
die unbedingt, wenn nicht gerade damals die Engländer da- 
zwischen gekommen wären, einen Nationalstaat in ganz Indien 
nördlich vom Vindhja-Gebirge und an mehreren Stellen darüber 
hinaus errichtet hätten. Die neuesten Anzeichen der Bewegung 

*) Treffliches hierüber hat Lyell, Race and religion in Fortnightly Review, 
Dezember 1902. 
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sind in den jährlichen Nationalkongressen zu finden, auf denen 
•die indischen Sonderinteressen gegen die britischen Reichs- 
interessen vertreten werden. Bedeutsamer ist erst der Nationalitäten- 
kampf wieder in Ostasien. Im Mittelpunkt steht dort das Volkstum 
der Chinesen. Dasselbe steht zu zwei Feinden im Gegensatz: 
den Westländern und den asiatischen Nachbarn. Der erste 
Gegensatz ist im Grunde nur im politischen Sinne wichtig, denn 
<lie Gesamtzahl der Ausländer, die höchstens, ohne Garnisonen, 
20 000 Seelen beträgt, verschwindet wie ein Tropfen im Meere. 
Von dauernden Wirkungen ist bloss das aggressive Vorgehen 
der Chinesen gegen Malayen, Anamesen, Siamesen und andere 
Völker an der Westgrenze des Reiches. Besonders beachtens- 
wert sind die Verhältnisse in Sibirien. 

Es ist von grosser Wichtigkeit, nicht nur für die ethnologische 
Wissenschaft, sondern auch für die Gegenwarts-Politik, festzustellen, 
inwieweit die Russen sich mit anderen Völkern vermischen. Die 
Russen vermehren sich selbst ziemlich stark, auch ist es ihnen 
bei einer fremden Rasse gelungen, allerdings nur teilweise, fremde 
Eigenart auszurotten und durch russische zu ersetzen. Bis um 
1500 war die Hälfte des europäischen Russlands von finnischen 
Horden bewohnt. Die sind nunmehr entweder ganz verrusst, 
«der doch unmittelbar daran, es zu werden. In einem Jahrhundert 
wird wohl das permiakisch, syriänisch, tscheremissisch und 
wotjakisch durch die Sprache des herrschenden Volkes verdrängt 
sein. Dagegen haben sich die Esthen, Liven, Kuren, Karelier 
und Finnländer bislang ohne sonderliche Änderung erhalten und 
werden sich auch in der Zukunft erhalten, da sie sich zu eigenen 
widerstandsfähigen finnischen Volkstümern entwickelten. Ebenso 
haben mehrere Jahrhunderte zarischen Einflusses bei den halb- 
wilden Samojeden, Ostjaken und anderen Finnen jenseits des 
Urals keine merkliche Änderung hervorzurufen vermocht und ich 
bezweifle sehr, ob Graf Yorck von Wartenburg*) Recht behalten 
wird, der ein baldiges Verschwinden jener arktischen Stämme 
prophezeit. Sonst ist kaum eine Aufsaugung fremder Völker 
oder Volks.eile bei unseren östlichen Nachbarn wahrzunehmen, 
in der Art, wie die Langobarden von den Italienern oder die 
Wenden und Obotriten von uns aufgesogen worden sind. Die 
paar tausend Waräger, die unter und nach Rurik einwanderten, 
und einzelne armenische oder imeretische, polnische und tatarische 

*) Das Vordringen Russlands in Asien 1901. 
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Fürsten, Beamte, Gelehrte kommen wegen ihrer geringen Zahl 
nicht in Betracht. Auch Deutsche sind nur dann zu Russen 
geworden, wenn sie sich von der Masse angesessener Volks- 
genossen an der Ostsee oder an der Wolga loslösten und in 
Petersburg, Moskau und anderen Städten in der Masse des 
herrschenden Volkes verschwanden. Sobald dagegen der Russe 
selbst in der Minderzahl auftritt, wie es namentlich an den Grenzen 
des ungeheuren Reiches der Fall ist, da ist nicht selten die um- 
gekehrte Erscheinung zu beobachten, dass die russische Art 
geschwächt wird oder untergeht. In Turkestan konnte ich 
allerdings dergleichen noch kaum bemerken. Der geringste 
russische Tschinownik dünkt sich etwas weit besseres als der 
Emir von Bochara. Der Unterschied der Religionen ist dort ein 
wirksames Mittel, eine Vereinigung der Rassen zu verhindern, 
dagegen sind in Ostsibirien viele Eingeborene Christen geworden. 
Die Folge war, dass Herrschende und Beherrschte gegenseitig 
auf einander abfärbten. 



Das Zeitalter des Imperialismus. 

Die Hauptgefahr des Imperialismus ist, wie längst schon 
erkannt worden ist, die übermässige Zentralisation, verbunden 
mit einer Stellung des Herrschers oder, bei Republiken und 
konstitutionellem Liberalismus, der Herrschenden, die zu Gewalt- 
tätigkeit und Tyrannei führt. Schon vor und kurz nach 1866 
wiesen Historiker und Politiker, die der Einheit Deutschlands 
durchaus günstig, ja mit sehnendem Verlangen gegenüberstanden, 
auf diese Gefahr bei uns hin. So veröffentlichte Mone eine 
Flugschrift „Die Einheit Griechenlands", in der der preussischen 
Bestrebung zur Einheit Deutschlands ein Spiegel vorgehalten 
wurde. „Noch hat es wenig Stämme gegeben, denen nicht die 
Freiheit lieber war als die Knechtschaft", sagt Jon, dem Mone 
seine Gedanken unterschiebt.*) „Seit alter Zeit besassen die 
Thasier reiche Goldminen u . — „Aber die Athener sind gross- 
mütig; sie erwogen, wie leicht die Schätze die Augen fremder 

*) „Die Einheit Griechenlands", 186", Erlangen. 
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Nationen auf sich ziehen könnten, wie viel sicherer sie in ihrem 
Haus, von ihren Bürgern ausgebeutet, von ihren Waffen beschützt, 
ruhen würden, und sie baten die Thasier darum; und als diese 
die gute Absicht nicht verstanden, drohten sie, und als die 
Drohungen diese nicht schreckten, griffen sie zu den Waffen, 
drängten sie Schritt vor Schritt aus ihrem Eigen und nun haben 
sie, was sie wollten — alles zu Nutz der griechischen Einheit! 41 

Wenn nicht auf Preussen, so finden die thasischen Gold- 
minen doch bei dem Imperialismus eines anderen Staates ihre 
Anwendung, bei Grossbritannien, lüstern nach dem Golde des 
Transvaals. Ausserordentlich merkwürdig ist in diesem Zusammen* 
hange auch, was Jon weiter sagt, nämlich von dem erfolgreichen 
Trachten der Athener, den obersten Gerichtshof für Kolonien 
und Bundesgenossen nach Athen zu ziehen; das ist genau, was 
in der jüngsten Gegenwart erst noch den Zankapfel bildete 
zwischen dem britischen Kolonialminister Chamberlain und dem 
australischen Staatenbund, nur dass in diesem Falle die über- 
seeischen Kolonien siegreich blieben. Nicht minder gehört 
hierher die Frage, die im Frühling 1902 aufgeworfen wurde, ob 
der deutsche Kaiser berechtigt sei, durch Verordnung Kolonial- 
truppen zu schaffen, oder gar in nichtdeutschem Gebiet, w : e in 
Shanghai eine Garnison zu errichten, ohne die Ermächtigung 
der verbündeten Regierungen, denn die deutsche Reichsverfassung 
ermächtigt den Kaiser nur zu selbständigem Vorgehen innerhalb 
des Bundesgebietes, wozu, als die Verfassung errichtet wurde, 
noch keine Kolonien gehörten. Es ist nicht zu leugnen, dass 
durch die Erweiterung der kaiserlichen Machtbefugnis, die wohl 
schwerlich ausbleiben wird, der bundesstaatliche Charakter des 
Reiches von neuem zugunsten der Einheitsmonarchie eine Einbusse 
erleiden würde. Andererseits ist nicht zu verkennen, dass, falls 
Verhandlungen über Truppenvermehrung und -bewegung nötig 
und so die wichtigsten Angelegenheiten an die Öffentlichkeit 
gezerrt würden, die Aufmerksamkeit des Auslandes zum Schaden 
der Sache rege würde, was man vermiede, wenn die betreffenden 
Massregeln von einer Hand ausgingen. 

Die Gefahr des Cäsarismus ist eine doppelte: nach innen 
und nach aussen. Dem Byzantinismus, über den mit steigender 
Häufigkeit geklagt wird, wird im Innern die Bahn bereitet; und 
die Kraft und Selbständigkeit der Individualitäten wird ge- oder 
gar unterdrückt, während dem einförmigen Massentum Vorschub 
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geleistet wird. Die Gefahr nach aussen besteht darin, dass 
Völker, die ihrer Abstammung und Geschichte nach dem imperialen 
Volke sich natürlich angliedern würden, in Sonderheit solche, 
die in liberalen oder demokratischen Zuständen leben, sich durch 
zentralistische Bestrebungen und den Cäsarismus abgestossen 
fühlen. So ist der Hauptgrund, der Holland und die Schweiz 
von uns trennt, und auch nur das Zustandekommen einer Zoll- 
union unmöglich macht oder doch sehr erschwert, die Furcht 
dieser Staaten, dass der Föderalismus, den ihnen Freunde gemein- 
samen Vorgehens gern in Aussicht stellen möchten, durch den 
Zentralismus zerstört werden würde. Wie ungeheuer schwer 
selbst die engst verwandten und durch jede Bedingung der Lage, 
der auswärtigen Politik, der Wirtschaft, kurz aller gemeinsamen 
Lebensinteressen, innig verbundenen Völker haben, um sich zu 
rückhaltlosem Zusammengehen zu entschliessen, das zeigen sehr 
deutlich Schweden und Norwegen, um von den südamerikanischen 
Raubstaaten garnicht zu reden, die trotz gemeinsamer Sprache, 
Sitte und Interessen dennoch sich beständig in den Haaren liegen. 
Nur durch Konzessionen konnte der alte, und kann der neue 
Imperialismus Erfolge erringen. Alexander, der es für nötig 
hielt, sich für einen Göttersohn auszugeben, weil solches dem 
altorientalischen Ideal vom Gott-Königtum entsprach, erachtete 
es nicht minder für angezeigt, dem ungläubigen und demokratischen 
Hellas besondere demokratische Vergünstigungen zu gewähren. 
Ähnlich hat England durch seinen Misserfolg geschreckt, den es 
bei der intransigenten Ausbreitung des imperialistischen Gedankens 
in Südafrika hatte, das gleiche Problem in Australien durch 
kluges Entgegenkommen gelöst. Wie Athen, so hat Spanien 
seine Kolonien verloren, weil deren Rechte zu wenig aner- 
kannt wurden. 



Parlamentarismus und Parteien. 

Bei der Aufhebung der Sklaverei habe ich darauf hin- 
gewiesen, dass nur die Formen des Dienens wechseln, ein grosser 
Teil der Menschheit aber immer in Wahrheit versklavt ist und 
bleibt. Genau so wechseln die Verfassungsformen, aber der 

21 
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Sache nach bleibt immer derselbe Zustand bestehen, insofern 
Wenige herrschen und die Vielen gehorchen. In einem Staate, 
wo angeblich des Volkes Wille Gesetz ist, in der nordamerikanischen 
Union sind es häufig noch nicht zehn Männer, von denen die 
auswärtigen Geschicke des Landes abhängen. Ein Abkommen 
von grösster Tragweite wird beispielsweise mit China oder 
England abgeschlossen. Veranlasst hat das vielleicht ein einziges 
Gehirn und wer weiss um die Verhandlungen? Der Präsident, 
der Staatssekretär, noch ein oder mehrere assistant secretaries und 
der Gesandte der betreffenden Kremdmacht. Dem Volke wird 
dann einfach der fertige Vortrag bekannt gegeben, (oder auch 
verheimlicht), Einfluss auf dessen Entstehen hatte es keinen. 
Nicht viel anders ist es, wenn eine Sache der inneren Politik 
ausgeführt werden soll. Eine Veränderung im Post- oder 
Telegraphenwesen erweise sich in Frankreich oder Russland als 
nötig. Da wird sich sowohl im republikanischen wie im 
despotischen Staate Einer hinsetzen, der etwas von dem Gegen- 
stand versteht, und eine Denkschrift mit Vorschlägen ausarbeiten. 
Der Verkehrsminister nimmt die Vorschläge entgegen und bringt 
sie vor die Kammer oder den Zaren, und in 9 Fällen von 10 
werden die von einem Gehirn ausgeheckten und von einem oder 
zwei Leuten vertretenen Vorschläge durchgeführt werden. Und 
zwar gilt dies nicht bloss von reinen Verwaltungsdingen, sondern 
fast gerade so sehr, obwohl etwas immerhin von Volksstimmungen 
beeinflusst und durchkreuzt, von Heeres- und Flottenvermehrungen, 
von Unfallversicherungsgesetzen, von Steuerumwälzungen, von 
Bahnhof- und Dockerweiterungen. 

In Deutschland sonderlich und Japan ist es der Wille und 
die Fähigkeiten Weniger, so die Geschicke und die Verwaltung 
des Landes leiten. Bei uns ist die Verwaltung weit oligarchischer, 
als z. B. in Russland, wo der kleine Beamte, der Tschinownik, 
eine grosse tatsächliche Selbständigkeit geniesst, oder in China, 
wo die Masse und der kleine Mandarin so wichtig ist wie der 
Taotai und der Vizekönig. Indessen die Formen wechseln, und 
etwas sachliche Änderung bringt doch jeder Formwechsel zu- 
gleich mit sich. Der Parlamentarismus ist in allen zivilisierten 
Ländern des Westens, sowie in Japan (1889) eingezogen — der 
1877 in der Türkei gemachte Versuch war vorübergehend — 
und etwas ward immerhin das politische Leben durch ihn um- 
gestaltet. 
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Parteien entstehen aus kirchlichen, wirtschaftlichen und 
volklichen Gegensätzen, sowie aus dem Widerstreit von Indivi- 
dualismus und der Masse. Von kirchlichen Parteien ist in allen 
Ländern die klerikale am stärksten. Der Papst verlangt, dass 
man keinen anderen Herrscher neben ihm anerkennen solle, 
daher ist die römische Kirche ein Staat im Staate, und namentlich 
ein Pfahl im Fleisch von überwiegend protestantischen Staaten. 
Obwohl Rom nur sich selber suchet, fühlt es sich doch allein zu 
schwach, das Ziel zu erreichen. Es geht Bündnisse ein. Bald 
geht es mit den Monarchen, wie in Spanien, bald mit dem Volke 
oder gar den Sozialisten, wie in Belgien und Deutschland; ja 
zur selben Zeit spielt es sich republikanisch und monarchistisch 
auf, wie in Frankreich. 

Die politischen Parteien*) eines Landes sind zugleich die Folge- 
erscheinungen seines Entwicklungsganges in politischer und 
kultureller Beziehung. Im konstitutionellen .Staatswesen, wie die 
Länder des heutigen Europa mit geringen Ausnahmen es auf- 
weisen, haben diese Parteien meist stabile Formen angenommen. 
Ihre Stärke, ihr Überwiegen oder Zurücktreten hängt von der 
jeweiligen politischen Lage, von dem Charakter der gerade 
stärker in den Vordergrund tretenden Staatsaufgaben ab. Es 
können infolge der Stellungnahme zu einzelnen Fragen Spaltungen 
innerhalb der Parteien eintreten, wie es bei einem Gegen- 
satz zwischen nationalen und Parteizwecken nicht selten der Fall 
zu sein pflegt, aber im grossen und ganzen bleiben die Kadres 
der politischen Parteihaufen erhalten. 

Die heutigen Parteiverhältnisse in Preussen beruhen im 
wesentlichen auf der Bewegung der Geister, wie sie der Eintritt 
der Regentschaft im Jahre 1858 und damit verbunden das höhere 
Anschwellen der deutschen Einheitsbewegung, verstärkt durch 
die kriegerischen Ereignisse des Jahres 185'J, hervorrief. Zum 
ersten Male seit langer Zeit wieder beteiligten sich die weiter 
nach links stehenden Elemente am politischen Leben, zumal an 
den Wahlen. 1861 bereits ward die „Deutsche Fortschritts- 
partei' begründet, die aus einer Vereinigung konstitutioneller 
und demokratischer Elemente hervorging. Sie war die erste 
politische Partei in Deutschland, die sich als „deutsche" be- 
zeichnete. Sie stellte die „Einigung Deutschlands unter Preussens 

*) Aus den „Berliner Neuesten Nachrichten", ü. Juli 1002. 
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Führung mit einer starken Zentralgewalt und gemeinsamer 
deutscher Volksvertretung" an die Spitze ihres Programms. Als- 
aber die deutschen Geschicke endlich soweit herangereift waren,, 
dieses Programm zu erfüllen, war es gerade die Fortschritts- 
partei, welche der deutschen Verfassung gegenüber eine ab- 
lehnende Haltung einnahm, damit den wesentlichen Zweck ihres 
eigenen Daseins negierte und sich selbst zur politischen Un- 
fruchtbarkeit verurteilte. Im März 1884 ging dann die Deutsche 
Fortschrittspartei durch Verbindung mit dem früheren frei- 
händlerischen Flügel der Nationalliberalen, der „Liberalen Ver- 
einigung", in die „Freisinnige Partei 14 auf, ist später durch Ab- 
stossung derjenigen Elemente, welche nationale, namentlich 
Wehrfragen nicht der Parteischablone unterordnen wollten und 
sich als selbständige Partei zur Freisinnigen Vereinigung zu- 
sammenschlössen, noch weiter nach links gerutscht und steht zu 
der kleinen Gruppe der demokratischen (süddeutschen) Volks- 
partei im Verhältnis eines norddeutschen rechten Flügels als 
„Freisinnige Volkspartei". Dieses fortgesetzte Gleiten nach links 
hat bereits dazu geführt, dass die Partei im Reichstage nur noch 
einen kleinen Teil ihrer bis auf 25 zusammengeschrumpften Sitze 
der eigenen Stärke, den grösseren aber den Stichwahlabstimmungen 
des Zentrums und der Sozialdemokratie verdankt, denen beiden 
die Partei dankbar verpflichtet ist. 

Die Nationalliberale Partei, deren Anfänge bereits auf den 
Landtagen von 1864 und 1865 erkennbar sind, ist hervorgegangen 
aus dem Nationalverein und dieser im wesentlichen aus dem 
Volkswirtschaftlichen Kongress, den Karl Braun, Michaelis, Schulze- 
Delitzsch u. a. in den fünfziger Jahren begründeten, mit der 
Tendenz, den deutschen Einheitsgedanken zunächst auf wirtschaft- 
lichem Gebiete auszubauen. Es war Herzog Ernst von Sachsen- 
Koburg-Gotha, der sehr zum Missfallen der damaligen preussischen 
und anderer deutschen Regierungen dem „Volkswirtschaftlichen 
Kongress" eine Freistatt gewährte. Im Jahre 1859 waren dann 
wesentlich dieselben Männer, die die Seele des Kongresses 
bildeten, zum Nationalverein zusammengetreten, der sich die 
Einigung Deutschlands unter Preussens Führung und zu diesem 
Behufe die Organisation einer Nationalpartei zur Aufgabe gestellt 
hatte. Die Ereignisse des Jahres 1866, die Vereinigung von 
Hannover, Hessen-Nassau und Schleswig-Holstein mit Preussen 
hatten die Wahl eben derselben leitenden Persönlichkeiten in 
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<las preussische Abgeordnetenhaus und den Norddeutschen 
[Reichstag zur Folge. So konnte sich im Herbst 1866 zunächst 
•eine „Fraktion der nationalen Partei" im Abgeordnetenhause 
bilden, im Reichstage des Norddeutschen Bundes erschien sie als 
„nationalliberale 4 * Fraktion in Stärke von 79 Mitgliedern, die im 
Jahre 1874 auf 155 anstieg, im Abgeordnetenhause sogar auf 174. 
Der Nationalverein selbst löste sich 1867 auf, als er mit der 
Errichtung der Verfassung des Norddeutschen Bundes sein Ziel 
erreicht sah. 

Die konservative Partei ist aus den Stürmen des Jahres 1848 
hervorgegangen; sie hat das Verdienst gehabt, das durch die 
revolutionären Vorgänge stark erschütterte Staatsgebäude wieder 
zu festigen und in der Konfliktszeit von 1862—1866 die Fahne 
des Königtums und der Grundlagen der Heeresorganisation hoch- 
zuhalten. So lange in Preussen König Friedrich Wilhelm IV. 
regierte, stand die alte konservative Partei in einem fast persön- 
lichen Verhältnis zu ihm, und es ist bekannt, dass aus ihrer 
Mitte der Einsetzung der Regentschaft im Jahre 1858 nicht geringe 
Schwierigkeiten entgegengestellt wurden. Die alte konservative 
Partei sah denn auch die preussische Verfassung niemals als ein 
Definitivum an in Übereinstimmung mit König Friedrich Wilhelm IV. 
selbst, der sich noch in den letzten Jahren seiner Regierung mit 
•der Idee trug, die Verfassung durch einen „Königlichen Frei- 
brief zu ersetzen. Als die Ereignisse des Jahres 1866 dem 
Königtum die volle Macht zurückgegeben und die parlamentarische 
Opposition gebrochen hatten, wurden von konservativer Seite 
ernstliche Anstrengungen gemacht, die wiedergewonnene Stärkung 
der Königlichen Autorität zu einer Umgestaltung der Verfassung 
zu benutzen. Dem Fürsten Bismarck hat es schwere Kämpfe 
gekostet, diesen Tendenzen gegenüber das Nachsuchen um In- 
demnität in der Thronrede vom 5. August 1866 durchzusetzen 
und damit den Verfassungskonflikt endgültig zu schliessen, ein 
Rat, der im Hinblick auf die noch bevorstehenden entscheidungs- 
vollen Zeiten sicherlich der bei weitem verständigste war. Die 
Geschichte hat später diese ungleich grössere staatsmännische 
Auffassung approbiert. Gleichzeitig schied sich aber aus den 
konservativen Reihen eine Gruppe von Männern aus, die, wie 
'Graf Bethusy-Huc, v. Kardorff u. a., den verfassungsmässigen 
Boden als unantastbar betrachtet und die konservative Partei- 
betätigung auf diese Grundlage gestellt wissen wollten. Diese 
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Gruppe nahm die Bezeichnung „freikonservativ 11 , im Reichstage 
als „Reichspartei" an. 

Die Zentrumspartei hat sich im Winter 1870 im preussischen 
Abgeordnetenhause und im Frühjahr 1871 auch im Deutschen 
Reichstage gebildet. Bismarck bezeichnete dies später als die 
„Mobilmachung der Zentrumsfraktion". Der Zweck war wesentlich 
der, das durch den Beitritt Süddeutschlands zur Reichsverfassung 
erheblich verstärkte katholische Element parlamentarisch zur 
grösseren Geltung zu bringen, im Landtage einen entsprechenden 
Druck auf die preussische Regierung, im Reichstage auf die 
Reichspolitik zu üben. Die Umwandlung Roms zur Hauptstadt 
des Königreichs Italien und die Beseitigung der weltlichen Herr- 
schaft des Papstes mögen zu dieser ,. Mobilmachung" den Haupt- 
anstoss gegeben haben: die erste Aktion war bekanntlich darauf 
gerichtet, das neue Deutsche Reich zu einer Intervention zu 
Gunsten des Papsttums zu bewegen. Als die Regierung sich 
diesem Ansinnen gegenüber ablehnend verhielt, eröffnete alsbald 
die oppositionelle Offensive des durch alle partikularistischen 
und separatistischen Elemente in Deutschland sorgfältig ver- 
stärkten Zentrums unter Windthorsts Führung den „Kulturkampf. 
Seit Windthorsts Tode hat das Zentrum seine frühere prinzipielle 
Opposition in Wehr- und anderen nationalen Fragen aufgegeben, 
es ist allmählich aus seiner früheren Allianz mit der Linken 
(Windthorst- Richter -Grillenberger) zu einer Annäherung an die 
Rechte übergegangen. 

Die Sozialdemokratie endlich hat sich die Grundlagen ihrer 
heutigen parlamentarischen Stellung durch geschickte Benutzung 
der grossen Lohnbewegungen zu Anfang der siebziger Jahre 
geschaffen. 

Die hier genannten politischen Parteigruppen sind es, die 
für die innere politische Entwicklung Deutschlands im Wesentlichen 
in Betracht kommen. In allen wirtschaftlichen Fragen ist daneben 
mit der starken Agrarpartei zu rechnen, welche die konservativen 
Fraktionen überwiegend, die Nationalliberalen und das Zentrum 
zum grösseren oder kleineren Teile beherrscht. 
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Der chinesische Krieg. 

Seit dem Frühling 1900 gährte es in China. Die Boxer 
durchstreiften plündernd und mordend die Provinz Tschili. Seit 
Mitte Juni war der Verkehr zwischen Peking und Umgegend 
abgebrochen. Am 16. Juli ward der deutsche Gesandte, Baron 
von Ketteier, erschossen. Die Mächte, voran Japan und Russland, 
schickten Truppen, denen es dann Anfang September gelang, 
die eingeschlossenen Gesandschaften zu befreien. Der chinesische 
Hof floh nach Singanfu, der alten Hauptstadt des himmlischen 
Reiches in Schansi. Ende 1900 war eine Truppenmacht von 
Srt 000 Mann in China versammelt und ganz Tschili in den Händen 
der Verbündeten. In den übrigen Provinzen aber wüteten 
die Aufstände. 

Der Krieg ist epochemachend für die Weltgeschichte. Der 
Rassenkampf ist auf seinem Gipfel gelangt. Es handelt sich 
endgiltig um die Entscheidung zwischen Weissen und Gelben. 
Für Deutschland war es das bewusste, tatkräftige Eintreten in 
die neueste Phase der Weltpolitik. Obwohl keine greifbaren 
materiellen Vorteile zu erzielen waren, hat doch Graf Waldersee 
eine schwierige Aufgabe mit seltenem Geschick ausgeführt. 
Den Löwenanteil aber nahmen die Russen. Dagegen wurde 
den Engländern ihr Plan eines Jangtse- Protektorats vereitelt. 
Auch die Amerikaner schnitten schlecht ab. Das Bewusstsein, 
eine ungünstige Figur zu spielen, hat denn auch die Yankees 
im Oktober dazu gebracht, sich gänzlich von China zurück- 
zuziehen, wo sie sich durch ihren kleinlichen Krämergeist 
bei der Bahnverwaltung und ihr übermässiges Raisonnieren 
über militärische Dinge nicht sonderlich beliebt gemacht haben. 
Da ihnen keine einzigartige oder wenigstens hervorragende Rolle 
zufiel, zogen sie es vor, ganz zu verzichten. Auch waren auf 
den noch immer nicht befriedeten Philippinen Soldaten nötig. 

Der Friede mit China wurde September 1901 geschlossen. 
Einstweilen aber blieben Peking, Tientsin und Shanghai von 
den Truppen der Mächte besetzt. Der kaiserliche Hof zog erst 
Januar 1902 wieder in Peking ein. 

Eine Folge des Krieges war eine auffallende Annäherung 
zwischen China und Japan. 
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Die Lage in Russland. 

Im Jahre 1770 errang die russische Flotte einen Sieg im 
Agäischen Meer; Suworoff überstieg 1799 die Alpen und kam 
mit seinem Heer nach Oberitalien; im Jahre 1848 halfen Russen 
das aufständische Ungarn bändigen. Jetzt sind die Russen viel 
weiter nach Osten zurückgewichen. Sie dürfen nicht mehr daran 
denken, jemals wieder auf italischen Gefilden mit Heeresmacht 
zu erscheinen, ihre Liebe zu Montenegro muss platonisch bleiben. 
Von Seesiegen im mittelländischen Meer kann auf lange Zeit 
hinaus keine Rede sein. Der Traum der Zaren, das Kreuz 
wieder auf der Hagia Sophia aufzupflanzen, ist jetzt weiter von 
seiner Erfüllung entfernt als vor achtzig Jahren. Andere Staaten 
und der deutsche Einfluss haben sich dazwischen geschoben. 
Dagegen hat Russland im ferneren Osten die gewaltigsten Erfolge 
errungen. Es hat zwar nicht die Hochburg der griechischen 
Kirche, Konstantinopel, in seinen Besitz gebracht, dafür aber 
einen Mittelpunkt muhamedanischer Frömmigkeit, Buchara, und 
das Stammland der „sehr glanzvollen" Mandschu-Dynastie, und 
es hat ferner den ersten Schritt dazu getan, den Dalai Lama 
in Abhängigkeit zu bringen. 

Die Welt wird heute durch territoriale Erfolge nicht mehr 
in dem Masse geblendet wie früher. Wir haben gesehen, mit 
wie leichter Mühe die weiten Prärien und Eiswüsten Kanadas, 
wie leicht der ganze australische Erdteil den Engländern in die 
Hände fiel. Mit wenigen hundert Mann haben die Franzosen 
die halbe Sahara erobert, und wir selbst haben Gebiete gewonnen, 
die an Ausdehnung das Mutterland mehrfach überragen. Wir 
wissen es daher heute ganz wohl zu schätzen, einen wie geringen 
Einsatz von militärischer Kraft es im Grunde bedeutet, wenn 
wiederum eine Million Quadratkilometer Landes dem ungeheuren 
Zarenreiche hinzugefügt wird. Auch gibt es Leute, die behaupten, 
die ganze äussere Ausdehnung Russlands geschehe nur um den 
Preis des Ruins der Bauern, die, statt ihren Hunger zu sättigen, 
ihr Korn zur Ausfuhr hergeben müssten, um mit dem Erlös des 
Zaren auswärtige Erwerbungen zu bestreiten. 

Zwei Ansichten über die jetzige Lage Russlands stehen 
sich schroff gegenüber. Vor den einen richtet sich das Slaven- 
reich riesengross auf als der mächtigste Festlandsstaat der 
Gegenwart. Unermesslich seine Hülfskräfte, unbeschränkt die 



Digitiz'ed by Google 



:52t) 



Macht seiner Herrscher, unabsehbar sein Wachstum in der Zukunft. 
Die andere Ansicht, die von Samson Himmelstjerna, Isajeff und 
Paul Rohrbach vertreten wird, geht dahin, dass Russland am 
Rande des Abgrundes, vor dem wirtschaftlichen Zusammenbruch 
stehe. Namentlich Rohrbach hat letzthin in einer Reihe von 
Aufsätzen und Schriften — ich nenne das 1902 erschienene 
„Finanzsystem Witte 41 — die Schönfärbereien des russischen 
Finanzministeriums, die in den ministeriellen Rechenschafts- 
berichten an den Zaren zu Tage treten, einer einschneidenden 
Kritik unterzogen und darzulegen unternommen, dass von der 
3 1 /, Milliarden Rubel betragenden Eisenbahnschuld „höchstens 
60 pCt. als verzinst und in Amortisation begriffen angenommen 
werden können. u Es scheint in der Tat, als ob unsere Nachbarn 
im Osten ein gewagtes Spiel trieben. Dass eine Anleihe nur 
gemacht wurde, um die Zinsen einer früheren zu decken, das ist 
mehr als einmal vorgekommen. Dass die sibirische Bahn eine 
Unterbilanz von 6 Mill. Rubel allein für den Betrieb hatte, kann 
ich nach eigener mündlicher Kunde bezeugen. Dass die russischen 
Kauern nur die Hälfte und weniger von dem Getreidekorn zur 
Nahrung erhalten, das andere Völker brauchen, dass sie durch 
den Steuerdruck zur Veräusserung des ihnen so dringend not- 
wendigen Getreides gezwungen werden, um für die ausschweifenden 
Entwürfe des Petersburger Kabinetts in Asien und Osteuropa 
den nervus rerum zu liefern, das hat schon vor Jahren Karl Hron 
mit überzeugender Klarheit dargelegt. 

Allein trotzdem: Russland geht vorwärts. Es wächst an 
Bevölkerung, es wächst an innerer Einheit, es wächst an Selbst- 
bewusstsein, wie die Russifizierungsversuche in Finnland deutlich 
zeigen. Und in Asien rückt es unaufhaltsam von einer Etappe 
zur anderen. Was ist nicht alles allein in den letzten drei Jahren 
geschehen, um das Prestige des nordischen Bären bei den Völkern 
Asiens zu mehren ! Ein siegreicher Feldzug hat die Mandschurei 
unterworfen, die jetzt nach der Konzentration der Kosaken und 
der Linientruppen in einzelne befestigte Lager nur um so un- 
entrinnbarer in den Tatzen des Bären bleibt. Urga, die Haupt- 
stadt der Ostmongolei, ist von zwei Sotnien burjatischer Kosaken, 
Kuldscha von dunganischen Kosaken besetzt worden und wird 
noch jetzt von ihnen behauptet. In Aksu, in Turfan, in Kaschgar, 
in Jarkand gilt der russische Konsul mehr als der Amban der 
Mandschuren. Kurz, die ganze Mongolei und das stellenweise 
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äusserst fruchtbare Tarimbecken sind dem russischen Einfluss 
anheimgefallen. Durch den Burjaten Badmajeff und die Boten 
des burjatischen Oberpriesters ward der Weg nach Lhassa, der 
Weg zum Herzen des Dalai Lama, eröffnet, dem es mehr Genug- 
tuung bereitet, den Schutz der glaubensfremden Russen als den 
der teilweise buddhistischen Chinesen zu geniessen. Ja, die 
Kaiserin selber ist in jenem berühmten Briefwechsel, der den 
Boxerunruhen unmittelbar vorausging, des russischen Schutzes 
versichert worden, aber die anderen Mächte sind freilich dazwischen- 
getreten. Noch an anderen Punkten haben die Ratgeber des 
Zaren Erfolge errungen: im nördlichen Anatolien, wo sie sich 
eine Eisenbahnkonzession verschafften, die sie in absehbarer 
Zeit garnicht auszunutzen gedenken ; an der armenischen Grenze, 
wo die Eisenbahn bis nach Kars vorgerückt ist und Erzerum 
bedroht; in Persien, das durch verschiedene Anleihen und weit- 
gehende Versprechungen sich finanziell ganz in die Hände seines 
nördlichen Nachbarn begeben und das ihm namentlich alle zu 
erbauenden Eisenbahnen überlassen hat; endlich in Afghanistan, 
dessen Emir bislang im Genuss englischer Subsidiengelder 
gewesen ist, an den jedoch unlängst die Russen aus eigener 
Machtvollkommenheit eine Gesandtschaft abfertigten, um dergestalt 
den engen Zusammenhang des Emirs mit der englischen Regierung 
zu zerreissen. Zu den militärischen, politischen und finanziellen 
Erfolgen kommen noch verkehrsstrategische und kommerzielle, 
kommen noch die Eisenbahnen, die Russland gegenwärtig in 
Mittelasien gebaut hat, baut oder plant. Fertig gestellt ist 
ausser einer Lücke von etwa 270 km am Südende des Baikal- 
sees, die sibirisch-mandschurische Bahn; der erste Zug vom 
Stillen Ozean nach Europa ist in den ersten Tagen des 
November 1901 abgegangen. Gebaut wird bereits an der 
grossen und wichtigen Linie Orenburg-Taschkend, die Mittel- 
asien direkt mit Europa verbinden wird. Die Linie ist 1350 km 
lang und wird vielleicht im Jahre 1905 schon fertig. Eine 
Tracierung wird endlich vorbereitet für eine neue transasiatische 
Uberlandbahn, die von Taschkend aus über Tschimkent, Aulieata 
und Dscharkend, durch das Ilital und das Tarimbecken nach 
Urga und, besser noch, nach Singanfu führen und so den reichsten 
Teil Chinas erschliessen soll. 

Wer hat nun Recht? Die Bestauner und ehrfürchtigen 
Bewunderer russischer Grösse oder die Zweifler, die den Glanz 
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<les Zarenreiches für nichtigen Schein erklären? Die Frage ist 
nicht leicht zu entscheiden, weder in finanzieller, noch in 
militärischer, noch in politischer Hinsicht. Die Expansion ist 
kostspielig, aber sie bringt auch manches ein. Das Amurgebiet 
hat seit einem halben Jahrhundert jährlich an 50 Mill. Rubel Gold 
gebracht. Nicht minder ist der Metallreichtum des Altai bekannt. 
Die Einkünfte der transkaspischen Eisenbahn weisen einen 
beträchtlichen Reingewinn auf; die Baumwollkultur in Fergana 
ist sehr aussichtsvoll; die Versuche mit Tabak und Thee ver- 
sprechen gute Ergebnisse. Wenn ich auch nicht verschweigen 
will, dass ein guter Kenner,*) der über 20 Jahre in Mittelasien 
gewesen, den Ausspruch getan hat, Turkestan habe keine wirt- 
schaftliche Zukunft, so kann ich mich doch nach dem, was ich 
gesehen, diesem Ausspruch nicht anschliessen. Der Reichtum 
des Bodens an Metallen beginnt eben erst bekannt zu werden. 
Im letzten Jahre wurden Kohlenlager in der Nähe des Issyk- 
Kul entdeckt. Auch südlich von Irkutsk befinden sich Kohlen- 
lager, über deren Mächtigkeit man allerdings noch nicht im 
klaren ist. Sehr bedeutend ist das Vorkommen von edlen Steinen 
im Thian-Schan und Altai. Bedeutend ist ferner das Kunstgewerbe 
von Kokand und Jarkand, ein Erwerbszweig, den bisher noch 
niemand ausgebeutet hat. Weniger günstig kann ich über die 
Getreidewirtschaft in russisch Asien urteilen. Weit entfernt, 
Korn auszuführen, hat vielmehr im Jahre 1901 Westsibirien, 
dessen Konkurrenz bereits von mitteleuropäischen Agrariern als 
schwarzes Gespenst an die Wand gemalt wurde, Weizen und 
Mehl von aussen her einführen müssen. Das Amurgebiet erzeugt, 
ausser an den gesegneten Strecken des mittleren Ussuri, so gut 
wie überhaupt kein Getreide und bezieht seinen ganzen Bedarf 
von Riga, dem Pugetsund und Kalifornien. In günstigen Jahren 
aber, wenn westsibirischer Weizen im Überfluss vorhanden war, 
zeigte sich bei der Ausfuhr sofort eine ganze Reihe von Be- 
denklichkeiten. Ging der Weizen nach dem zunächst liegenden 
Markte, nach den Gouvernements westlich vom Ural, so war 
das ein Schaden für die dortigen Bauern, denen das billigere 
sibirische Korn den Verdienst schmälerte. Ging dagegen der 
Weizen auf dem Wasserweg den Jenisei oder, wenn auch seltener, 
den Ob hinunter durch die Karasee und um das Nordkap nach 
Hamburg oder Liverpool, so blieben nicht selten die Schiffe 

*) Franz Schwarz in dem Standard work „Turkestan". 
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auf einer der überaus zahlreichen Untiefen jener Flüsse stecken, 
oder froren im Eise ein, und wenn sie endlich ihren Bestimmungs- 
ort glücklich erreicht hatten, so ist es vorgekommen, dass durch 
die vielen Unkosten das sibirische Getreide weit teurer loco 
Hamburg war als alles andere Korn. 

Ahnlich stehen in militärischen Dingen günstige und un- 
günstige Anzeichen einander gegenüber. Niemand wird die 
durchschnittliche Tüchtigkeit des russischen Soldaten der des 
deutschen gleichstellen. Dagegen ist der wilde Wagemut und 
die zähe Bedürfnislosigkeit der kriegsgewohnten Grenzer, der 
Kosaken, eine unbezweifelte Tatsache. Während des letzten 
Krieges in China haben die russischen Truppen zwar nicht durch 
humane Bildung, aber durch ihre männliche Kraft einen starken 
Eindruck gemacht. Es ist auch ganz natürlich, dass Leute, die 
ihr ganzes Leben mit Räubern und wilden Tieren und einem 
schier übermenschlich rauhen Klima zu kämpfen hatten, die in 
der Regel bereits an mehreren, sei es blutigen, sei es unblutigen 
Feldzügen in Asien teilgenommen hatten, in mancher Hinsicht 
sogar unseren Truppen überlegen waren, nur wäre es falsch, 
daraus eine Verallgemeinerung für das ganze russische Heer ab- 
zuleiten. In einem nur ist es sicher allen anderen überlegen: in 
der Masse. Die Kavallerie, die jetzt unmittelbar an unserer Ost- 
grenze liegt, ist 90 000 Köpfe stark; ihre Zahl ist grösser als 
die der ganzen deutschen Reiterei zusammengenommen. Im 
übrigen aber hat die Masse auch ihre schweren Nachteile. So 
für die Schlacht. Man hat das bei Zorndorf gesehen und bei 
St. Privat, wo die Franzosen über ihre eigene Menge zu Fall 
kamen. Sodann für das Zusammenziehen der Truppen. Man 
hat das bei den verschiedenen Hungersnöten ahnen können, da 
es den Russen nicht einmal im Frieden gelang, die Zehntausende 
von beladenen Eisenbahnwagen, die völlig nutzlos in der Krim 
oder bei Kiew standen, in die hungernden Provinzen zu dirigieren. 
Zur Zeit Napoleons waren grosse Entfernungen eine Schwäche 
für den Angreifer. Jetzt aber nach der völligen Umwälzung 
des Verkehrswesens sind sie eine Schwäche — für den An- 
gegriffenen, falls nämlich sich dieser nicht mit demselben technischen 
Geschick wie der Angreifer der Eisenbahn zu bedienen versteht. 
Die militärische Ubermacht Russlands wird überdies durch das 
Zusammentreffen mehrerer Tatsachen wett gemacht. Ein Vor- 
dringen gegen Süden wird, wie jüngst Rohrbach in den 
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„Preussischen Jahrbüchern 44 eindringlich auseinandergesetzt hat, 
durch die unbeschreibliche Unwirtlichkeit und Unwegsamkeit der 
mittelasiatischen Hochländer unmöglich gemacht. Im fernen Osten 
stellt sich dem nordischen Riesen das Bündnis von Japan und 
England entgegen, dessen Bedeutsamkeit nicht unterschätzt werden 
darf. Im Innern aber beginnt sich wiederum eine revolutionäre 
Gesinnung zu regen, die auch innerhalb der Armee schon An- 
hänger auf ihrer Seite hat. Der jugendliche Nachwuchs, auf 
dem die Zukunft Russlands beruht, die Kadettenkorps und die 
Studenten, sind von einer Stimmung angefressen, die der gegen- 
wärtigen Leitung der Staatsgeschäfte feindlich gegenübersteht. 

Trotz allem aber geht Russland vorwärts. Unaufhaltsam. 
Schicksalsgleich. Getreu seiner Mission, getreu seiner Sehnsucht, 
der Herrschaft über Asien. Die Führer haben das Ziel unverrückt 
im Auge. Keine Unruhen im Innern, keine Wolke am äusseren 
Horizont schreckt sie. Die Masse ist blind und ziellos. Die 
Führer, zu denen viele Deutsche gehören, gehen unbeirrt ihre 
Bahn. Sie haben die Überlieferung für sich. Sie haben die 
Macht und sie haben den Willen. Oft und oft ist schon der 
Bankerott Russlands prophezeit worden, niemals ist er ein- 
getroffen. Auch wir werden noch lange mit der Tatsache eines 
starken Russlands rechnen müssen. Was man freilich daraus für 
Folgerungen zu ziehen habe, das steht auf einem anderen Blatt. 



Der Tibet-Vertrag. *) 

Man hat trotz der genauesten Angabe von Einzelheitert 
niemals glauben wollen, dass Tibet, dieses theokratische Gebiet, 
der ungeheure buddhistische Kirchenstaat, überhaupt eine politische 
Rolle zu spielen imstande wäre. Man vertraute den Geographie- 
büchern, welche lehren, dass Tibet eine einfache Provinz Chinas 
ist, und man dachte sich, ein den Europäern fast unbekanntes 
Land müsse notwendiger Weise von unendlich kleiner Bedeutung 
für den Gang der Weltgeschichte sein. Der in Lhassa herrschende 
Dalai-Lama gilt beinahe als komische Figur. Und das europäische 

*) Alexander Ular in der Frankfurter Zeitung, 12. September 1902. 



Digitized by Google 



3.54 

Vorurteil will noch jetzt daran zweifeln, dass die Machtstellung 
des buddhistischen Papstes in Ostasien genau dieselbe ist wie 
die der römischen Päpste im Mittelalter. Das jetzt endlich in 
Paragraphen und Formeln gebrachte Ereignis, welches schon 
seit etwa vier Jahren die gesamte asiatische Politik beherrscht, 
besteht, kurz gesagt, darin, dass der russische Kaiser im Ver- 
hältnis zur buddhistischen Kirche die Stelle eingenommen hat, 
die bisher der chinesische Kaiser mandschurischer Nation inne- 
gehabt hat. Für Diejenigen, welche nicht in die Einzelheiten 
nnerasiatischer Verhältnisse eingeweiht sind, dürfte es schwer 
sein, die grossartige Umwälzung, welche in dieser Tatsache liegt, 
auf den ersten Blick in ihrer ganzen Bedeutung zu erfassen. 
Erst wenn man bedenkt, dass die Stellung des Mandschu-Kaisers 
zu Lhassa ganz genau derjenigen der ehemaligen deutschen 
Könige zu Rom entspricht, kann man merken, dass es sich hier 
um etwas anderes handelt als eine platonische Titelverleihung. 

Die in China herrschende Mandschu- Dynastie hat sich 
nämlich nur mit Unterstützung der buddhistischen Kirchen- 
regierung auf dem chinesischen Kaiserthrone niederlassen können. 
Im Volke stets als fremd empfunden, gewann sie nur dort Ver- 
trauen, wo durch lange Zeitläufte die buddhistische Geistlichkeit 
für sie wirkte: in den nördlichen und westlichen Provinzen. 
Vergebens suchten sich die Kaiser gegen die Macht der Bonzen 
aufzulehnen. Khang-hsi führte sogar einen siegreichen Feldzug 
gegen den Papst, und — schloss zwei Jahre nachher, 1720, einen 
Konkordatsvertrag mit ihm, der den völligen Sieg der Kirche 
bedeutet. Der wesentliche Punkt in diesem Vertrage, dessen 
Bedeutung für die Gegenwart sogleich ans Licht kommen wird, 
war nämlich der, dass die buddhistische Kirche all ihren Einfluss 
für die Mandschu-Dynastie aufzubieten hatte, wohingegen der 
Kaiser die Integrität des in seiner inneren Verwaltung gänzlich 
unabhängigen tibetischen Kirchenstaates gewährleistete. Der 
Bruch dieses Vertrages nahm der Dynastie ihre eigentliche 
Existenzbasis und setzte den Dalai-Lama, der als religiöser 
Herrscher selbst kein Heer halten darf, allen politischen 
Wechselfallen aus. 

Es ist geradezu unglaublich, dass die europäische Diplomatie 
von der Lösung des Gegenseitigkeitsverhältnisses zwischen dem 
Kaiser über vierhundertdreissig Millionen Untertanen und dem 
Papst über annähernd ebensoviele Gläubige nichts, aber auch 
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gar nichts gemerkt hat; und wäre es nicht so verhängnisvoll, 
dieser l'nfahigkeitsbeweis wäre lächerlich. Der casus violati 
foederis war nämlich im Jahre 1890 mit der Annexion des 
tibetischen Sikkim - Gebiets durch die angloindische Regierung, 
nach der Ansicht der Lhassaer Regierung, gegeben. Die letztere, 
schon längst mit der immer ohnmächtiger werdenden Mandschu- 
Dynastie auf schlechtem Fusse stehend, Hess im Jahre 1891 
durch ihren Pekinger Vertreter, den Tschangscha-Chutuktu, das 
Konkordat kündigen, und sandte von 1892 an nicht mehr die 
pflichtmässigen Geschenke an den kaiserlichen Hof. Nun hatten 
sich bis dahin schon recht freundschaftliche Beziehungen zwischen 
der buddhistischen Kirchenregierung und der russischen Staats- 
regierung herausgebildet, und zwar durch Vermittlung des am 
Gänaesee unweit Kiachta auf russischem Gebiete residierenden 
buddhistischen Erzbischofs der Buriaten. Dieser im Laufe der 
letzten Jahre zu einer politischen Persönlichkeit ersten Ranges 
gewordene Würdenträger, der den Titel Bandido-Chamba führt, 
ist nämlkh zu gleicher Zeit russischer Staatsbeamter und tibetischer 
Kirchenfürst, und bildet auf diese Weise die natürliche und — 
ganz unauffällige Verbindung zwischen Petersburg und Lhassa. 
Offenbar wünschte die Lhassaer Regierung, die nichts so sehr 
fürchtet als englische Übergriffe, sich einen nützlicheren Beschützer 
zu verschaffen als den Mandschu - Kaiser, und das konnte nur 
der Zar sein. 

Es kommt hier nicht darauf an, inwieweit die buddhistische 
Geistlichkeit, urplötzlich panbuddhistische Tendenzen entfachend, 
zur V orbereitung der Boxerrevolution beigetragen hat. Es kommt 
hier auch nicht darauf an, in welcher Weise Russland im Laufe 
der letzten Jahre das Wohlwollen der buddhistischen Kirche in 
den chinesischen Tributärstaaten benutzt hat. Es ist hier viel- 
mehr nur daran zu erinnern, dass im November 1900 der russisch- 
buriatische Priester Daltiew, der seit 1897 Sekretär der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten in Lhassa ist, feierlichst in Livadia 
dem Zaren die Geschenke überbrachte, welche dem ,.Herrn und 
Pfleger der Religionsgaben" gebühren, durch welche, europäisch 
gesprochen, die Würde des buddhistischen Kaisers vom 
konfutistischen Mandschu auf den orthodoxen Russen übertragen 
wurde. Da« ungeheure Selbstbewusstsein, mit dem Russland 
seitdem hat in China wirtschaften dürfen, ist weit mehr auf seine 
moralische Stellung beim Klerus als auf seine Streitkraft zurück- 
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zuführen. Vor Jahresfrist schon wurde darauf hingewiesen, dass 
die Mandschu-Dynastie, zwischen den Wünschen der Westmächte 
und denen der Revolutionäre eingekeilt, nur dadurch ihr Dasein 
rettete, dass sie sich durch eine Reihe vertraulicher Abmachungen 
ganz ins Schlepptau Russlands nehmen Hess. Man wusste damals 
auch schon, dass die sämtlichen chinesischen Tributärstaaten 
unter russische Hoheit kommen würden, soweit sie es nicht, wie 
die Mandschurei und die Mongolei, schon waren. Es bedurfte 
jedoch eines neuen diplomatischen Meisterstücks, um von China 
selbst das Zugeständnis zu erhalten, die gänzlich veränderten 
Hoheitsverhältnisse in der buddhistischen Welt zu wirksamer 
Geltung zu bringen. Ein solches Zugeständnis, das selbst- 
verständlich vor den Westmächten geheim zu halten war, um 
nicht deren Eifersucht gegen Russland zu entfachen, wäre 
sicherlich niemals möglich gewesen, wenn Russland nicht in den 
allerhöchsten chinesischen Regierungskreisen über die mächtigsten 
Einflüsse verfügte. Wohl ist es bekannt, dass Li-hung-tschang 
in der eigentümlichsten Weise für Russland gewirkt hat; wohl 
weiss man, dass der Boxerprinz Tuan auch seit seiner Verbannung 
nie aufgehört hat, mit russischen Behörden in nicht unfreundlicher 
Verbindung zu stehen, und von Tuan weiss man sogar, warum 
er russenfreundlich war und ist. Er ist der Vater des (nunmehr 
degradierten) früheren Thronerben, und er hoffte nach dem 
Staatsstreiche vom 16. Januar 1900, der die Regierung vom 
Kaiser auf die Kaiserin- Witwe übertrug, recht bald als Vater 
des neu einzusetzenden Kaisers eine ähnliche Rolle zu spielen 
wie die Kaiserin-Witwe selbst oder wie Prinz Kong in den 
sechziger Jahren. Der Verlauf der Boxerbewegung machte seine 
Hoffnungen zu Schanden. Aber seitdem die Ruhe äusserlich 
wiederhergestellt ist, hat sein ehemaliger bester Freund, der 
seit Li's Tode stärkste Kopf Chinas, der ehemalige Generalissimus 
und jetzige Grosskanzler Jung-lu*) Tuans Plan für sich selbst 
wieder aufgenommen. Als allerintimster Freund der Kaiserin- 
Witwe und alter Genosse des mächtigen Eunuchenchefs Li-lien-ling 
hat Jung-lu es fertig gebracht, seine Tochter an den Prinzen 
Tschun, den Bruder des Kaisers, und seine Nichte an den neuen 
Thronerben Phu-lun zu verheiraten. Und, wie jeder chinesische 
Politiker heute weiss, ist es seine Absicht, seinerseits einen 
Staatsstreich mit Unterstützung der Kaiserin- Witwe auszuführen, 

*) Starb im Sommer 19(Ki. 
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den Kaiser abzusetzen und Schwiegervater des neuen Kaisers 
zu werden. Jung-lu kann einen solchen Plan jedoch nur mit 
Hilfe auswärtiger Unterstützung durchführen, und diese Unter- 
stützung, die in einer sehr wohlwollenden Neutralität zu bestehen 
hat, musste von Russland erkauft werden. In diesen eigen- 
tümlichen und hoch bedeutungsvollen Palastverhältnissen liegt 
die Erklärung, dass Russland Jemanden in China gefunden hat, 
der die Ratificierung des tibeto - russischen Gegenseitigkeits- 
verhältnisses durchsetzen konnte. 

Jung-lu hat den betreffenden Geheimvertrag verhandelt,, 
und nach erbittertem Ringen mit dem den Westmächten freundlichen 
Juan-schi-kai zur Unterzeichnung gebracht. Es war dies im 
Juli 1902, und seitdem ist die Unruhe in Peking gross; man 
war nämlich überzeugt, dass der Jung-lu sche Staatsstreich statt- 
finden wird, und, wenn er gut verlaufen ist, Russland die 
Ratificierung seiner de facto seit zwei Jahren bestehenden Ober- 
hoheit in der Mandschurei, der Mongolei und Turkestan als 
Lohn erhalten wird. Durch die Proteste Japans und Englands, 
die im Sommer 1903 zeitweilig eine Kriegsgefahr heraufbeschworen» 
wurde aber neuerdings die Lage wieder geändert. 



Das Ende des Burenkrieges. 

Ende 1900 waren die Waffen der Buren überall siegreich. 
Eine Abschwenkung, deren Seele de Wet war, nach der Kap- 
kolonie, brachte die Engländer in die äusserste Verlegenheit. 
Einzelne Haufen der Rebellen kamen bis auf 40 Kilometer an 
Kapstadt heran. Das ganze Jahr 1901 verlief unter wechselnden 
Erfolgen. Nach Weihnachten gelang de Wet der Uberfall einer 
englischen Garnison bei Tweefontein. Im Februar 1902 errang 
de la Rey einen Sieg in den Magalisbergen. Im Felde unbesiegt, 
aber durch Hunger erschöpft, und durch die Notlage ihrer Weiber 
und Kinder gedrungen, beschlossen die Führer der Buren, denen 
sich jedoch de Wet und Steijn nicht anschloss, der Not, von der 
sie kein Ende absahen, sich zu entziehen. 

22 
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Mitte Mai 1902 kamen die Abgeordneten der verschiedenen 
Burenabteilungen in Vereeniging zusammen. Man weiss noch 
nicht recht, wer den Anstoss zu den Friedensverhandlungen ge- 
geben hat, jedenfalls besannen sich die Burenführer sehr lange. 
Zuletzt aber entschlossen sie sich zum Frieden. 

Die Friedensbedingungen wurden von den Buren genau 
ausgeführt, in wenigen Wochen hatten sich alle noch im Felde 
stehenden Streiter ergeben und ihre Waffen ausgeliefert. Ihre 
Gesamtzahl betrug 21 25 ß. Nur wenige Unbezähmbare, deren 
Zahl sich kaum auf 100 belaufen mochte, gingen über die deutsche 
Grenze nach Namaland. Auch fehlte bei den Unterschriften der 
Führer die des Präsidenten Steijn. Krüger aber grollte, dass 
man ihn bei den Verhandlungen übergangen; all sein Lebens- 
werk sah er in Trümmern liegen; dunkle Zukunft vor Augen, 
holte er die Transvaalflagge von seinem Hause herunter. Im 
Juli reisten die hervorragendsten Burengenerale nach Europa, 
teils um über die Ausführung des Friedensvertrages weiter mit 
den Engländern zu unterhandeln, teils, um die anderen Führer 
in den Niederlanden zu treffen und mit ihnen sowie mit Freunden 
ihrer Sache über die nationale Zukunft zu beratschlagen. Darüber 
aber waren sie alle einig, dass der Kampf, der im Felde zu 
Ungunsten der Afrikander geendet, nunmehr mit den Waffen des 
Friedens wieder aufzunehmen sei, dass mit allen gesetzlichen 
Mitteln ein Nationalitätenkampf gegen das britische Element ins 
Werk gesetzt werden müsse. Die Engländer hatten inzwischen 
die Bedingungen bereits zweimal verletzt. Die 60 Mill. Mk., die 
zum Wiederaufbau von Burenfarmen bestimmt waren, sollten 
plötzlich auch Loyalisten, die durch den Krieg gelitten, zu Gute 
kommen; auch wurde angedeutet, dass jene Summe von Süd- 
afrika selbst aufzubringen wäre. Sodann verfügte die britische 
Regierung eigenmächtig, dass das südöstliche Transvaal, die 
ehemalige Nieuwe Republiek, zur Kronkolonie Natal, die eine 
derartige Ausdehnung schon seit Jahren verlangt hatte, ge- 
schlagen werden sollte. Ein dritter Übergriff ward von den 
Engländern geplant, missglückte jedoch. Eine starke Partei 
verlangte die Aufhebung der Verfassung in der Kapkolonie. 
Der Premier der Kolonie, Sir Gordon Sprigg, war selbst da- 
gegen, und Chamberlain hatte die Einsicht, sich hier von seinem 
Spiessgesellen Milner zu trennen und die Aufhebung zu ver- 
weigern. Die Loyalisten nahmen ihm dies sehr übel und setzten 
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<lie Agitation fort. Zum vierten könnte man den Engländern 
vorwerfen, dass sie die Rückbeförderung der Gefangenen sehr 
.lässig betrieben, ja geflissentlich verlangsamten. Doch entbehrte 
<lie Rechtfertigung Chamberlains, der den Mangel an Nahrungs- 
mitteln und Wohnungen vorschob, nicht ganz der Begründung. 
Dagegen wurden die britischen Truppen auffallend rasch, viel- 
leicht, um sie den furchtbar grassierenden Epidemien zu entziehen, 
aus Südafrika zurückbefördert. Innerhalb zweier Monate nach 
•dem Friedensschlüsse waren über 100 000 verschifft worden. 
50 000 Mann sollen als dauernde Besatzung für vorläufig unab- 
sehbare Zeit auf dem Schauplatze zurückbleiben. Die fremden 
Kriegsgefangenen wurden zwar sofort in Freiheit gesetzt, aber 
es wurde ihnen nicht gestattet, wiederum nach Südafrika zu 
kommen. Jetzt erst kamen auch endlich die Mitglieder des 
iiolländischen roten Kreuzes und verschiedene Kriegskorrespon- 
-denten frei, die völkerrechtswidrig, zum Teil über anderthalb 
Jahre, zurückgehalten worden waren. 

Der Erfolg des Krieges, dessen Ende selbst in England 
kaum als ein Triumph empfunden wurde, war eine furchtbare 
Verwüstung Südafrikas. Der Krieg selbst hat, alles in allem, 
beiläufig 4 1 /« Milliarden Mark gekostet, also mehr als die Ent- 
schädigung von 1871, und das zerstörte Eigentum nebst dem 
Abgang an Gewinn durch den Verlust in Handel, Landwirtschaft, 
Alinen und sonst dürfte wohl noch mehr betragen. 



Der IV. englische Kolonialkongress. 

Zum Teil als eine Folge der Kolonialkongresse von 1887 
und 1892 und 1897, zum Teil als der Abschluss einer inneren 
Entwicklung kam die Union der australischen Festlandstaaten 
zu stände. Das darauf zielende Gesetz wurde 1900 angenommen 
und im Jahre darauf zur Ausführung gebracht. Die Staaten 
schlössen sich als Commonwealth of Australia zusammen und 
wurden einem von England geschickten Generalgouverneur unter- 

.2* 
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stellt; Barton war der erste Premierminister des neuen Staaten- 
bundes. Zwei Schwierigkeiten vornehmlich waren bei der Bildung 
des Bundes zu überwinden gewesen. Das englische Mutterland 
wollte in ausgiebigem Masse seine Vormachtstellung wahren, 
namentlich bestand Chamberlain auf der Beibehaltung des Kron- 
rates in London als der höchsten gerichtlichen Instanz für die 
Kolonien. Es war dieselbe Frage, die schon dem athenischen 
Bunde vorgelegen und deren Entscheidung zu Gunsten Athens 
die Verbündeten so erbittert hatte. Die zweite Schwierigkeit 
war das Zögern australischer Kolonien selber. Queensland, 
dessen tropisches Klima mit seinen Pflanzungen und farbigen 
Arbeitern ihm eine ganz andere wirtschaftliche Stellung zuweist 
als dem Getreide bauenden, Kuli verabscheuenden Süden des 
Erdteils, wollte dem Bunde nicht beitreten, da es der Einfuhr 
von Chinesen, Japanern und Kanaken nicht entraten wollte und 
freihändlerisch gesinnt war. Die Bedenken wurden hier behoben, 
dagegen ist Neuseeland, das allerdings 1100 Kilometer weit von 
Australien liegt, dem Bunde fern geblieben. Im Jahre 1902 
wurde bei Gelegenheit der beabsichtigten Krönung Eduards VII. 
der vierte Kolonialkongress abgehalten. Die Begeisterung, mit 
der die Premierminister der Kolonien empfangen wurden, ent- 
sprach der tatkräftigen Hilfe, die England im Burenkriege von 
den Kolonien erfahren hatte. Auch ist man tatsächlich der Ver- 
wirklichung der Imperial Federation einen Schritt näher gerückt. 
Der wirtschaftliche Anstoss war zwar noch derselbe wie immer 
zuvor. Da die Einfuhr aus den Kolonien nur % der Gesamt- 
einfuhr Grossbritanniens ausmacht, so war das Mutterland nicht 
gewillt, den Tochterstaaten Vorzugszölle zu gewähren; da anderer- 
seits die Einfuhr der Kolonien in wesentlichem Masse und in 
in manchen Kolonien überwiegend aus Amerika, Deutschland 
und anderen nicht britischen Staaten herrührt, so waren die 
Kolonien nicht gesonnen, durch einen höheren Zoll auf nicht 
britische Erzeugnisse ihren Bevölkerungen das Leben zu ver- 
teuern. Trotzdem hat sich gezeigt, dass der Gedanke eines all- 
britischen Zollvereins lange nicht mehr so viel Gegner hat wie 
früher, zumal das Mutterland selbst ganz offensichtlich von dem 
Manchestertum Cobdens und Brights zur Schutzpolitik übergegangen 
ist. Sir Michael Hicks-Beach fiel im Juli 1002, weil er frei- 
händlerisch war, und wurde durch Ritchic ersetzt. Und das eine 
Positive ward erreicht, dass die Kolonien sich endlich dazu ver- 
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standen, einen Beitrag zur Flotte zu liefern, nämlich einen solchen, 
der den Kosten der Verteidigung der betreffenden Kolonie ent- 
spräche. Am liebsten zwar hätte wenigstens Australien eine 
eigene Bundesflotte errichtet, allein bei näherem Zusehen offen- 
barte sich, dass die Kosten für eine solche doch unerträglich 
sein würden. Auch böte eine derartige Flotte, selbst wenn alle 
Mittel des jungen Bundes angestrengt würden, doch nicht die 
geringste Gewähr gegen einen Angriff von Seiten Russlands, 
den man nach der Besetzung Port Arthurs durch die Russen zu 
fürchten beginnt. Wenn demgemäss ökonomische Interessen 
das Zustandekommen eines Zollvereins bisher verhinderten, so 
sind es ebenso finanzielle Erwägungen, durch die der Zusammen- 
halt zwischen Mutter- und Tochterland wiederum befestigt wird. 

Die Finanzfrage ist in England selber durch den Burenkrieg 
brennend geworden. Der Krieg hat die Amortisationsarbeit von 
19 Jahren zerstört und die britische Staatsschuld um 3 Milliarden 
Mark vermehrt und wiederum auf die Gesamthöhe von 16 Milliarden 
gebracht. Der Rest der Kriegskosten von über einer Milliarde 
ist durch neue Steuern gedeckt worden. Davon haben der 
Ausfuhrzoll auf Kohle (1 Schilling auf die Tonne) und die 
Steigerung der indirekten Steuern am meisten Erregung hervor- 
gerufen. Das Bestreben der früheren, namentlich der liberalen 
Ministerien ging darauf, die unteren Klassen zu entlasten und zu 
dem Behufe durch Herabsetzen der indirekten Steuern die Lebens- 
mittel zu verbilligen, aber die höheren Einkommen stärker zur 
Besteuerung: heranzuziehen. So war es vor zehn Tahren pfeluno-en, 
die indirekten Steuern auf bloss HO pCt. der Gesamtstaatseinkünfte 
herabzudrücken; jetzt aber sind sie auf 45 pCt. angeschwollen, 
was einer um ebensoviel höheren Belastung der niederen und 
Mittelklassen entspricht. Da allerdings in England gerade auch 
die untersten Klassen am heftigsten für den Imperialismus ent- 
flammt waren, so ist es nur gerecht, dass auch sie am meisten 
dafür zahlen, während zum Beispiel der deutsche Imperialismus 
viel weniger kostet und in hohem Masse auch von den Wohl- 
habenden getragen wird. Ganz abgesehen von den Kriegskosten 
haben jedoch auch dadurch die englischen Finanzen eine erheb- 
liche Belastung erlitten, dass das ordentliche Budget ungemein 
gewachsen ist. Früher waren es nur die stets wachsenden Aus- 
gaben für Instandhaltung und Vermehrung der Flotte, jetzt hat 
man auch mit bedeutenden Mehrausgaben für das gewaltig ver- 
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grösserte Landheer zu rechnen. Innerhalb eines Jahrzehnte» 
ist das Budget von rund zwei auf rund drei Milliarden Mark 
gestiegen. 



Panamerikanischer Kongress. 

Der erste panamerikanische Kongress, der 182") abgehalten! 
wurde, war ohne besondere Ergebnisse verlaufen. Zum zweiten 
Mal kamen Vertreter sämtlicher amerikanischer Staaten 1*89 
zusammen, aber auch sie brachten es zu keinen irgendwie 
belangreichen Abmachungen. Beide Male ging die Aufforderung 
von der Union aus. Die dritte all-amerikanische Zusammenkunft 
tagte im Herbst 1901 in der Stadt Mexiko. Wiederum luden 
die amerikanischen Staaten ein, die offenbar das meiste Interesse 
an der Beratung hatten Das Interesse wurde auch ganz gut 
von den südamerikanischen Republiken, namentlich Chile und 
Argentinien, erkannt und die Besorgnis vor nordamerikanischen 
Übergriffen äusserte sich schon lange vor der Eröffnung des 
Kongresses. Die Anzeichen, unter denen die Eröffnung geschah, 
waren wenig günstig. In Venezuela und Columbia tobte zugleich, 
der Bürgerkrieg und der Kampf mit dem die Rebellen unter- 
stützenden Nachbarn. Und Chile war daran, über ein Miss- 
verständnis in den sich endlos hindehnenden Protokollen der 
Grenzverletzungen Krieg mit Argentinien anzufangen. Die Ver- 
handlungen, die bis Anfang 1902 dauerten, blieben lange ohne 
greifbare Früchte. Der wichtigste Beschluss, der gefasst wurde, 
war der Beitritt zur Haager Konferenz. Dadurch bezweckten die 
romanischen Republiken, dass sie nicht von der Gnade der grossen 
germanischen Union abhängig würden, da dann Europa bei jedem 
Streitfalle auch mitzureden hätte. So hiess es wenigstens. Die 
Verschleppung des Venezuelastreites, der lediglich eine Ver- 
höhnung Deutschlands durch Castro bedeutet, lässt eine andere 
Auffassung als zutreffendere erscheinen. 
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Erster deutscher Kolonialkongress. 

Den Versuchen des Hamburger Sievekings 1844, die Chatam- 
Inseln bei Australien zu erwerben, und den Bemühungen Friedeis, 
Preussen zur Eroberung Formosas anzustacheln (1867), war 
ebenso wenig ein Erfolg beschieden wie der Aufforderung von 
Webers an Bismarck, die Delagoa-Bucht zu kaufen und im öst- 
lichen Südafrika zu kolonisieren. Erst die Schädigung der 
deutschen Interessen auf den Fidschi-Inseln (1S74) und auf Samoa 
(18S0) sowie der Fortschritt der deutschen Afrika-Forschung 
veranlasste eine anschwellende Kolonialbewegung im deutschen 
Reiche. Im Jahre 1882 wurde die Deutsche Kolonialgesellschaft 
in Frankfurt gegründet. Unter Fürst Hohenlohes und dann unter 
Herzog Johann Albrechts Führung hat sie bedeutenden Einfluss 
gewonnen und es auf 34 000 Mitglieder gebracht. Die Gesellschaft 
veranstaltete Anfang Oktober 1902 den ersten deutschen Kolonial- 
kongress, an dem über 70 Vereine und Institute teilnahmen. Der 
Kongress hat zwar entfernt nicht die Bedeutung der britischen 
Kolonialversammlungen, die einen ausgesprochen politischen Zweck 
haben, aber er zeigte doch, in wie weiten Kreisen auch bei uns 
der koloniale Gedanke Wurzel geschlagen hat. 

In der letzten Zeit ist unser Kolonialbetrieb von vielfachen 
Missschlägen, und infolgedessen von steigendem Tadel heim- 
gesucht worden. Die Tadler weisen darauf hin, dass mehr als 
ein Pflanzungsunternchmcn, das mit lautem Fanfarenklang in die 
Welt hinausposaunt wurde, kläglich verkracht sei. Die Ein- 
wanderung aus Deutschland sei unbedeutend geblieben. Unsere 
Kolonien hätten nur den Erfolg gehabt, geldgierigen Rheden 
und Börsenspekulanten die Taschen zu füllen. Durch ein 
skandalöses Konzessionsunwesen seien in Süd-Kamerun und Süd- 
Afrika die Rechte des Reiches in leichtfertigster Weise ver- 
schleudert worden. Dem wird auf der anderen Seite erwidert, 
dass Kolonien Zeit brauchten zu ihrer Entwicklung, dass Geld 
im Inland für unsere Kolonien nicht aufzubringen sei, daher man 
an die Brüsseler Börse gehen müsse, dass jetzt der Militarismus 
und Assessorismus überwunden seien. 

Ich füge eine statistische Ubersicht unserer Kolonien zu. 
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Neben dem kolonialen hat sich der Flottengedanke immer 
mehr Eingang in Deutschland verschafft. Am 28. März 1903 
hielt der Flottenverein, der über 300-OOU Mitglieder zählt, eine 
glänzende Versammlung in München ab. Es zeigte sich da von 
neuem, wie schon 1848, dass auch der Süden für Seefragen 
reges Verständnis hat. 

Ich trage hier eine vervollkommnete Ubersicht der Flotten 
nach, die mir von befreundeter Seite zur Verfügung gestellt wurde. 



Übersicht 

des 

schwimmenden Materials der grösseren Seemächte 

(Stand Ende Mai 1903). 

Vorb emerkunge n. 
Aufgenommen sind: 

1) Linienschiffe: Panzerschiffe über 5000 t, Stapel- 

lauf 1879 und später. 

2) Küstenpanzerschiff: Panzerschiffe von 3000 — 3500 t, 

Stapellauf 1879 und später. 

3) Panzerkanonenboote: Panzerschiffe unter 3000 t, 

Stapellauf 1884 und später. 

4) Panzerkreuzer, Stapellauf 1884 und später. 

5) Geschützte Kreuzer: über 2000 t, Stapellauf 1884 

und später. 

6) Kleinere gescb. Kreuzer, moderne ungesch. Kreuzer 

und Kanonenboote, Stapellauf 1889 und später. 

7) Torpedoboote. 

Die vor 1879 von Stapel gelaufenen Linienschiffe und 
Küstenpanzerschiffe, die vor 1884 abgelaufenen Panzer- und 
geschützten Kreuzer über 2000 t, ferner die vor 1889 abgelaufenen 
kleineren Kreuzer und Kanonenboote sind als veraltet ausser 
Betracht gelassen worden. 
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Die Ereignisse des Jahres i903. 

Von seinem Vorgänger hat das Jahr 1903 drei kriegerische 
Verwicklungen übernommen, die Venezuela- Angelegenheit, den 
Bürgerkrieg in Marokko und den langwierigen Feldzug mit dem 
„verrückten" Moliah im Somalilande. Dazu kam ein Aufstand 
der Bulgaren in Mazedonien, der sich durch den ganzen Sommer 
hinzog. Niemand hat sich anfanglich über den Aufstand auf- 
geregt, denn heute wird eine Kriegsgefahr nicht mehr durch die 
drohende Haltung der Balkanstaaten bedingt; es kommt lediglich 
darauf an, ob eine Grossmacht den Plan einer Aufteilung der 
Türkei aufnimmt, daher hat auch die Revolution in Serbien, 
durch die ein unwürdiges Königspaar aus der Welt geschafft 
wurde, keine weiteren Erschütterungen hervorgerufen; während 
früher eine derartige Nachricht eine Panik erzeugt hätte, sind in 
dem imperialistischen Zeitalter, das sich um Duodezkönige nicht 
bekümmert, nach der Ermordung des serbischen Alexander die 
Kurse sogar in die Höhe gegangen. Zu Beginn des Herbstes 
verschärften sich die Balkanwirren jedoch derart, dass ein Krieg 
der Türkei mit Bulgarien nicht mehr ausgeschlossen schien. 

In Österreich-Ungarn dauerten die inneren Wirren fort, nur 
das Deutschtum raffte sich zu kräftiger Tat auf. Die deutsche 
Volkspartei, die Fortschrittspartei, der verfassungstreue Grund- 
besitz und die Christlichsozialen traten zu einer geschlossenen 
Organisation zusammen, zu der sich auch die deutschen Agrarier 
stellten. Die Wolfischen Alldeutschen nahmen ebenfalls Fühlung 
zu der neuen Organisation, der nur die Gruppe Schönerer fern 
blieb. Auch in Deutschland ist ein Zusammenschluss auf dem 
Parteigebiete erfolgt. Nach den Reichstags wählen (16. Juni), 
die eine sehr erhebliche Verstärkung der Sozialdemokratie zum 
Ergebnis hatten, gingen die National-Sozialen Naumanns in das 
freisinnige Lager Barths über, und wurde eine engere Verbindung 
zwischen den liberalen Fraktionen angebahnt. Der Abschluss 
einer solchen Verbindung liegt allerdings noch in der Ferne, 
doch im wesentlichen ist schon jetzt erkennbar, dass, gemäss 
den Massentendenzen und den Amalgationsneigungen der Zeit 
die Zahl der deutschen Parteien, die früher elf bis dreizehn 
betrug, auf vier bis fünf zusammenschrumpfen wird, nämlich 
Konservative, Zentrum, Liberale, Sozialdemokraten und die 
reichsfeindlichen Elsässer und Polen. Als Zusammenschluss in 
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der äusseren Politik ist die Versöhnung zu begrüssen, die zwischen 
Deutschland und Dänemark stattgefunden hat. 

Dem steht eine Annäherung der Westmächte gegenüber. 
König Eduard besuchte Paris, grössere Abordnungen des 
französischen Parlaments tauschten mit solchen des englischen 
Besuche aus. Eduard erschien ausserdem in Lissabon, und 
beredete einen Vertrag, kraft dessen die Portugiesen ihre Kolonien 
de facto unter englischen Schutz stellten. Das Abkommen ist 
von der grössten Tragweite; denn durch die Benutzung der 
Azoren (und sogar der Häfen von Lissabon und Oporto), sowie 
die stillschweigende Cession von Beira, Delagoa, und vielleicht 
der Kolonie Angola wird die strategische und kommerzielle 
vStellung Englands ganz ausserordentlich gestärkt. Eine Zeitlang 
schien es, ,als ob auch Italien nach Beendigung des Zollkrieges 
mit Frankreich ein freundlicheres Verhältnis zu den Franzosen 
schaffen wollte, die Grundlage zu einem grösseren romanischen 
Bunde unter der Patenschaft Englands. Einstweilen jedoch hat 
Italien den Dreibund erneuert, was es nicht hindert, gegen einen 
der Dreibundteilhaber, gegen Österreich, gelegentlich Feuer 
und Flamme zu speien wegen der angeblichen Unterdrückung 
italienischer Volksgenossen. Ebenso wird die junge Freundschaft 
zwischen Frankreich und England an mehr als einem Punkte 
auf eine harte Probe gestellt. Vor allem in Marokko. Dort 
suchen die Franzosen im Süden vorzugehen. Den Anlass gab 
ihnen ein Überfall, den marokkanische Stämme gegen Jonnart, 
bei der Oase Figig, ins Werk setzten, und gab ihnen der Um- 
stand, dass von Marokko kommende Mollahs, vermutlich von 
den Senussi beeinflusst, den Dschihad (heiligen Krieg) auch bei 
den algerischen Stämmen predigten. 

Nach einer für die Kirche äusserst erfolgreichen Regierung 
starb im Juli Papst Leo. Ihm folgte der Patriarch von Venedig, 
Sarto, als Pius X. In Frankreich wurde die Vertreibung der 
Kongregationen festgesetzt. Bemerkenswert ist, dass von dem 
Oelde der ausgewiesenen französischen Kongregationen ein 
grosser Teil zur Unterstützung der polnischen Grundbesitzer in 
Posen gegen die Tätigkeit der Hakatisten verwendet werden 
soll. Südafrika beruhigte sich allmählich, doch blieb eine grössere 
Garnison, deren jährliche Kosten auf 116 Mill. Mark geschätzt 
werden. In Asien dauerten die südarabischen Unruhen fort. 
Die hohe Pforte schickte fortwährend neue Truppen nach Yemen. 
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Über die Grenzen gegen Aden und Hadramaut zu. geriet die 
Türkei mit den Engländern in Streit, was zu einem bewaffneten 
Vorstoss der Briten gegen die Araber führte. Auf der Halb- 
insel Malakka annektierte England Kelantan. Dieser Malaien- 
staat stand bisher unter Siam. Frankreich, das sich auf ganz 
Siam Hoffnung macht, konnte die Annexion nicht hindern. 
Dagegen wurde England im Sulu- Archipel von den Amerikanern 
brüskiert. Die Vereinigten Staaten besetzten einige Inseln, die 
früher dem Sultan von Sulu gehörten, auf die aber die britische 
Xord-Borneo-Gesellschaft Ansprüche erhebt. Die kleinen Inselchen 
haben gar keinen kommerziellen, doch einen gewissen strategischen 
Wert. 

In Ostasien machte Russland mobil, um die Behauptung 
der Mandschurei gegen Japan durchzusetzen. Kuropatkin kam 
nach Tokio und beschwichtigte die Ratgeber des Mikado durch 
eine offene Darlegung der russischen Kriegsbereitschaft. Die 
Folge war der Sturz Katsuras, der noch kurz zuvor eine Ver- 
grösserung der Flotte von dem Parlament erlangt hatte und der 
den Krieg wünschte. Die Räumung der Mandschurei aber 
wurde abermals verschoben. Im Innern hatte Russland mit 
heftigen Unruhen zu kämpfen. Attentate, Ausstände, Arbeiter- 
krawalle, die sich selbst bis zum Kaukasus ausdehnten, waren 
an der Tagesordnung. Eine Folge der traurigen inneren Lage 
war der Rücktritt Wittes vom Finanzministerium. Wirtschaftlich 
hat Deutschland wenigstens eine Gesundung zu verzeichnen. 
Dagegen übertrug sich die Krisis, an der seit Ende 1900 Europa 
litt, 1903 auf Amerika, das durch den Zusammenbruch der 
Morgan'schen Gründungen und des Baumwollenringes tief er- 
schüttert wurde. Auch England seufzte unter einer Depression; 
der Aufschwung, den man nach dem Ende des Burenkrieges 
erhoffte, blieb aus, die Minenkurse gingen sogar empfindlich 
zurück. Das Erfreuliche für uns ist bei dieser wirtschaftlichen 
Entwicklung, dass Deutschland sich von den Londoner und 
New Yorker Einflüssen befreite. Das war dadurch möglich, dass 
die deutsche Industrie dem heimischen Markte wieder mehr 
Eiter zuwendete. 
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Übersicht der Zeitfolge. 

1860 Kussland erwirbt die Küstenprovinz. 

1801 Aufhebung der russischen Leibeigenschaft. Vormarsch 

nach Turkestan. 

1802 — 65 Amerikanischer Bürgerkrieg. 

1862 Norditalien unter dem Haus Savoyen geeint. 

1863 Beschiessung Kagoschimas. 

1864 Dänischer Krieg. Erhebung der Dunganen. 

1866 Krieg mit Österreich. 

1867 Errichtung des Generalgouv. Turkestan. Die kanadische 

Dominion. Kauf Alaskas. 

1868 Der Mikado in Tokio. Maximilian f. Fall Samarkands. 

Niederlage Abessyniens. Aufstand auf Kreta. 
1868—78 Aufstand Kubas. 

1 869 Eröffnung des Suezkanals. Schir Ali einigt Afghanistan. 

Basutoland der britischen Krone unterstellt. 

1 870 Deutscher und italienischer Krieg. Metzelei in Tientsin. 

Kuldscha russisch. 

1871 Versailles. Einverleibung Griqualands. 

1878 Kulturkampf. Zug nach Chiwa. Die Engländer nehmen 
die Fidji. Aufstände in Jünnan und Atjeh. 

1874 Japanischer Zug nach Formosa. Yankee-Entwürfe auf 

Haiti. 

1875 Sachalin russisch. 

1876 Fergana russisch. England besetzt Ketta. 

1877 Türkischer Krieg. Cameron und Stanley durchqueren 

Mittelafrika. Satsuma- Aufstand. Transvaal britisch. 
Jakub Bey f. Viktoria Kaiserin von Indien. 

1878 Berliner Kongress. Krieg in Afghanistan. 

1879 Bosnien besetzt. Dreibund. Sozialistengesetze. 

1880 Samoa. Krieg zwischen Chile, Peru, Bolivia. 

Ls81 Majuba: Transvaal unabhängig. Kuldscha zurück- 
gegeben. Tunis französisch, Ägypten englisch. Der 
Mahdi. Thessalien griechisch. Alexander II. er- 
mordet. 

1882 Korea geöffnet. 



Digitized by Google 



351 



1884 Deutsche Kolonien in Afrika. Franzosen gegen China. 

Oberbirma englisch. Fall Khartums. Londoner 
Konvention mit Transvaal. Neuguinea. Unruhen 
in Korea. Merv besetzt. Freibrief der Nord- 
Borneogesellschaft. Betschuanaland britisch. 

1885 Kongokongress. Schlacht von Slivniza. Der Batten- 

berger besiegt Serbien. Treffen von Pendsche. 

1886 Port Hamilton. 

1887 Rhodesien gegründet Kanadische Bahn beendet. 

1888 Drei - Kaiserjahr. Hochschutzzoll in Nord- Amerika. 

Turkestanische Bahn fertig. 

1889 Parlament in Japan. Samoa. Brasilien Republik. 

1890 Bismarck gestürzt. Ugandavertrag. Panamerikanischer 

Konirress. 

1891 Beginn der sibirischen Bahn. Brasilische Unruhen. 

1892 Pamirvertrag. Revolution in Chile. 

1 893 Das linke Ufer des Mekong französisch. Matabelekrieg. 

Hunza-Xagar britisch. 

1894 Ostasiatischer Krieg. 

1895 Schimonoseki. Madagaskar. Kuba. Venezuela. Jameson. 

1896 Aufstand auf den Philippinen. Italiens Niederlage in 

Abessynien. Armenische Metzeleien. Feldzug am 
Nil beginnt. Aufstand in Kansu. Krönung von 
Nikolaus II. 

1897 Kiautschou. Port Arthur. Tschitral. Griechenland 

besiegt. Londoner Kolonialkongress. 

1898 Amerikanischer Krieg. Faschoda. Tirah. Kaiser Wilhelm 

in Jerusalem. 

1899 Karolinen. Krieg in Südafrika und auf den Philippinen. 

Der Khalifa f. Nordwestafrika überwiegend fran- 
zösisch. Samoa deutsch. 

1900 Chinesischer Krieg. Tibetvertrag. 

1901 Beendigung der sibirischen und der britisch - ost- 

afrikanischen Bahn. 

1902 Ende des Burenkrieges. Vierter britischer Kolonial- 

kongress. 

1903 Wirren in Venezuela, Marokko und Mazedonien. Krieg 

um Atjch beendet. Krieg droht zwischen Japan 
und Russland. 
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